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  Für alle, die Jenna, Marek und Leon so sehr ins Herz geschlossen haben, dass sie nicht mehr von ihnen lassen können.


  Falaysia freut sich auf euren Besuch!


  


  


  


  Prolog


  


  


  


  


  Es war lange her, dass er die Energie gespürt hatte. Der Mond hatte sich mindestens sechs Mal gerundet und die gefühlte Zeitspanne betrug noch um einiges mehr. Dennoch erkannte Maharik die Kraft sofort, erschrak darüber sogar ein wenig, weil er geglaubt hatte, ihre Quelle für immer verloren zu haben.


  Sein Herz stolperte in seiner Brust, als er sich zögernd zu dem Zelt umwandte, aus dem der mentale Ruf nach ihm zu kommen schien. Es war kleiner als die meisten anderen, in denen die Krieger mit ihren Familien lebten. Klein und fast unscheinbar. Die Zeichen, die über dem Eingang auf das rötliche Leder gemalt worden waren, besagten jedoch, dass es niemand anderem als Matztikshor selbst gehörte, dem Stammesfürsten der Eljaf-Bakitarer. Seinem Ziehvater.


  Ganz dunkel erinnerte sich der Junge daran, von einem der anderen Kinder gehört zu haben, dass Matztikshor so etwas wie ein Beute-Zelt besaß, in dem er nicht nur die Waffen seiner Gegner, sondern auch ein paar ihrer kostbareren Besitztümer aufbewahrte  sein kleiner unantastbarer Schatz.


  Maharik runzelte nachdenklich die Stirn, versuchte das drängende Bedürfnis sofort ins Zelt zu stürzen, um festzustellen, woher die magische Energie kam, niederzukämpfen. Nefian war tot. Er war selbst dabei gewesen, hatte sein Dahinschwinden nicht nur gesehen, sondern auch gefühlt. Der alte Mann konnte nicht die Ursache für das Knistern im Raum, das Brummen und Kitzeln in seinen Schläfen sein, denn er konnte nicht wiederkommen. Es war nicht möglich, die Toten zum Leben zu erwecken. Schon gar nicht nach so langer Zeit. Und was immer es auch war, das nach ihm rief  gehörte es nicht zu seinem alten Leben? Einem Leben, das er für immer hatte hinter sich lassen wollen? Sein altes Ich war gestorben, am Fuße des Berges Kesharu. Er war jetzt ein neuer Mensch. Ein junger Krieger. Ein Sohn der Bakitarer. Nichts Besonderes. Nicht anders als die anderen Jungen, die langsam zu Männern heranreiften, immer darum bestrebt, einander zu übertreffen. Er konnte endlich ein normales Leben führen. Zumindest solange er seine ‚Begabungen, seinen persönlichen Fluch, den Drang danach, sie zu benutzen, vollkommen unter Kontrolle hatte.


  Wenn er jetzt in das Zelt ging und nach der Quelle der Energie suchte, dann würde er riskieren rückfällig zu werden. Vielleicht würde er seine furchtbaren Fähigkeiten aus dem Schlummer reißen, in den er sie versetzt hatte, und damit verraten, dass er eben nicht so war wie alle anderen. Und nicht nur das  er würde riskieren, mit den Menschen in Streit zu geraten, die ihn aufgenommen und gesund gepflegt hatten, die zu einer Art neuer Familie für ihn geworden waren. Er würde ihn wütend machen. Es war niemals gut, wenn das geschah. Der Stammesfürst war kein Mann vieler Worte. Er ließ meist seine Fäuste sprechen, wenn ihm etwas nicht passte, und machte auch innerhalb seiner Familie keine Ausnahmen.


  Maharik schluckte schwer. Seine Augen hafteten immer noch auf dem Zelt. Es war verboten, Matztikshors Zelte ungebeten zu betreten. Ganz gewiss würde er, der Findling, der auch nach all der Zeit, die vergangen war, immer noch hin und wieder beweisen musste, dass er es verdiente, zum Stamm zu gehören, niemals die Erlaubnis dafür erhalten, sich die Kriegsbeute des Stammesführers aus der Nähe anzusehen. Er würde bestraft werden. Hart.


  Das Drängen wurde stärker, zog an seinem Geist, lähmte seine Vernunft. Maharik biss die Zähne zusammen und bewegte sich ein paar Schritte vorwärts, um seinen Weg am Zelt vorbei fortzusetzen. Doch dann verharrte er, sah sich wider besseres Wissen um. Auf dieser Seite des Lagers befand sich augenblicklich keine Menschenseele. Das war auch nicht weiter verwunderlich, schließlich hatten sich fast alle am Trainingsplatz versammelt, um den Wettkämpfen der jungen Krieger beizuwohnen, die an diesem Tage stattfanden. Heute wurde entschieden, welcher der Nachkömmlinge eine Führungsposition unter den Zwölf- bis Sechzehnjährigen erhalten und damit endlich an den gelegentlichen Kämpfen der Erwachsenen teilnehmen würde.


  Mahariks Chancen auf eine dieser begehrten Positionen standen sehr gut. Er war einer der besten Schwert- und Nahkämpfer unter den jungen Kriegern. Jeder wusste das und viele der Jungen fürchteten bereits das Zusammentreffen mit ihm, wenngleich er zu den Jüngsten unter ihnen zählte, fast noch ein Kind und zarter gebaut war als die meisten von ihnen. Wenn er als Sieger aus den Kämpfen hervorging, würde er endlich vollkommen akzeptiert werden und das war für heute sein erklärtes Ziel gewesen. Er war nur rasch zurück ins Lager gerannt, um sein neues Schwert, das er zusammen mit Kaamo geschmiedet hatte, zu holen. Und nun stand er hier und konnte sich nicht weiterbewegen, konnte dem Ruf seiner Vergangenheit nicht widerstehen.


  Der erste Schritt auf den Eingang des Zeltes zu war noch zögerlich und wurde von einer Welle des Zweifels begleitet. Angst hatte er keine. Nach all dem, was er in seinem noch so kurzen Leben durchgemacht hatte, gab es nur noch Weniges, was ihn in einen Zustand der Furcht versetzen konnte. Der zweite und dritte Schritt fielen ihm schon leichter, denn der Sog des anderen Kraftfeldes wurde so stark, dass er begann, seine Umwelt auszublenden. Mit Betreten des Zeltes nahm er kaum noch wahr, wo er sich befand und was er gerade tat. Da war nur noch dieses Brennen in seiner Brust und seinem Geist, das Knistern zwischen ihm und der ledernen Tasche, die zwischen einem breiten Schild und einer hölzernen Kiste auf dem Boden stand.


  Atemlosigkeit hatte ihn gepackt, als er direkt davor auf die Knie sank, seine zitternden Finger nach der Tasche ausstreckte und sie öffnete. Für einige Sekunden setzte sein Herzschlag aus. Er erkannte das Amulett sofort; die silberne Einfassung, die an die Klauen eines Bären erinnerten; den dunkelroten Stein in seiner Mitte. Er hatte es nicht lange bei sich getragen, nur an diesem einen furchtbaren Tag … aber auch damals hatte es nicht so ausgesehen wie jetzt, denn in dem Stein war ein sanftes Glühen zu erkennen. Das Licht … es rief nach ihm, pulsierte in demselben Rhythmus wie sein eigener Herzschlag.


  Nimm es! Nimm es in die Hand!, rief ihm eine innere Stimme zu. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, fühlte die Gefahr, die in der Luft lag, wie ein dunkler Schatten. Ein Schritt zurück in die Welt der Magie, die er zu hassen begonnen hatte. Dort gab es nur Leid. Wenn er sich wieder auf sie einließ, würde es erneut passieren. Er würde alles verlieren, was ihm momentan einen Halt gab. Die Menschen, denen er sich anvertraut hatte, die zu einer wichtigen Konstante in seinem Leben geworden waren, würden sich von ihm abwenden oder gar sterben. Man würde ihn ausgrenzen, jagen, töten wollen. Menschen wie er wurden nicht geliebt. Sie wurden gefürchtet und gehasst. So war es immer gewesen und es würde niemals anders werden.


  Der Ruf nach ihm wurde lauter und trotz all seiner Bedenken, trotz des lauten Aufschreis seiner Vernunft, bewegte sich seine Hand von ganz allein, kam dem Licht rasch näher. Aus weiter Ferne vernahm er Geräusche hinter sich, eine tiefe, grollende Stimme, doch auch sie war ihm gleich. Nichts zählte mehr. Es gab nur noch das Amulett, das Licht, mit dem er sich vereinen musste.


  Jemand packte ihn am Nacken, bevor seine Finger den Stein berühren konnten, und er wurde zurückgerissen. Ein Handrücken landete nur einen Wimpernschlag später krachend in seinem Gesicht, warf ihn zur Seite, sodass er in zwei große Schilde fiel und zusammen mit ihnen zu Boden ging.


  Nur Sekunden später schoss ein Fuß auf ihn zu, traf ihn mit solcher Wucht in den Bauch, dass er ein paar Herzschläge lang keine Luft mehr bekam und die Welt um ihn herum dunkler wurde. Der Schmerz war heftig und er hatte das starke Bedürfnis, sich sofort zu übergeben. Doch er biss die Zähne zusammen, rollte sich herum und brachte eines der Schilder zwischen sich und den erneut heransausenden Fuß. Der zweite Tritt war ähnlich heftig wie der erste und schob ihn samt Schild ein gutes Stück zurück. Mahariks Arme schmerzten und zitterten durch die schiere Wucht des Aufpralls, doch er ließ nicht los, versuchte sich weiter zu schützen und zur selben Zeit zu verstehen, was hier gerade geschah.


  Seine Augen erfassten nun endlich den zornigen Angreifer. Es war niemand anderer als sein Ziehvater selbst, nur war er kaum wiederzuerkennen, weil die Wut sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt hatte. Maharik hatte ihn schon oft wütend gesehen, hatte schon oft genug den ein oder anderen Hieb einstecken müssen, doch noch nie hatte der Mann so vor Zorn geschäumt, hatte ihm derart wehgetan. Und er wollte nicht aufhören, trat immer wieder gegen den Schild, obwohl ihm dieses Handeln selbst Schmerzen bereiten musste. Dabei stieß er die wildesten Flüche aus, sprach von Hexenwerk und Verrat, von Undankbarkeit und Vertrauensmissbrauch und war immer noch nicht willens oder fähig, den Namen seines Adoptivsohns richtig auszusprechen.


  Das Wüten dauerte noch ein paar Sekunden an, dann hielt Matztikshor keuchend inne und sah mit bebenden Nasenflügeln hinüber zum Zelteingang.


  Gibt es einen Grund für diesen Aufruhr?, vernahm Maharik eine andere, ihm nicht unbekannte Stimme und die schlanke, dunkle Gestalt Jarejs trat in sein Blickfeld.


  Es war das erste Mal, seit Maharik von den Bakitarern aufgenommen worden war, dass das Auftauchen des Heilers ihn nicht in Unbehagen stürzte, sondern sogar eine Welle der Erleichterung über ihn hinwegschwappen ließ. Er wagte es sogar, den Schild ein wenig zu senken, um die beiden Männer vor sich besser beobachten zu können. Matztikshors Gesichtsausdruck schwankte zwischen Ärger und Verunsicherung, eine Regung, die Maharik bisher noch nicht in seinen Zügen hatte entdecken können.


  Du hast hier nichts zu suchen, Heiler, knurrte der Stammesfürst den sehr viel jünger aussehenden glatzköpfigen Mann an. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass der Junge nach meinen Vorstellungen erzogen wird und nicht nach den deinen.


  Und ich habe dir damals darauf geantwortet, dass ich dies akzeptieren werde, solange du mir das Gefühl gibst, niemals dem geistigen oder körperlichen Wohl unseres Findlings zu schaden, konterte Jarej mit einem verhaltenen Lächeln. Im Augenblick kannst du mir dieses Gefühl nicht vermitteln.


  Matztikshor presste die Lippen zusammen, sodass diese komplett in seinem dichten rotblonden Bart verschwanden, und senkte seinen Blick, sah nun seinen Ziehsohn wieder an. Die Wut schien sofort zurückzukommen, veranlasste den großen, muskelbepackten Mann dazu, seine riesigen Hände zu Fäusten zu ballen und die Zähne so fest zusammenzubeißen, dass ein leises Knirschen zu vernehmen war.


  Maharik duckte sich ein wenig mehr hinter den Schild und zog die Beine ein, die leider zum großen Teil noch ungeschützt waren.


  Steh auf!, forderte sein Ziehvater barsch und überraschte ihn damit so sehr, dass er für einen Moment nicht wusste, ob er der Aufforderung tatsächlich nachkommen sollte.


  Marek! Sofort!, befahl der Stammesfürst und nun erst kam wieder Leben in den Körper des Jungen.


  Es war nicht leicht, auf die Beine zu kommen, weil die meisten seiner Muskeln völlig verspannt waren und sein Bauch schrecklich wehtat, doch schließlich gelang ihm dies und er konnte dem immer noch sehr erbosten Mann einigermaßen gefasst in die Augen blicken.


  Erkläre deinem Fürsprecher, was du hier getan hast!, forderte Matztikshor und nickte in Jarejs Richtung.


  Maharik musste sich räuspern, um sprechen zu können, denn die Angst hatte ihm die Kehle zugeschnürt.


  Ich habe etwas gesucht, gestand er leise.


  Der Stammesfürst stieß ein verärgertes Lachen aus. Du hast versucht, etwas zu stehlen!, verbesserte er ihn streng.


  Ein erster Funken Wut flammte nun auch in Mahariks Brust auf. Er ließ sich von niemandem einen Dieb nennen!


  Man kann nichts stehlen, was einem ohnehin gehört!, gab er mutig zurück.


  Mit der darauf folgenden Ohrfeige hatte er beinahe gerechnet  nur nicht mit deren Wucht, die ihn zur Seite taumeln und beinahe zu Boden gehen ließ. Es war allein Jarejs beherztem Zugreifen zu verdanken, dass er auf seinen Beinen blieb und nur gegen das Pfeifen in seinen Ohren und das Brummen seines Schädels ankämpfen musste. Etwas Warmes lief über seine Lippen und als er sich mit einer Hand darüber fuhr, bedeckte hellrotes Blut seine Haut. Hoffentlich war die Nase nicht gebrochen.


  Alles, was sich in diesem Zelt befindet, gehört mir!, fuhr Matztikshor ihn nun an und machte dabei eine weit ausholende Geste über seine Schätze. Das sind Trophäen der Kämpfe, die ich gewonnen habe, und sie werden in meinem Besitz bleiben, bis ich tot bin!


  In der Tasche dort ist mein Amulett!, stieß Maharik wütend aus. Ihm war es mittlerweile gleich, welche Konsequenzen seinen Worten folgten. Er würde die Wahrheit nicht für sich behalten, nur um seinen Körper vor weiteren Schäden zu schützen. Wunden konnten heilen, Knochen wieder zusammenwachsen. Er hatte schon Schlimmeres durchgemacht und würde gewiss nicht seinen Besitz in den Händen seines gierigen und machtbesessenen Ziehvaters lassen. Jetzt ganz bestimmt nicht mehr!


  Und ich kann mich nicht daran erinnern, jemals gegen dich gekämpft zu haben! Wie soll es also deine Trophäe sein?, setzte er hinzu und machte sich für den nächsten Schlag bereit.


  Doch der kam nicht. Matztikshor sah ihn nur starr an. Er hatte seine Wut zwar unter Kontrolle, doch sie pulsierte noch in seinen Adern, funkelte in seinen Augen. Das Lächeln, das sich auf seine Lippen schob, verhieß nichts Gutes.


  Du hast recht, lenkte er schließlich ein. Du willst das Amulett? Dann hole es dir. Kämpfe um es. Wenn du an mir vorbei kommst, gehört es dir.


  Che Batan …, begann Jarej, wurde jedoch sofort von einer strengen Geste des Stammesfürsten unterbrochen.


  Halte dich zurück oder ich werfe dich aus dem Zelt und lasse dich für eine Woche hungern!, drohte er dem Heiler und dieser senkte tatsächlich den Kopf und trat ein wenig zurück.


  Womit Matztikshor jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass Maharik sich den kurzen Moment der Ablenkung sofort zu Nutzen machte. Er warf sich nach vorn und rammte mit seiner linken Schulter Oberarm und Brust des sehr viel größeren und kräftigeren Mannes, sodass dieser völlig verblüfft zur Seite taumelte und er selbst in der nächsten Sekunde an ihm vorbei war. Die Ledertasche rückte in greifbare Nähe … und kam noch sehr viel näher, als ihn ein heftiger Schlag in den Rücken traf. Der Schwung war nun viel zu groß und beförderte ihn in die Zeltwand. Dabei die Tasche zu ergreifen war unmöglich, da er mit Ellenbogen und Hüfte gegen den großen Schild schlug, der daneben gestanden hatte, und nun auch noch auf seine anvisierte Beute fiel. Der Schatten seines übermächtigen Gegners fiel auf ihn, kurz bevor dessen Faust auf sein Gesicht zuschoss.


  Maharik warf sich zur Seite und der Schlag verfehlte ihn nur um Millimeter, ließ nun Matztikshor vorn über kippen. Flink rollte sich der Junge herum, kam auf die Füße, ergriff den Rand des Lederbeutels und zog ihn mit einem Ruck unter dem Schild hervor. Sein Ziehvater hatte sich jedoch ebenfalls wieder gefangen und reagierte blitzschnell. Er packte den Beutel von der anderen Seite und rammte seinem Sohn den Ellenbogen ins Gesicht. Maharik ließ los, taumelte zurück und ging in die Knie, weil der Schmerz zu stark war und ihm für einen kurzen Moment schwarz vor Augen wurde.


  Wie aus weiter Ferne hörte er das höhnische Lachen des Stammesfürsten, sah durch einen dunklen Tränenschleier, wie der Mann, der ihm ein neues Heim, ein neues Leben verschafft hatte, das letzte Andenken an Nefian aus dem Beutel nahm und es sich selbst um den Hals hängte. Der Zorn kam mit solcher Macht, dass er nicht mehr zu zügeln war. Mit einem Schrei, der zwischen Wut, Trauer und Trotz schwankte, warf sich Maharik erneut nach vorn  dieses Mal jedoch waren die Ketten verschwunden, die seine Energien in Schach hielten. Sie bündelten sich in Sekundenschnelle in seinem Inneren und schossen durch seine Arme in seine Hände, genau in dem Moment, in dem diese auf die Brust des Stammesfürsten trafen.


  Der große Mann flog wie ein Federgewicht durch das Zelt und landete scheppernd und gewiss alles andere als sanft in einem anderen Teil seiner Trophäensammlung. Maharik taumelte ein wenig, als er schwer atmend seinem Gegner nachsetzte, um ihm zu entreißen, was ihm gehörte. Das Einsetzen seiner Kräfte hatte ihn geschwächt. Er war nicht mehr daran gewöhnt, sie zu benutzen, und obgleich er wusste, wie wichtig es war, seine Energien zu bändigen, sich selbst zu beruhigen, damit ihn diese nicht von innen heraus verbrannten, konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Den Stein zurückzuholen, das war jetzt viel wichtiger. Er gehörte ihm! Ihm!


  Vor seinem Ziehvater blieb er stehen, biss die Zähne zusammen und streckte eine Hand auffordernd aus. Etwas sagen, konnte er nicht. Dazu war er viel zu aufgewühlt.


  Matztikshor war blass geworden. Die Augen weit aufgerissen, starrte er den Jungen an, als hätte er keinen Menschen, sondern ein Monster vor sich. Angst, nein, Entsetzen sprach aus seinem Blick und seine Hand zitterte ein wenig, als diese sich auf seine Brust zubewegte, nach dem Amulett tastete, das dort hing und schon wieder verlockend glühte, erneut so drängend nach Maharik rief.


  Tu das nicht!, vernahm er eine sanfte Stimme neben sich. Mit wem Jarej sprach, war ihm nicht ganz klar, doch nur der Stammesfürst hielt inne. Maharik konnte es nicht. Sein Bedürfnis, den Stein an sich zu nehmen, war zu groß, das Brennen in seinen Adern zu übermächtig. Er hatte angefangen zu schwitzen, und sein Herzschlag wurde stetig schneller. Alarmzeichen, die sich nicht übersehen ließen, ihn aber dennoch nicht dazu befähigten, die Kontrolle über seinen Geist und Körper zurückzugewinnen.


  Maharik, sprach Jarej ihn nun direkt an und er fühlte ein leichtes Kribbeln in seinen Schläfen, das Tasten einer anderen Energie nach der seinen. Beruhige dich. Du bringst dich selbst und alle anderen in Gefahr. Sieh mich an.


  Die Energie war warm und ihm zugeneigt, ganz ähnlich der Nefians. Und sie war stark, konnte ihn stützen und tragen, ihm helfen. Jarej war ein Valer. Maharik hatte es schon geahnt, als er die Energie des Heilers zum ersten Mal wahrgenommen hatte, damals in seinem Krankenbett, dem Tod ganz nah. Jetzt spürte er es umso deutlicher. Und seine Scheu vor ihm war verschwunden. Der Mann war ihm nicht mehr unheimlich, weil er deutlich fühlen konnte, dass er ihm helfen wollte. Und da war noch etwas. Etwas Vertrautes. Etwas, das er in seiner Kindheit immer wahrgenommen, die letzten zehn Jahre jedoch schmerzlich vermisst hatte.


  Su nahar urlong, til varim, setzte der Heiler in einer Sprache hinzu, die nur wenigen Menschen in Falaysia vertraut war. Maharik hatte sie jedoch verinnerlicht und würde sie nie vergessen. Seine Mutter hatte sie ihm beigebracht, die Sprache ihrer Vorfahren.


  Ur Matay nir hat urlong.


  Mahariks Geist öffnete sich mit den letzten Worten des Heilers von ganz allein, griff nach der Hand, die ihm mental geboten wurde, und ließ die Energie des anderen auf sich wirken, Ruhe in sein aufgewühltes Inneres strömen. Erst dann war er dazu in der Lage, sich von dem immer noch erstarrten Stammesfürsten ab- und seinem Helfer zuzuwenden. Der Kontakt zu den hellen Augen Jarejs gab ihm zusätzlich Halt, ließ seine Atmung und seinen Herzschlag ruhiger werden und seine Körpertemperatur endlich wieder absinken.


  Der Stein gehört dir, Maharik, fuhr der Heiler weiter fort. Ganz gleich, wo und in wessen Besitz er sich befindet. Doch wenn du ihn jetzt gewaltsam an dich nimmst, wird er dir und allen Menschen, die dir etwas bedeuten, mehr schaden, als du dir vorstellen kannst. Die Zeit, ihn zu nutzen, ist noch nicht gekommen, und die Frage ist auch, ob du das überhaupt willst. Du solltest dir viel Zeit nehmen, das zu entscheiden. Eile ist einem Menschen mit deinen Kräften ein schlechter Verbündeter.


  Es fiel Maharik schwer, weil der Ruf des Amuletts immer noch sehr stark war, doch schließlich nickte er einsichtig.


  Würdest du bitte das Zelt verlassen und draußen auf mich warten?, fragte Jarej mit einem kleinen Lächeln. Ich muss noch ein paar Worte mit deinem Vater wechseln, damit dieser Vorfall keine negativen Konsequenzen für uns beide nach sich zieht.


  Maharik zögerte nur kurz, dann nickte er ein weiteres Mal und kam der Bitte des Heilers nach. Mit der energetischen Unterstützung Jarejs fiel es ihm nicht sonderlich schwer, Abstand zwischen sich und das Amulett zu bringen und nach draußen zu gehen. Zudem tat die frische Luft, die von einer milden Brise herangetragen wurde, ihm ausgesprochen gut. Langsam begann er sich zu entspannen und konnte sich auch geistig besser mit dem, was passiert war, befassen.


  Damals, als man ihn gefunden und gesund gepflegt hatte, hatte er beschlossen, ein neues Leben zu beginnen und der Junge ohne Vergangenheit zu werden. Es hatte so einfach ausgesehen, weil es ja auch nichts gegeben hatte, das ihn an sein früheres Leben erinnern konnte. Sein einziger Besitz, das Amulett Nefians, war verschwunden und er hatte sich, nach allem, was geschehen war, geschworen, nie wieder mit der Magie und denen, die sie ausübten, in Kontakt zu kommen. Dass dies in einer Welt wie Falaysia schwierig werden würde, hatte er gewusst, insbesondere da sich mit Jarej ein Heiler mit magischen Veranlagungen in unmittelbarer Nähe befand. Bislang hatte er sich dennoch ganz gut durchschlagen können. Wie hätte er auch ahnen können, dass das Amulett Nefians ebenfalls immer noch in seiner Nähe war?


  Maharik kämpfte mit aller Macht gegen den neuerlichen Anflug von Zorn an, der sofort in ihm heraufdrängte, und fühlte erst in diesem Augenblick, dass sich Jarej wieder etwas aus seinem Geist zurückgezogen hatte. Er brauchte seine Kräfte wohl anderweitig, da ein deutliches Knistern in seinem Umfeld zu vernehmen war. Demzufolge war Maharik für einen gewissen Zeitraum wieder mehr auf sich selbst gestellt. Auch gut.


  Er entfernte sich ein paar Schritte vom Zelt und ließ sich im Schneidersitz unter einem großen Baum nieder. Mit geschlossenen Augen atmete er ein paar Mal tief ein und wieder aus und versuchte, den Rest der Anspannung, die ihn noch belastete, zu verscheuchen, indem er den Fluss seiner Energie in Einklang mit den Kräften um sich herum brachte. Es war erstaunlich, wie leicht ihm das fiel, wie gut er sich noch an das einst Gelernte erinnerte. Fast konnte er Nefians Stimme an seinem Ohr vernehmen, seine so beruhigende Fähigkeit fühlen. Er erlaubte es sich nur selten, den alten, weisen Mann zu vermissen, doch manchmal konnte er nichts dagegen tun  auch wenn der Zeitpunkt alles andere als dafür geeignet war.


  Maharik verscheuchte rasch das Gefühl der Traurigkeit, das ihn nun zusätzlich belasten wollte, und konzentrierte sich vermehrt auf seine Umwelt: das Atmen der Bäume, das Rauschen des Wassers in den Tiefen der Erde, das Glühen des Lebens in jedem einzelnen Wesen, das diesen Abschnitt des Waldes bewohnte. Nicht allein. Er war nicht allein. Zu keiner Zeit. Denn er war ein Teil des großen Ganzen, beeinflusste, formte die Welt um sich herum allein mit seiner Gegenwart. Nefian hatte ihm das immer gesagt und er hatte recht damit gehabt. Genauso wie Jarej. Ein Matay war niemals allein. Auch nicht seine Kinder, Enkel und Urenkel, die sogar einen Weg hinein in die andere Welt gefunden hatten.


  Wie hatte der Heiler das gewusst? Er kannte weder Mahariks Eltern, noch hatte er sich selbst dem Mann anvertraut. Seine Mutter hatte einmal gesagt, dass die Matay einander erkannten. Vielleicht entsprach dies der Wahrheit. Oder der Mann hatte auf andere Art und Weise von seiner Abstammung erfahren. Dann war er eine Gefahr für ihn und nicht der Freund, für den er sich ausgab. Er musste das dringend herausfinden.


  Maharik zuckte nicht zusammen, als der Zelteingang hörbar zurückgeschlagen wurde. Er öffnete noch nicht einmal die Augen. Jarejs Energie eilte ihm voraus, mischte sich mit dem bunten Treiben des Kraftfeldes seiner Umwelt. Sie war immer noch warm und offen. Keine Spur von Falschheit oder Feindseligkeit hing ihr nach.


  Es freut mich, dass du es noch nicht verlernt hast, deine Kräfte wieder unter Kontrolle zu bringen und deinen Geist zu stabilisieren, waren die ersten Worte, die der Heiler an ihn richtete, als er direkt vor ihm stehenblieb. Ich weiß, dass es nicht dein Plan war, diese Fertigkeiten je wieder einzusetzen, doch manche Dinge lassen sich weder verstecken noch unterdrücken.


  Maharik hob die Lider und zuckte die Schultern. Es hat bisher eigentlich ganz gut funktioniert und wenn das Amulett nicht gewesen wär …


  … wär dir die Kontrolle dennoch eines Tages entglitten, vollendete Jarej seinen Satz mit Worten, die ihm gar nicht gefielen.


  Der Heiler ließ sich nun ebenfalls im Schneidersitz vor ihm nieder. Menschen mit Kräften wie meinen haben oft genug schon Schwierigkeiten, diese auf längere Zeit zu unterdrücken  bei deinen ist es ungleich schwieriger, wenn nicht gar unmöglich.


  So etwas wie unmöglich gibt es nicht!, gab Maharik trotzig zurück. Alles ist nur eine Frage des Willens.


  Zu seiner Verwunderung war Jarejs Reaktion auf seine gewagte Aussage ein leises Lachen.


  Mut und Kampfgeist kann man dir wohl nicht abschreiben, merkte er sichtbar beeindruckt an. Doch auch diese löblichen Eigenschaften werden dir eines Tages nicht mehr helfen.


  Helfen … wogegen?


  Dem Ruf der Elemente zu widerstehen … den Verlockungen der Magie zu entsagen …


  Aber du kannst das, ja?, brachte Maharik mit einem Lächeln heraus, das seine Zweifel nur allzu deutlich offenbarte. Mir helfen?


  Nun … ich kann dir zumindest Wege aus den dir mit Sicherheit bevorstehen Problemen heraus zeigen, war die etwas ungenaue Antwort, die Maharik dazu herausforderte, seinem zweifelnden Lächeln auch noch ein arrogantes Hochziehen der Augenbrauen hinzuzufügen.


  Ach? Ist das so?


  Ich weiß nicht, wie oft du das schon gehört hast, mein Junge, aber deine Kräfte sind nicht nur besonders, sondern auch sehr gefährlich für dich selbst, versuchte Jarej, weiter zu ihm durchzudringen. Wie viele Elemente kannst du dir zu Nutzen machen? Drei? Ich hatte fast das Gefühl, als wären es alle vier  so stark war das Aufleuchten deiner Energie, als du sie benutzt hast. Sollte ich mit meiner Vermutung richtig liegen, kommt es einem Wunder gleich, dass du dein fünfzehntes Lebensjahr erreichen konntest, ohne dabei größeren Schaden zu nehmen. Oder du hattest von Anfang an jemanden an deiner Seite, der dich ständig stabilisieren und deine Energie in Schach halten konnte. Sonst hätten dich deine Temperamentsausbrüche längst das Leben gekostet.


  Maharik biss die Zähne zusammen und wich dem Blick des Heilers aus. Es war tatsächlich nicht das erste Mal, dass er das hörte. Immer wieder war er ermahnt worden, sich mehr zusammenzureißen, die Kontrolle nicht zu verlieren, einen Ruhepunkt im Inneren zu finden. Seine Mutter hatte ihm das gesagt, Demeon … Nefian … und jetzt Jarej.


  Vielleicht irrt ihr euch ja alle, erwiderte er mit einer Gelassenheit, die er gar nicht empfand. Vielleicht lassen sich meine Kräfte sehr viel besser kontrollieren, als jeder denkt. Schließlich steckt niemand in mir drin. Niemand weiß genau, wie es in meinem Inneren aussieht.


  Zumindest zeigt mir dein zerschundenes Gesicht, dass du nicht immer alles so im Griff hast, wie du es gern hättest, warf Jarej zu seinem Ärger ein und er ließ ein empörtes Schnaufen vernehmen.


  Die Menschen tun einem auch weh, wenn man keine magischen Kräfte hat.


  Nun die Frage ist doch wohl eher: Hättest du diese Verletzungen auch, wenn du den Stein nicht gefunden und damit deinem Drang, endlich wieder Magie zu verwenden, nicht nachgegeben hättest?


  Maharik konnte nicht mehr sitzen bleiben. Das Gespräch wurde ihm langsam unangenehm, wühlte ihn viel zu sehr auf. Er durfte nicht erneut die Kontrolle verlieren.


  Ich sehne mich nicht danach, Magie zu verwenden!, fauchte er den Älteren wütend an, obwohl es eine Lüge war. Ich hasse die Magie! Wenn ich es könnte, würde ich sie ausrotten und euch machtgierige Zauberer alle zur Hölle schicken!


  Er wusste, dass er mit seinem letzten Satz schon wieder eine Grenze überschritten hatte, doch Jarej reagierte ganz anders als sein Ziehvater. Anstatt ihn zu schlagen, wie es einem erwachsenen Bakitarer zustand, wenn sich einer der Heranwachsenden ihm gegenüber respektlos verhielt, runzelte er nur die Stirn und zeigte eher Anzeichen der Nachdenklichkeit als des Zorns.


  Wenn das dein tiefstes Bedürfnis ist, dann solltest du es tun, gab er schließlich zurück und verwirrte Maharik damit vollkommen. Sein Zorn erlosch ruckartig, weil er nun all seine Kräfte darauf verwenden musste, seine Gedanken zu ordnen.


  Jedoch wirst du kläglich scheitern, wenn du dir weiterhin vormachst, dass du dich tief in deinem Innersten nicht danach sehnst, wieder zu zaubern. Um deine magische Veranlagung zu kontrollieren, musst du sie nicht nur akzeptieren, sondern ihr auch einen Raum geben, in dem sie Verwendung findet und die angestauten Energien freigesetzt werden können. Sonst tun sie das später ohne dein Einverständnis  so wie heute.


  Leider drangen die Worte des Heilers dieses Mal zu ihm durch, brachten Maharik zum Grübeln und verursachten ein mulmiges Gefühl in seinem Bauch. Ein Gefühl, das ihm sagte, dass der Mann recht hatte. Ganz tief in seinem Inneren hatte er es selbst schon oft gespürt, es immer gewusst. Gleichwohl sah er sich verpflichtet, seinem Gegenüber zu widersprechen, wollte sich von ihm nicht einwickeln lassen.


  Das kam nicht aus meinem Inneren. Das Amulett hat nach mir gerufen.


  Nach dir gerufen? Der Zweifel in den Augen des anderen ärgerte ihn.


  Ja, es hat … Warum fehlten ihm gerade jetzt die richtigen Worte? Da war dieses … dieses Knistern, dieses Drängen und … Er brach ab, schüttelte verärgert den Kopf. Du musst es doch gesehen haben, als mein Vater es aus dem Beutel geholt hat. Es hat geleuchtet … geglüht!


  Hat es das? Das Erstaunen in Jarejs Blick war echt und steigerte Mahariks Unbehagen  umso mehr in Verbindung mit seinen nächsten Worten. Sprichst du von dem Stein in seiner Mitte?


  Der Junge öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas herausgebracht zu haben. Sein Unbehagen wandelte sich schnell in Entsetzen über sich selbst. Hatte er sich das alles nur eingebildet? Hatten ihm seine magischen Fähigkeiten einen Streich gespielt, nur damit er sie endlich wieder benutzte?


  Ich habe seine magische Kraft ebenfalls gefühlt, gab der Heiler nun zu. Sie hat sich jedoch nicht geregt, scheint erstarrt, in gewisser Weise eingefroren zu sein. Und du sagst, sie hat nach dir gerufen?


  Maharik nickte beklommen, schüttelte aber gleich darauf den Kopf, um am Ende nur die Schultern zu zucken.


  Ich weiß es nicht, setzte hilflos hinzu und wich dem fragenden Blick des Heilers dabei aus.


  Vielleicht war es tatsächlich so, überlegte Jarej. Vielleicht wollte sie von dir geweckt werden, aber … Maharik …, der Matay packte ihn an den Oberarmen und zwang ihn dazu, ihn wieder anzusehen,  … das Leuchten war nicht da, war nicht echt! Es entspringt deinem starken Bedürfnis, zu zaubern, denn das hättest du wahrscheinlich tun müssen, um den Stein zum Leben zu erwecken. Es ist ein Beleg dafür, wie groß der Überschuss an magischer Kraft in deinem Inneren schon sein muss. Du musst diesen Überschuss dringend loswerden!


  Aber ich will nicht mehr zaubern!, entfuhr es ihm mit einer Heftigkeit, die sogar den Heiler ein wenig zurückzucken ließ. Dabei war er gar nicht wütend, sondern eher verzweifelt.


  Ich will keine Magie mehr benutzen! Ich will … ein ganz normaler Junge sein!


  Das leise Schluchzen, das seinem letzten Wort folgte, war ihm mehr als unangenehm, insbesondere da auch die dazugehörigen Tränen in seine Augen stiegen. Er hatte es sich abgewöhnt, zu trauern und zu weinen, und wollte ganz bestimmt nicht jetzt wieder damit anfangen. Er wollte ein starker, harter Krieger werden. Nie wieder Opfer sein  nicht einmal Opfer seiner eigenen Gefühle.


  Nun vielleicht kannst du zumindest das Leben eines normalen Jungen führen, hörte er Jarej sagen und sah ihn wieder an.


  Wie denn?, gab er mit einem bitteren Lachen zurück. Hast du nicht gerade eben gesagt, dass ich gezwungen bin, meiner magischen Begabung nachzugeben?


  Ich sagte, du bist gezwungen, deinen Energieüberschuss abzubauen, das heißt jedoch nicht, dass du aktiv zaubern musst, erklärte Jarej. Es gibt andere Wege, das zu tun. Du musst nur willens sein, dir diese zeigen zu lassen.


  Maharik blinzelte rasch die Tränen weg und wischte sich verlegen über die Nase, erst dann war er fähig, den Mann wieder anzusehen. Es war sein mildes, tröstendes Lächeln, das den letzten Knoten, das letzte bisschen Widerstand in seiner Brust auflöste, denn es erinnerte ihn schmerzlich an seinen alten Lehrmeister.


  Heißt das, du kannst sie mir zeigen?, fragte er zaghaft.


  Wenn du bereit bist, mir zu vertrauen …


  Maharik lachte traurig. Ich … ich kenn dich gar nicht richtig. Und die meisten Menschen bieten ihre Hilfe nicht ohne einen Hintergedanken an.


  Jarej reagierte auf seine Worte nicht sofort verbal. Sein Lächeln wurde ein Stück wärmer und er legte sanft eine Hand auf die Schulter des Jungen.


  Lass uns ein wenig spazieren gehen, schlug er vor, ohne auf seine indirekte Frage geantwortet zu haben. Ich erzähle dir meine Geschichte und du mir das, was du mir erzählen möchtest. Und danach entscheiden wir beide, inwieweit wir dem anderen vertrauen können. Was hältst du davon?


  Maharik dachte einen Augenblick nach und nickte dann. Wenn er ehrlich war, hatte er keine andere Wahl. Er musste den Heiler besser kennenlernen, musste wissen, ob er in Zukunft ein Freund oder ein Feind für ihn sein würde, den es galt, im Auge zu behalten. Der Mann wusste über seine Besonderheit Bescheid und allein das war ein hinreichender Grund, sich Sorgen zu machen.
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  Manchmal kostete es viel Kraft, die Wahrheit zu ertragen. Dinge zu verstehen. Das Puzzle, an dem man schon so lange saß, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. Kraft und Zeit. Es war jetzt mehr als zwei Wochen her, dass sie Demeons Geschichte gehört hatte – oder besser gesagt die Ma’hariks, denn mit diesem Jungen hatte alles begonnen und würde alles enden. Von ihm allein hing es ab, ob Jenna zurückkommen oder auf ewig verschollen bleiben würde. Zumindest hatte Demeon ihr das weismachen wollen.


  Melina musste zugeben, dass sie wieder einmal versucht war, ihm zu glauben. Seine Geschichte klang zu schlüssig und gleichzeitig zu kompliziert, um nicht dem Leben entsprungen zu sein. Wenn der Zauberer log, dann nur in wenigen Punkten, die nicht weiter auffielen, wenn man die wahre Geschichte nicht kannte. Selbst Benjamin hatte ihr, als sie ihm alles haarklein berichtet hatte, zugestimmt – vor allem, da Demeons Bericht sich mit den Informationen aus der Akte ihres anonymen Helfers deckte.


  Was sie mit diesen neuen Informationen machen sollten, wussten sie immer noch nicht. Melina hatte Demeon darum gebeten, sie für eine Weile in Ruhe zu lassen, damit sie alles erst einmal verarbeiten und überlegen konnten, ob und wie sie in Zukunft weiter miteinander arbeiten wollten. Erstaunlicherweise hatte sich der Zauberer trotz der neuen Entwicklungen darauf eingelassen und sich bisher vorbildlich verhalten. Er war spurlos aus ihrem Umfeld verschwunden. Da Benjamin jedoch erneut sehr von seinem Vater und der Schule beansprucht wurde, war Melina mit all ihren Überlegungen, Zweifeln, Ängsten und Sorgen in den letzten Tagen weitgehend allein geblieben und hatte ihre ‚freie‘ Zeit nicht so auskosten können, wie sie es sich erhofft hatte.


  Zwei Wochen und was hatten die ihr eingebracht? Ein Dutzend eigener unausgereifter Ideen, die ihr alle nicht so recht gefielen. Nichtsdestotrotz waren sie neben eines waghalsigen mit Demeon entwickelten Plans zur Rettung der in Falaysia verschollenen Menschen alles, was sie augenblicklich hatte. Wunderbar! Zusätzlich wanderten ihre Gedanken immer wieder zu dem Tag des Geständnisses zurück, verbanden sich mit Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Zeit mit Demeon.


  Dieser Mann! Wie konnte jemand, der einem einst so nah gestanden hatte, einem mit einem Mal derart fremd werden? Er hatte sie belogen, getäuscht, ein Leben kreiert und vorgespielt, das er nie gelebt hatte – nur um sie für seine Zwecke einzuspannen, sie auszunutzen.


  Natürlich hatte er auch während seines Geständnisses immer wieder beteuert, dass nicht alles nur Berechnung gewesen sei und er sich zu seinem Leidwesen tatsächlich damals in sie verliebt hätte. Das spielte für sie jedoch keine Rolle mehr. Sie durfte ihn nur noch als Informanten sehen, einen ungewollten und doch dringend gebrauchten Verbündeten im Kampf um Jennas und Leons weiteres Schicksal.


  Seine Geschichte war in der Tat lang und dramatisch gewesen und hatte ihr stellenweise den Atem geraubt, ihre Augen groß werden und sie selbst nach Luft schnappen lassen. Vieles verstand sie jetzt sehr viel besser, fühlte sich allerdings auch mit einigen Dingen überfordert.


  „Der Zirkel existiert hier in dieser Welt seit dem frühen Mittelalter.“ So hatte er seine Erzählung begonnen …


  


  „Entstanden ist er jedoch in Falaysia, als die Magier dort die mächtigsten und einflussreichsten Menschen waren und Könige nur als Strohpuppen benutzten, um hinter ihnen in der Politik die Fäden zu ziehen. Der ursprüngliche Grund für den Zusammenschluss der Magier war, ihre Machtposition zu festigen und sich gegen die Zauberer und Hexen zu verbünden, die anders dachten, lebten und handelten als sie selbst.“


  Demeon seufzte leise und schüttelte den Kopf.


  „Ich kannte diese Geschichte früh, ging aber immer davon aus, dass der Zirkel dieses dunkle Kapitel vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte und nur noch Gutes tun wollte. Das haben sie auch immer behauptet.“


  „Moment …“ Melina hob Einhalt gebietend die Hand, kniff kurz die Lider zusammen, um ihre Gedanken besser sortieren zu können, und sah dann den Zauberer eindringlich an. „Willst du damit sagen, dass du Kontakt zu diesen Leuten gehabt hast?“


  „Ich habe zu ihnen gehört.“


  Für einen viel zu langen Augenblick starrte Melina ihr Gegenüber nur an. Mit großen Augen und offenem Mund. Fassungslos. Schockiert. Auch wenn Benjamin immer wieder darauf hingewiesen hatte, dass Demeon vielleicht zum Zirkel der Magier gehörte, hatte sie sich stets geweigert, es zu glauben. Sie hatte nicht annehmen wollen, dass er ein derart schlechter Mensch war, sie sich so sehr in ihm getäuscht hatte.


  „Wie … wie konntest du das tun, Demeon?“, hauchte sie, nicht fähig, ihre Erschütterung vor ihm zu verbergen.


  „Es ist ein Familienerbe“, verriet der Zauberer mit schwerer Stimme. „Mein Vater gehörte zum Zirkel, mein Großvater, mein Urgroßvater … Und ich war jung und dumm, war überzeugt davon, dass wir das Richtige taten, die Menschen, ob nun magisch begabt oder nicht, beschützten. Was mit den Personen passierte, die sich nicht an unsere Regeln hielten, war mir weder klar noch interessierte ich mich dafür.“


  „Du … du bist einer dieser Verbrechern, die meiner Mutter und meinen Schwestern das Leben zur Hölle gemacht haben?!“, stieß sie aus und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Stimme dabei überschlug und ihr Tränen in die Augen schossen.


  „Niemand hat euch je etwas angetan, Mel!“, setzte er ihr mit strenger Stimme entgegen. „Das war deine Mutter selbst, weil sie ihre Angst nicht im Griff hatte!“


  Melina stieß ein entrüstetes Keuchen aus und machte einen drohenden Schritt auf den Zauberer zu. „Wage es nicht, so über meine Mutter zu reden! Man kann auch Menschen terrorisieren, ohne ihnen nahe zu kommen!“


  „Das wollte niemand und es tut mir leid, dass ihr alle durch den Zirkel solch schwere Zeiten durchmachen musstet“, nahm sich Demeon ein wenig zurück. „Ihr habt nie gegen die Regeln verstoßen und wart daher nie auf der Liste der Taleron.“


  Sie gab ein verärgertes Lachen von sich. „Ich würde sagen: Glück gehabt! Ich wusste nämlich nichts von irgendwelchen Regeln.“


  „Mit Glück hat das nichts zu tun“, widersprach Demeon ihr sofort. „Eure Mutter hat gut auf euch aufgepasst, euch beigebracht, eure Kräfte nur selten und in Maßen einzusetzen, genau überprüft, mit wem ihr euch abgegeben habt.“


  „Heißt es, das ist es, was der Zirkel überwacht?“, wollte sie wissen. „Dass niemand zu viel zaubert, durch seine Begabung zu viel Macht in dieser Welt gewinnt?“


  Ein Nicken folgte ihrer Frage. „Und dass man sich nicht in die falsche Person verliebt.“


  „Wie bitte?!“, entfuhr es ihr entrüstet und sie schnappte nach Luft.


  „Die verschiedenen Begabungen dürfen sich nicht mischen“, erklärte Demeon weiter. „Ein Mensch, der mehr als eine magische Veranlagung hat, ist nicht nur mächtiger und gefährlicher als andere, sondern auch gefährdet, sich selbst massiv zu schädigen.“


  Die Bilder aus den Videos tauchten vor Melinas innerem Auge auf. Der kleine Ma’harik, wie er zusammenbrach, die Panik der Menschen, die ihm zur Hilfe eilten.


  „Je größer die eigenen Kräfte sind, desto schwerer sind sie ohne Hilfe von außen zu kontrollieren“, fuhr Demeon fort. „Man muss diese Menschen vor sich selbst schützen oder dafür sorgen, dass sie erst gar nicht entstehen.“


  „Und wenn das nicht gelingt?“, hakte Melina nach. „Was passiert, wenn ein solches Kind trotz allem auf die Welt kommt?“


  Demeon wich ihrem drängenden Blick aus. Es schien ihm schwerzufallen, die nächsten Worte auszusprechen.


  „Dann kommen die Taleron und holen es.“


  „Was heißt das?“ Melina überkam ein ganz übles Gefühl. „Was geschieht mit diesen Kindern?“


  „Sie werden an einen Ort gebracht, der weit außerhalb jeglicher Zivilisation liegt und so stimuliert, dass sie all ihre Kräfte auf einmal einsetzen.“ Er wagte es immer noch nicht, sie anzusehen, und das war auch besser so.


  Melinas Erschütterung und Wut war so groß, dass sie sich von dem Mann abwenden und Abstand zwischen sie beide bringen musste, um zu verhindern, dass sie sich auf ihn warf und mit eigenen Händen in Stücke riss. Er brauchte ihr nicht zu sagen, was es für die Kinder bedeutete, wenn sie völlig ungeschult ihren Kräften ausgesetzt wurden. Ihre Mutter hatte sie früher immer gewarnt, sich nicht aufzuregen, ihre Energien nur bedacht einzusetzen.


  „Sonst wirst du krank, mein Kind“, hatte sie gesagt. „Du bekommst Fieber und verbrennst innerlich. Das willst du doch nicht, oder?“


  Sie hatte es gesehen – dem Jungen, in dem Video, war es beinahe passiert – und fühlte es jedes Mal, wenn sie zauberte, sich überanstrengte. Diese Hitze in ihrem Inneren. Das Brodeln. Das Beben und Zittern ihres Körpers, der sich dagegen wehrte, verbrannt zu werden. Sie hatte das im Griff. War nicht übermäßig begabt. Wie musste es erst für die sein, deren Kraft noch größer war? Diese Art von Tod war grausam und unmenschlich.


  „Ihr tötet sie?“, kam es ihr mit belegter Stimme und nur ganz leise über die Lippen. „Wie könnt ihr so etwas tun?“


  „Das war nicht ich!“, verteidigte sich Demeon sofort. „Ich hab so etwas nie getan!“


  Sie achtete gar nicht auf seine Worte. „Was geschieht mit den Eltern dieser Kinder?“


  Demeon presste die Lippen zusammen, sah sie schuldbewusst an. Mehr brauchte er nicht zu tun.


  „Gott!“, stieß Melina aus, presste ihre Fingerspitzen gegen ihre Lippen, wandte sich ab und starrte aus dem Fenster. Dort wirklich etwas erkennen konnte sie nicht mehr, denn Tränen verschleierten ihre Sicht – bis sie schließlich ihre Wangen hinunterrollten.


  Nach all den Jahren verstand sie ihre Mutter endlich, begriff, welche Ängste die gute Frau ihr Leben lang ausgestanden hatte. Sie hätte nicht vor dem Zirkel fliehen müssen, hätte darauf vertrauen können, dass er sie in Ruhe ließ, solange sie und ihre Töchter sich an dessen Regeln hielten. Doch im Gegensatz zu Demeon wusste Melina, dass ihre Mutter ihre Töchter eben nicht in ihrem Lebensstil hatte einschränken wollen. Deswegen hatte sie sie abgegeben, sie unter anderen Namen aufwachsen lassen und versucht, sie vor dem wachsamen Auge des Zirkels zu verstecken. Sie sollten frei und unbeschwert leben und gleichwohl niemals der Gefahr ausgesetzt werden, vom Zirkel bestraft oder gar getötet zu werden.


  Sie konnte sich noch daran erinnern, wie aufgeregt ihre Mutter gewesen war, als ihre erste Enkeltochter geboren worden war. Sie war sofort ins Krankenhaus gefahren und als sie das Kind in ihren Armen gehalten hatte, hatte sie ihre Stirn an die seine gelegt und dann erleichtert aufgeatmet. Sie hatte überprüft, welche magische Begabung das Kind hatte. Ganz bestimmt! Denn sie hatte dasselbe auch bei allen anderen ihrer Enkelkinder getan.


  „Ich hatte lange Zeit keine Ahnung davon“, hörte sie Demeon nun hinter sich sagen. „Nur wenige wissen genau, was mit denen geschieht, die von den Taleron geholt werden. Und selbst als Taleron weißt du es nicht. Du jagst diese Menschen, nimmst sie gefangen und gibst sie dann an einen deiner Vorgesetzten weiter.“


  Sie fuhr nun doch zu ihm herum. Seine Formulierung war zu seltsam gewesen. „Sag mir jetzt nicht, dass du einer dieser Jäger bist!“, warnte sie ihn.


  „Das bin ich nicht“, gab er sofort zurück und schluckte sichtbar. „Nicht mehr.“


  Melina schnappte nach Luft. Das wurde langsam zu viel. Zu viele furchtbare Informationen auf einmal. Sie musste sich setzen. Dringend. Ihre Beine waren so weich, dass sie ein wenig taumelte, als sie hinüber zu ihrem Sessel lief. Dennoch lehnte sie Demeons zur Hilfe gebotene Hand mit einer abwehrenden Geste ab und erreichte ihr Ziel mit Mühe.


  „Es gab ein paar Vorfälle, die meine Einstellung zum Zirkel radikal geändert haben, das musst du mir glauben, Mel“, bat Demeon sie und setzte sich ihr gegenüber auf die Couch. „Ich habe den Zirkel verachtet und gehasst und mich von den Taleron zu den Garong versetzen lassen.“


  Melina stieß ein ungläubiges Lachen aus und wischte sich die Tränen von den Wangen. Weiterhin zu weinen, brachte jetzt auch nichts. Sie musste trotz allem einen kühlen Kopf bewahren.


  „Warum bist du nicht ganz ausgestiegen?“


  „Weil ich nicht konnte.“


  „Wieso nicht?“


  Demeon wich ihrem Blick aus, sah zu Boden und dann wieder in ihr Gesicht. Es war deutlich zu merken, wie schwer es ihm fiel, sie in das Kommende einzuweihen. Sie musste hartnäckig bleiben, aufpassen, dass er sie nicht wieder belog.


  „Wieso nicht, Demeon?“, wiederholte sie.


  „Ich brauchte die Informationen, die der Zirkel hatte, um an dich heranzukommen.“


  Melina schluckte ihre aufbrausende Wut tapfer herunter. „An mich? Du hast dich also an mich herangemacht, weil du ein bestimmtes Ziel verfolgtest?“


  „Ich bin kein Monster, Mel.“ Der Zauberer sah sie tief traurig an. „Ich wollte nie jemandem schaden. Schon gar nicht dir oder einem anderen Mitglied deiner Familie. Und du warst eine so bezaubernde, junge Frau …“


  „Hör auf damit, Demeon!“, fuhr sie ihn an. „Du muss nicht meine Seele tätscheln und damit dein eigenes schlechtes Gewissen beschwichtigen. Mir ist es gleich, ob deine Gefühle für mich echt waren oder nicht. Ich will wissen, warum du mich ausgewählt hast und was dein ursprünglicher Plan war!“


  Er nickte einsichtig. „Natürlich willst du das.“ Ein leises Seufzen entkam seinen Lippen. „Du darfst nicht davon ausgehen, dass ich dich immerzu belogen habe. Ich habe oft lediglich ein paar Details weggelassen, weil ich dich nicht tiefer in die ganze Sache hineinziehen wollte, als das unbedingt notwendig war. Die Ursache für alles, was geschehen ist, ist im Grunde mein starker Drang, Wiedergutmachung zu leisten.“


  „Wofür?“


  „Für das, was ich so vielen Menschen angetan habe, als ich noch jung und unwissend war.“


  „Komm schon, Demeon, das soll ich dir glauben?“, entfuhr es Melina etwas unbeherrscht.


  „Ja!“, gab er mit Nachdruck zurück. „Es ist keine Lüge. Ich wollte jemandem helfen, dem ich sehr viel Leid zugefügt hatte.“


  Nun kamen sie der Wahrheit schon ein ganzes Stück näher. Wunderbar!


  „Dem Jungen in dem Video?“, fragte sie nun schon etwas sanfter.


  Das erwartete Nicken kam sofort.


  „Er ist eines der Kinder, deren Geburt der Zirkel nicht verhindern konnte, nicht wahr?“, hakte sie weiter nach.


  „Nicht nur das“, gab Demeon zu und seine Augen, so traurig sie auch waren, begannen zu leuchten. „Er ist das einzige Kind, das jemals mit der Begabung, die Kräfte aller vier Elemente nutzen zu können, geboren wurde und bis heute überlebt hat!“


  Melina starrte ihr Gegenüber mit offenem Mund an.


  „So habe ich auch ausgesehen, als ich das erfahren habe“, setzte der Zauberer mit einem verhaltenen Schmunzeln hinzu.


  „Alle vier Elemente?“, wisperte Melina. Es war schwer, das auszusprechen, weil es so unglaublich war. „Wie … wie kann er das kontrollieren?“


  „Seine Mutter war sehr besonders. Sie konnte ihn von seiner Geburt an beeinflussen und half ihm dabei, seine Energien nach außen abzugeben, wenn sie ihn von innen zu zerreißen drohten – und das, ohne andere zu gefährden. Später haben wir mit ihm trainiert, ihm beigebracht, sich besser zu kontrollieren und seine Magie in positiver Weise zu nutzen.“


  „Wir?“, fragte Melina hellhörig nach.


  „Sein Vater und ich.“


  „Du kanntest seinen Vater.“


  „Er gehörte ebenfalls einst zum Zirkel.“


  Melina konnte kaum glauben, was sie da hörte. Die ganze Geschichte wurde immer verrückter.


  „Er war ein Garong“, berichtete Demeon weiter, „und verliebte sich in die Frau, zu deren Überwachung er abgestellt wurde. Es dauerte eine Weile, bis der Zirkel dahinter kam und ihn damit dazu zwang, mit Anjara zu fliehen. Damals war sie bereits schwanger. Sie konnten sich sehr lange verstecken, aber auch das beste Versteck wird irgendwann entdeckt.“


  „Von dir?“, sprach Melina den Gedanken aus, der ihr sofort in den Kopf geschossen war.


  Demeon nickte betrübt. „Damals war Ma’harik schon geboren – ein Baby von drei Monaten. Anjara war allein mit ihm, als ich sie fand. Sie flehte mich an, sie zu verschonen, und der Junge in ihren Armen war so zart und klein … Ich konnte sie nicht gefangen nehmen, ohne zu wissen, was man mit den beiden machen würde. Ich brachte es nicht über mich.“


  „Kam der Vater des Kindes nicht zurück?“


  „Doch, aber ich konnte ihn beruhigen und er hat mir dann alles erzählt. Von den Tötungen der Kinder, den drastischen Bestrafungen der Erwachsenen, die sich in die falschen Personen verliebten.“


  Er atmete tief ein und wieder aus.


  „Ich wollte darauf den Zirkel sofort verlassen, doch Peter bat mich darum, für ihn dort zu bleiben. Er war der Meinung, dass ich ihn und seine Familie besser beschützen könne, wenn ich sie regelmäßig mit internen Informationen versorgte. Und das tat ich dann auch.“


  „Und weswegen machst du dir dann Vorwürfe in Bezug auf diese Familie?“, wollte Melina wissen. Etwas an diesem Teil der Geschichte war seltsam. Sie wusste nur noch nicht was.


  „Weil ich mit der Zeit nachlässig wurde“, gestand Demeon ihr. „Eine Weile blieb es sehr ruhig im Zirkel. Man dachte, die Familie sei tot, und kümmerte sich nicht weiter darum. Das veranlasste uns dazu, unvorsichtig zu werden und ich bemerkte nicht, dass man jemanden auf mich angesetzt hatte. Man folgte mir und ich führte die Taleron direkt zum Versteck der Familie. Peter und Anjara starben in jener Nacht. Ich konnte nur noch ihren Jungen retten und mit ihm fliehen.“


  Der Zauberer schloss die Augen, weil seine Erinnerungen ihn zu sehr zu belasten schienen, und schüttelte betrübt den Kopf.


  „Ich habe versucht, ihn weiter auszubilden und dabei so gut wie möglich zu beschützen. Wir haben andere Namen angenommen, sind selten lange an einem Ort geblieben. Aber ich wusste, dass dies auf Dauer keine Lösung ist und er in dieser Welt nie sicher sein wird, solange es hier den Zirkel gibt. Und dann … bin ich auf den Stein gestoßen, den ich dir gegeben habe.“


  Demeon beugte sich zu ihr nach vorn, stützte sich mit seinen Ellenbogen auf die Knie und blickte ihr fest in die Augen.


  „Ich sagte dir ja schon, dass er etwas Besonderes ist, aber, was ich dir nicht erzählt habe, ist, dass ich durch ihn von der Existenz Falaysias erfuhr. Eines seiner Gegenstücke befindet sich nämlich noch dort und war damals im Besitz eines sehr mächtigen Zauberers. Dieser Mann nahm durch den Stein mit mir Kontakt auf und erzählte mir davon, wie der Zirkel der Magier entstand, und dass es ein Tor gebe, das unsere Welten miteinander verbindet. Wir waren beide vom Zirkel bitter enttäuscht worden und kamen gemeinsam zu dem Schluss, dass diese Organisation auf beiden Seiten für immer zerstört werden muss.“


  „Aber wie?“ Melina war noch nicht ganz klar, worauf er hinauswollte.


  „Indem man ihnen jemanden entgegensetzt, der mächtiger ist als sie alle jemals zusammen; jemanden, dessen Kräfte die eines jeden anderen überschreiten.“


  Melina stockte der Atem. „Der Junge? Ihr wolltet, dass ein Kind allein den Kampf gegen eine ganze Organisation von Zauberern aufnimmt?“


  „Kein Kind – ein Mann!“, verbesserte Demeon sie. „Der Zirkel war damals in Falaysia beinahe ausgelöscht. Die übrig gebliebenen Mitglieder hatten sich in alle Winde zerstreut und versteckten sich – im Gegensatz zu den Zirkelmitgliedern hier, die Jagd auf Ma’harik machten. Ihn nach Falaysia zu bringen, schien uns die beste Lösung zu sein – für alle Beteiligten. Wir dachten, niemand würde ihn dort verfolgen, weil niemand von seiner Existenz wusste. Nefian wollte ihn weiter ausbilden, auf seine spätere Aufgabe vorbereiten und ihm dann helfen, die alten Mitglieder des Zirkels zu finden und zu töten. Danach sollten sie beide das Tor dazu nutzen, um in diese Welt zu reisen und mit mir zusammen dem Zirkel hier den Krieg zu erklären.“


  „Das ist doch verrückt!“, stieß Melina erschüttert aus. „Ihr könnt nicht über das Schicksal eines Menschen bestimmen, beschließen, wofür er sein Leben zu opfern hat.“


  „Es ist seine Bestimmung, Mel!“, wagte Demeon tatsächlich zu behaupten und in seinen Augen blitzte ein Hauch Fanatismus auf. „Er wurde dafür geboren, den Zirkel zu vernichten. Und ich glaube, nein, ich weiß, dass er bereits damit angefangen hat – ohne mein Zutun! Das ist doch ein Zeichen! Es ist sein Schicksal, die zu bestrafen, die Familien auseinandergerissen, Liebende getrennt und getötet haben.“


  „Heißt das, Nefian konnte seine Ausbildung beenden und ihn überzeugen, für euch die Drecksarbeit zu erledigen?“ Melina konnte ihre Verachtung für dieses Verhalten nicht vor ihm verbergen.


  Demeon lehnte sich wieder auf der Couch zurück, starrte ein paar Herzschläge lang den Teppich vor seinen Füßen an. Mit einem Mal wirkte er wieder deutlich niedergeschlagen.


  „Nein“, gestand er leise. „Nefian wurde Opfer eines Mordanschlags, den einige der alten Zirkelmitglieder auf ihn verübten. Der Junge entkam ihnen nur mit knapper Not und ich verlor den Kontakt zu ihm. Ich rechnete fest damit, dass er die nächsten Tage nicht überleben würde. Mir war klar, dass er sich selbst vernichten würde, wenn der Zirkel ihn nicht vorher tötete. Monate später, als die Sterne in einer besonders günstigen Konstellation standen, war die Kommunikation für einen kurzen Moment wieder da. Er hatte überlebt und war im Besitz des Steines, der mir die Verbindung mit Nefian ermöglicht hatte. Aber er hatte sich auch verändert, wollte keinen Kontakt mehr zu mir und stieß mich mental immer wieder weg. Bis ich nicht mehr zu ihm durchdringen konnte. Ich wusste jedoch, dass ich ihn nicht einfach in Ruhe lassen konnte. Ein ungeschulter Magier mit diesen Kräften ist eine Bedrohung für alle, einschließlich sich selbst. Ich musste etwas tun und da ich niemanden mehr in Falaysia hatte, der den Jungen zur Vernunft bringen konnte …“


  „… hast du beschlossen jemanden von hier dorthin zu schicken“, beendete Melina seinen Satz und er nickte sofort.


  „Nicht irgendjemanden. Ich brauchte eine magisch begabte Person, die dazu in der Lage ist, seine Energien zu zügeln und in die richtigen Bahnen zu lenken.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Unter uns magisch Begabten gibt es neben der Zugehörigkeit zu den Elementen noch zwei andere Veranlagungen“, klärte Demeon sie weiter auf. „Die einen strotzen nur so vor Energie und können diese kaum richtig kontrollieren und die anderen besitzen selbst nicht sehr viel Energie, können diese aber von anderen absorbieren und nutzen, das heißt, sie auch bündeln und steuern. Oft arbeiten Vertreter dieser beiden Gruppen gern miteinander zusammen, weil sie sich perfekt ergänzen.“


  „So wie wir beide?“


  „Ganz genau.“


  „Heißt das, all die Übungen, die wir damals zusammen machten, das Training und die aufregenden Versuche, dienten nur dazu festzustellen, ob ich die Energien deines ehemaligen Schützlings kontrollieren kann?“, fragte Melina aufgewühlt.


  „Ich wollte es nicht nur feststellen, sondern gewährleisten“, blieb Demeon weiter ehrlich.


  „Damit ich dann ebenfalls gegen den Zirkel kämpfe?“


  „Nein, damit du zusammen mit Ma’harik das Tor öffnest und ihn wieder zu mir zurückbringst. Ich war mir so sicher, dass er mir, wenn ich ihm alles erklärt habe, verzeiht und an meiner Seite kämpft.“


  „Deswegen warst du so verärgert, als Sara durch das Tor ging, weil sie gar nicht darauf vorbereitet war, mit Kräften, wie denen von Ma’harik, umzugehen.“


  „Diese dumme Ding!“ Demeon schüttelte traurig den Kopf. „Dachte, sie würde in ein wundervolles Abenteuer starten.“


  „Es war nicht ihre Schuld, Demeon!“, fuhr Melina den Zauberer an. „Du hast uns allen deine wahren Beweggründe jahrelang verschwiegen!“


  Er hob beschwichtigend die Hände. „Du hast recht. Ich dachte ja auch, dass man sie mit deiner Hilfe vielleicht aus der Ferne auf ihre zukünftige Aufgabe vorbereiten kann, ohne meinen wahren Plan zu verraten. Vielleicht ging deswegen alles schief.“


  „Dennoch hast du auch Jenna dorthin geschickt“, warf sie ihm vor. „Die genauso wenig Ahnung hatte wie Sara.“


  „Ja, aber Jenna ist besonders“, gab er sofort zurück und sein Lächeln war wieder da.


  „Inwiefern?“


  „Sie zieht die Energien anderer stärker an als du oder andere Magier eures Schlages. Man hat sofort das Bedürfnis, ihr nahe zu sein und sich ihr zu öffnen. Sie ist so … stark. Energetisch unglaublich gefestigt. Völlig im Lot. Als ich sie zum ersten Mal traf, wusste ich sofort, dass sie die beste Kandidatin für meinen Plan ist, die ich jemals hatte. Wenn es jemandem gelingen kann, Ma’harik wieder dazu zu bringen, seine Kräfte zu nutzen und das Tor zu öffnen – dann sie. Ich musste sie nach Falaysia schicken!“


  „Was meinst du mit ‚wieder seine Kräfte nutzen‘?“, hakte Melina hellhörig nach und bekämpfte gleichzeitig ihre immense Wut auf Demeon. Ihm jetzt ins Gesicht zu springen, würde nichts bringen – außer dass es vielleicht ihr Bedürfnis nach Rache ein wenig stillte. „Hat er das schon länger nicht mehr getan?“


  Demeon seufzte leise. „Es sieht ganz danach aus.“


  „Moment!“ Melina hob die Hand. „Dein Plan ist also, eine völlig ungeübte magisch begabte Frau dazu zu bewegen, mit einem Mann, der extrem gefährliche Kräfte besitzt und selbst völlig außer Form ist, was das Nutzen dieser angeht, eine energetische Bindung einzugehen, um ein magisches Tor zu öffnen, das noch nie jemand allein hat öffnen können?“


  „Wie du es sagst, klingt das natürlich …“


  „HAST DU VÖLLIG DEN VERSTAND VERLOREN?!“


  Melina war wieder auf den Beinen. Sie musste ein paar Schritte durch ihr Wohnzimmer laufen, um nicht gleich zu explodieren.


  „Die werden sich gegenseitig umbringen, ohne es zu wollen!“


  „Nein – nicht wenn wir sie unterstützen, sie leiten!“, widersprach Demeon ihr mit Nachdruck. „Ich habe die Erfahrung, die sie brauchen, um erfolgreich zu sein! Und vielleicht gibt es sogar einen Weg das Tor zu umgehen.“


  Melina hielt inne und runzelte misstrauisch die Stirn.


  „Ich habe nicht umsonst seit Jahren astronomische Forschung betrieben“, erklärte der Zauberer. „Wie ich dir bereits vor ein paar Wochen mitteilte, gibt es Zeitpunkte, zu denen sich die Verbindung zwischen den beiden Welten leichter herstellen lässt …“


  „… beeinflusst durch die Konstellation der Sterne – ja.“


  „In vier Wochen wird es wieder eine Sonnenfinsternis geben und unsere Erde sich in eine Position bringen, die den Zugang nach Falaysia mit hoher Wahrscheinlichkeit extrem erleichtern wird.“


  Melina sah den Mann vor sich mit großen Augen an. „Willst du damit sagen, dass es vielleicht möglich ist, Jenna schon in einem Monat zurückzuholen?“


  Er nickte. „Jenna und die anderen. Und ohne das eigentliche Tor in Falaysia zu nutzen. Aber nur wenn wir alle zusammenarbeiten, unsere Kräfte vereinen. Du musst deine Verbindung zu Jenna und Leon wieder herstellen und verstärken und ich muss an Mareks Geist herankommen. Vielleicht ist das ebenfalls über Jenna möglich. Damit könnten wir auf die Energie der sich öffnenden Verbindung zwischen den Welten zurückgreifen und diese zu unseren Lieben lenken.“


  „Aber du sagtest, es ist nicht möglich, selbst durch das Tor zu gehen, wenn man es aufhält“, wandte Melina ein, obwohl ihr Herz vor Freude bereits viel zu schnell schlug.


  „Ich sagte auch, dass Mareks Kräfte stärker sind als die eines jeden anderen Zauberers in dieser und jener Welt. Vielleicht bringt er das Unmögliche zustande.“


  „Und wenn nicht?“


  „Werde ich selbst nach Falaysia reisen, um ihm dort später dabei zu helfen, ebenfalls zurückzukommen. Du weißt ja, man kommt leichter nach Falaysia als wieder zurück.“


  „Aber ich kann das Tor hier nicht alleine stabil halten!“


  Demeon kniff die Lippen zusammen und nickte schließlich. „Das ist wahr. Deswegen sagte ich ja auch, dass wir alle zusammenarbeiten müssen.“


  Melina zog verwirrt die Brauen zusammen. „Ich verstehe nicht…“ Sie hielt inne und ihre Augen weiteten sich ein weiteres Mal.


  „Nein!“, keuchte sie. „Du hältst Benjamin da raus! Du hast es versprochen!“


  „Mel, bitte!“ Er kam auf sie zu, streckte die Hände nach ihr aus, doch sie entzog sich seinem Zugriff, hob abwehrend eine Hand, um ihn auf Abstand zu halten.


  „Er ist noch ein Kind! Das ist viel zu gefährlich für ihn!“


  „Ihm wird nichts geschehen – nicht wenn ihr beide vorher trainiert, versucht zusammen ein Energiefeld zu erzeugen und stabil zu halten. Und er soll auch nur im Notfall für mich einspringen!“


  „Er weiß noch nicht einmal, dass er magisch begabt ist!“, hielt sie verzweifelt dagegen. „Das wird für ihn einem Schock gleichkommen. Er wird das nicht wollen.“


  Demeon hob zweifelnd eine Braue. „So wie ich das sehe, würde er alles tun, um seine Schwester zurückzuholen. Er liebt sie sehr. Und du doch auch.“


  Melina ließ ihre Hand sinken und schloss die Augen. Es war schwer, sich wieder zu beruhigen, wenn man das Gefühl hatte, im Inneren zerrissen zu werden. Sie hatte sich geschworen, nie wieder ein Familienmitglied in Gefahr zu bringen, Benjamin mit aller Macht vor dem Einfluss Demeons zu beschützen und jetzt … Der Gedanke, Jenna endlich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, sie vielleicht schon in einem Monat wieder in die Arme schließen zu können, war so verlockend.


  „Mel“, hörte sie Demeon sanft sagen und als sie die Lider hob, stand er direkt vor ihr, sah sie voller Mitgefühl an. „Ich weiß, dass dies eine schwierige Entscheidung für dich ist, aber der Termin in vier Wochen ist eine große, vielleicht einmalige Chance, Jennas Leid zu beenden. Du weißt so gut wie ich, dass die Situation in Falaysia für sie immer brenzliger wird. Wir haben es beide gespürt und tun es noch. Wir können sie gar nicht früh genug da wegholen. Auch wenn der Zirkel hier ebenfalls existiert, so können wir sie trotz allem hier besser beschützen als dort. Und Benjamin … er muss ohnehin mit seinen Kräften vertraut gemacht werden, lernen, sie zu nutzen.“


  Melina atmete tief durch die Nase ein. „Gut, ich werde mit ihm sprechen“, verkündete sie schweren Herzens. „Wenn er damit einverstanden ist, uns zu helfen, mache ich euch bekannt. Und dann brauchen wir alle Details deines Plans. Ausnahmslos alle!“


  Demeon nickte willig und bedachte sie mit einem warmen, erleichterten Lächeln. Und in diesem Augenblick konnte sie tatsächlich nichts Falsches an ihm finden.


  


  


  Benjamin die Nachricht über seine eigene magische Begabung zu unterbreiten, war für Melina schwierig gewesen. Sie hatte Angst davor gehabt, Angst vor seiner Reaktion, vor all den Gefühlen, die sie damit eventuell bei ihm auslösen konnte. Erstaunlicherweise hatte er es mit Fassung hingenommen, ihr sogar gestanden, dass er es unterbewusst immer gespürt und somit auch gewusst hatte. Seine Kräfte dafür einzusetzen, Jenna zurückzuholen, war für ihn selbstverständlich und sein Wille dazu nicht weiter verwunderlich. Melina wusste so gut wie Demeon, dass der Junge alles für seine Schwester tun würde.


  Sie hatte zunächst das Training Benjamins selbst übernommen, ihn in alles eingeweiht, was sie von ihrer Mutter übermittelt bekommen und bisher auch von Demeon gelernt hatte und der Junge hatte sich erstaunlich schnell in der Welt der Magie zurechtgefunden. Er war aufgeweckt und talentiert und brachte es zustande, dass sie sich mit ihrer Entscheidung, ihn nun doch mit Demeon zusammenzubringen, nicht mehr ganz so schlecht fühlte wie zu Anfang. Dennoch hatte sie sich noch nicht dazu durchringen können, das erste Treffen der beiden einzuleiten. Etwas in ihr sträubte sich immer noch mit Händen und Füßen dagegen, den Jungen in die Nähe ihres alten Freundes zu lassen. Sie wusste einfach nicht, ob man ihm nach seinem rührseligen Geständnis wahrlich vertrauen konnte.


  Der Plan, wie er Jenna und die anderen zurückholen wollte, klang, von außen betrachtet, sinnvoll und durchführbar – wenngleich er weiterhin riskant und gefährlich blieb. Melina hatte jedoch immer noch die Befürchtung, dass der Mann sie am Ende doch noch hintergehen könnte. Befürchtungen, die Benjamin mit ihr teilte. Ihnen beiden war klar, dass sie sich schützen, absichern mussten, nur wussten sie nicht wie, hatten bisher nicht genug Zeit gehabt, einen annehmbaren Plan B auszuarbeiten.


  Melina seufzte leise, hob den Blick und sah auf die Wanduhr ihres Wohnzimmers. Viertel nach drei. Benjamin hatte angekündigt, um vier bei ihr zu sein. Es war an der Zeit, dass sie sich endlich wieder zusammensetzten. Demeon würde gewiss bald vor der Tür stehen und dann mussten sie vorbereitet sein.


  Sie erhob sich und lief in die Küche, um Tee und heiße Schokolade zu machen. Wer kämpfen wollte, brauchte Kraft und einen wachen Verstand. Und für beides musste mit allen Mitteln gesorgt werden.
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  Benjamin hatte mit vielem gerechnet, als er aus seiner Wohnungstür getreten war und sich auf den Weg zu seiner Tante gemacht hatte. Schließlich waren alle seine bisherigen Versuche, sich mit ihr zu treffen, in den letzten Tagen gescheitert. Etwas war immer dazwischen gekommen. Einkaufswünsche seines Vaters, Klassenkameraden, die von ihm Hilfe bei den Schularbeiten brauchten, eigene schulische Verpflichtungen und so weiter.


  Dass er selbst innehielt und von seinem Weg abkam, war das letzte, was er erwartet hatte. Gleichwohl geschah es so. Es war Michaels Anblick, der ihn so sehr aus dem Takt brachte, dass er sogar stolperte und sich an einem der Müllcontainer, die er gerade passieren wollte, festhalten musste, um nicht zu stürzen. Floh, die neben ihm an der Leine lief, sprang erschrocken zur Seite und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, der ihn dazu brachte, ihr kurz den Kopf zu streicheln. Seine Aufmerksamkeit ruhte dabei jedoch weiterhin auf Michael.


  Der Anführer der ‚Jäger‘, die ihn seit seinem Betrug bei der Mutprobe geschnitten, ja sogar mit dem ein oder anderen verachtenden Blick gestraft hatten, saß auf der Holzbank der gepflegten Gartenanlage im Innenhof, hatte sein Gesicht in seinen Händen vergraben und weinte. Nicht leise und verhalten, sondern so laut, dass seine Schluchzer bis zu Benjamin hinübertönten und seine Schultern sichtbar zuckten. Ein Bild des Jammers. Und so ungewohnt von diesem sonst eher mutig und hart auftretenden Jungen. Etwas Schlimmes musste passiert sein. Anders konnte sich Benjamin dieses Verhalten nicht erklären.


  Geh weiter – das geht dich nichts an!, riet ihm sein Verstand. Du hast keine Zeit, dich um die Probleme anderer zu kümmern.


  Er machte einen zögerlichen Schritt weiter auf Melinas Wohnung zu, hielt dann jedoch wieder inne und sah erneut zu Michael hinüber. Der war so in seinen Kummer vertieft, dass er seine Anwesenheit gar nicht bemerkte


  Benjamin runzelte die Stirn. Etwas war anders an ihm. Rein äußerlich. Oh ja! Er trug einen schwarzen Anzug, der ihm eindeutig zu groß war. Vermutlich eine Leihgabe. Es gab nur einen Anlass, zu dem man sich einen schwarzen Anzug ausborgte …


  Benjamin schluckte schwer und bewegte sich nun doch auf Michael zu, zog die etwas unwillige Floh hinter sich her. Jenna sagte immer, dass man an dem Leid anderer nicht mit geschlossenen Augen vorbeigehen dürfe. Jeder verdiente es, dass man ihm eine Hand reichte, um ihn zu stützen und zu zeigen, dass er nicht allein auf der Welt war. Selbst wenn es nur für einen kurzen Moment war. Seine Mutter hatte früher oft etwas Ähnliches gesagt und auch immer so gehandelt.


  Als er den verzweifelten Jungen erreicht hatte, räusperte er sich verhalten. Michael sah sofort auf, die Augen rot gerändert, das Gesicht tränenverschmiert.


  „Was willst du?“, knurrte er ihn an und wischte sich rasch über die Wangen. Eine vollkommen sinnlose Geste, denn er konnte damit nicht über seinen emotionalen Zustand hinwegtäuschen.


  „Verpiss dich!“, setzte er noch rasch hinzu und wandte sich von ihm ab, starrte mit fest zusammengepressten Lippen die gegenüberliegende Hauswand an.


  „Ich weiß zwar nicht, was bei euch passiert ist“, begann Benjamin dennoch vorsichtig. „Aber … es tut mir leid. Wenn du jemanden brauchst, um darüber zu sprechen …“


  Michael stieß einen abfälligen Laut aus. „Wieso? Du kannst das eh nicht verstehen!“


  Benjamin betrachtete das Gesicht des Jungen vor sich. Die Trauer war unter seiner Maske der Ablehnung mehr als deutlich zu erkennen.


  „Kann ich schon“, widersprach er ihm nach einem Moment des Zögerns. „Meine Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben.“


  Michaels Kopf bewegte sich nicht, doch seine Augen huschten kurz zu ihm hinüber.


  „Und?“


  „Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man jemanden verliert, den man schrecklich gern hatte.“


  Er sah sein Gegenüber schlucken. „Meiner Mutter geht es gut. Meinem Vater auch.“


  Benjamin wartete. Das war mit Sicherheit noch nicht alles.


  „Aber Onkel Owen …“


  Michaels Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er barg sein Gesicht in seinen Händen und sank nach vorn. Sein lautes Schluchzen nahm Benjamin die letzten Zweifel. Er ließ sich neben dem Jungen auf der Bank nieder, legte ihm einen Arm um die Schultern und hoffte, dass er dies als Trost wahrnahm. Sogar Floh ließ sich vor ihm nieder und schnupperte vorsichtig an Michaels Fingern.


  Onkel Owen … Michael hatte eine große Familie, aber es musste jemand gewesen sein, der öfter mal bei den Millers zu Besuch gewesen war. Jemand, mit dem Michael einen regen Kontakt gehalten, ab und an etwas unternommen hatte …


  Owen Latimer! Ja! Das war sein voller Name. Der Mann, dem Benjamin vor ein paar Wochen mal im Treppenhaus begegnet war. Der Mann mit den vielen Tätowierungen. Hatte nicht eine davon Ähnlichkeit mit den Zeichen des Zirkels gehabt? Ein flaues Gefühl machte sich in Benjamins Magen bemerkbar. Nun war es an ihm, schwer zu schlucken.


  „Er war doch noch so jung“, sagte er leise.


  Michael nickte und zog die Nase hoch. „Erst zweiunddreißig. Er war … war der tollste Onkel der Welt.“


  „Was ist denn passiert?“ Benjamin wusste, wie wenig feinfühlig es von ihm war, jetzt schon danach zu fragen, doch er konnte sich nicht zurückhalten.


  „Motorradunfall“, schluchzte Michael. „Er hatte so ein tolles Motorrad …“


  Die Tränen flossen wieder stärker. Benjamin griff in seine Jackentasche, holte die Packung Taschentücher, die er jetzt immer dabei hatte, wenn er zu seiner Tante ging, heraus und gab Michael eines davon.


  Sein ehemaliger Freund hauchte ein leises „Danke!“ und schnäuzte sich dann lautstark die Nase. Sein Blick wanderte hinauf zu der Etage, in der die Millers wohnten, und er atmete schwer.


  „Die wundern sich bestimmt schon, wo ich bleibe“, brachte er nun schon mit etwas festerer Stimme hervor und sah dann hinab auf Floh, die ihren Kopf auf sein Knie gelegt hatte und ihn mit treuen Hundeaugen ansah. „Ich sollte eigentlich nur kurz den Müll runterbringen. Aber ich konnte da nicht so schnell wieder raufgehen.“


  Er schenkte Benjamin einen verunsicherten Blick.


  „Erwachsene sind so komisch. Die können schon wieder lachen und sich Geschichten über Owen erzählen. Und dann sagen sie, er hätte sich das gewünscht. Er sei doch immer so ein unbeschwerter, lustiger Typ gewesen. Ich glaube, die kannten ihn gar nicht richtig.“


  „Ja?“


  Benjamin hatte nicht damit gerechnet, aber diese eine Silbe genügte, um Michael dazu zu bringen, weiter auszupacken.


  „Er hat mir mal im Stillen verraten, dass er neben seiner normalen Arbeit als KFZ-Mechaniker noch einer anderen Arbeit nachgeht. Die war aber geheim.“


  „Heißt das, er war ein Spion oder so was?“, hakte Benjamin nach und versuchte, sich seine Aufregung vor dem Jungen nicht anmerken zu lassen.


  „Nee. Spion ist, glaub ich, das falsche Wort“, erwiderte Michael und kraulte dabei Flohs Hinterkopf, was ihn ungemein zu beruhigen schien. „Eher sowas wie ein Polizist, aber keiner, der für den Staat arbeitet.“


  „Für wen dann?“


  Michael hob den Kopf und sah sich kurz um. Dann rutschte er noch etwas dichter an Benjamin heran. Floh rutschte sogleich nach. Gekrault zu werden, war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen und sie konnte diesbezüglich recht hartnäckig sein.


  „Für eine Organisation, die … na ja, Dämonen und Hexen und so verfolgt und tötet“, raunte er ihm zu. „So wie die Brüder bei Supernatural, weißt du? Kennst du doch, oder?“


  Benjamin nickte. Ihm war ganz schlecht. Also war die Tätowierung doch auf den Zirkel zurückzuführen gewesen. Er hätte Melina davon erzählen müssen, schließlich war dieser Mann oft in ihrer Nähe gewesen! Eine Gefahr, die sie beide nicht wahrgenommen hatten. Oder hatte sie davon gewusst? Himmel! Der Mann war jetzt tot! Das konnte doch kein Zufall sein!


  „Er hat mir gesagt, dass die Gruppe, zu der er gehört, sich die ‚Jäger‘ nennen.“ Er lächelte verlegen. „Jetzt weißt du, warum wir uns auch so genannt haben. Ich fand den Namen irgendwie cool. Und ich dachte, Owen kann vielleicht ein bisschen Hilfe gebrauchen.“


  „Heißt das, du und die anderen Jungs, ihr wolltet ebenfalls Jagd auf Dämonen und Hexen machen?“, fragte Benjamin entgeistert.


  Michael nickte verschämt, kratzte Floh gleich sehr viel intensiver hinter den Ohren. Ein genüssliches Brummen drang aus der Kehle des Hundes.


  „Deine Mutprobe kam uns damals ganz recht. Wir dachten echt, dass deine Tante eine Hexe ist – und wenn wir das noch denken würden, würde ich hier gar nicht mit dir sitzen und dir alles erzählen. Aber Onkel Owen hat mir vor ein paar Wochen gesagt, dass Melina eine ganz normale Frau ist und ganz bestimmt keine Hexenkräfte hat. Er hat mich sogar ausgelacht.“


  Michaels Wangen röteten sich sichtbar und er grinste verlegen.


  „Wir waren ja nicht die einzigen, die dachten, dass mit deiner Tante was nicht stimmt“, nahm er sich selbst in Schutz. „Diese dumme Bürgerinitiative im Block hat sie ja ebenfalls insgeheim der Hexerei beschuldigt – bis Onkel Owen eingeschritten ist.“


  Benjamin hob überrascht die Brauen und Michael nickte sofort nachdrücklich.


  „Ja, das hat er!“, betonte er beinahe stolz. „Er hat ihnen vorgehalten, dass sie alle abergläubische, von ihrem Leben gelangweilte Menschen seien, die sich besser um ihren eigenen Kram kümmern und nicht eine Familie belästigen sollten, die es in den letzten Jahren ohnehin nicht leicht gehabt hat. Alles, was sie bisher herausgefunden hätten, ließe sich erklären und dahinter stecke bestimmt keine Zauberei. Das Wetter würde überall mal verrücktspielen und die Menschen, die verschwunden seien, wären entweder gestorben oder aus persönlichen Gründen rasch umgezogen. Man bräuchte nur mal bei ihren Bekannten nachfragen, dann würde man staunen, wie simpel manche Dinge zu erklären sein.“


  „Da hatte er durchaus recht“, murmelte Benjamin leise. Seine Tante hatte ganz gewiss nichts mit den Geschehnissen im Häuserblock zu tun gehabt, die die Bewohner so aufgewühlt hatten – obgleich sie tatsächlich eine Hexe war.


  Michaels Augen hatten sich wieder mit Tränen gefüllt, die er tapfer zurückzudrängen versuchte.


  „Er sagte mir auch, du wärst ein netter Junge und hättest es nicht verdient, von uns im Stich gelassen zu werden. Er hatte wohl auch damit recht.“


  Michael brachte nun sogar ein kleines Lächeln zustande, das weder verschämt noch falsch war, sondern offen und freundlich.


  „Hast du Lust, wieder mitzumachen?“


  Benjamin musste sich zum nächsten Nicken regelrecht zwingen.


  „Wir müssen ja auch keine Dämonen mehr jagen“, fügte Michael hinzu, weil er dessen Zögern wahrscheinlich bemerkt hatte. „Haben wir ja nie richtig gemacht. Ich wüsste auch gar nicht, wo man die findet.“


  Er lachte und Benjamin stimmte beherzt mit ein, auch wenn ihm so gar nicht zum Lachen zumute war.


  „Ja, wir können ja mal zusammen ins Kino gehen oder so“, schlug er selbst vor und Michael strahlte ihn an.


  Er wollte etwas erwidern, doch gerade in diesem Augenblick rief jemand Michaels Namen und ließ sie beide erschrocken zusammenzucken. Oben, dort, wo sich die Wohnung der Millers befand, hatte sich ein Fenster geöffnet und eine dunkelhaarige Frau sah zu ihnen hinunter. Michaels Mutter, wenn Benjamin sich nicht irrte.


  „Wo bleibst du denn?“, beschwerte sie sich. „Grandma hat schon nach dir gefragt!“


  „Ich komme sofort!“, rief Michael zurück.


  Erst als seine Mutter vom Fenster verschwunden war, wagte er es, die Augen zu verdrehen.


  „Meine Granny nimmt mich schon den ganzen Tag in Beschlag“, erklärte er mit einem tiefen Seufzen und erhob sich. „Sie erzählt mir dauernd, wie ähnlich ich ihrem jüngsten Sohn bin und wie gern er mich hatte …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf, wohl, um nicht wieder traurig zu werden.


  „Ich hab ja deine Nummer“, sagte er mit einem weiteren Lächeln, knuffte kurz Benjamins Arm, so wie Freunde das untereinander taten, und eilte dann hinüber zu Hauseingang.


  Benjamin bewegte sich nicht, sah wie sein Hund – nur weniger enttäuscht – Michael nach. Selbst als die schwere Tür zum Treppenhaus nach ein paar Sekunden mit einem Rumsen zurück ins Schloss fiel, hatte er noch keinen Finger geregt. Er fühlte sich mit den neuen Informationen völlig überfordert. Mr. Latimer war also ein Taleron und hatte vermutlich schon seit längerer Zeit seine Tante überwacht. Aber war das nicht der Job der Garong? Und warum hatte der Mann seinen Neffen davon überzeugt, dass Melina harmlos war?


  Gut. Die Frage beantwortete sich von allein. Er hatte gewollt, dass Michael engere Bande mit ihm selbst knüpfte. Und dann hätte er seinen Neffen höchstwahrscheinlich ausgequetscht. Der Plan hatte nur nicht funktioniert und nun war Owen Latimer tot.


  Benjamins Magen zog sich zusammen. Hoffentlich hatte Melina nichts damit zu tun. Hoffentlich war es wirklich nur ein Unfall gewesen. Oder … war das Demeons Werk gewesen? Immerhin hatte er Melina ja gesagt, dass der Zirkel ihnen auf den Fersen war. Oh Gott! Dann hatte er den Mann ermordet! War ihm das zuzutrauen? Und war es tatsächlich ein Verbrechen, einen solch gefährlichen Menschen aus dem Weg zu räumen?


  Allerdings hatte Owen ihnen nichts getan. War nur in ihrer Nähe gewesen und … Was war, wenn er der Mann gewesen war, der mit ihnen Kontakt aufgenommen, sie zu dem Bahnhof geführt und ihnen die Akte über Ma’harik hatte zukommen lassen? Dann war mit dem Tod dieses Mannes die einzige Informationsquelle, die sie neben Demeon hatten, aus dem Weg geräumt worden. Das konnte eigentlich nur in dessen Sinn gewesen sein, denn dann hatten sie nicht mehr die Möglichkeit, seine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.


  Zum Glück gab es seit dem heutigen Tag – nein eigentlich schon seit heute Nacht, denn da hatte er seine weltbewegende Entdeckung gemacht – einen wunderbar einfachen Weg, herauszufinden, ob ihr anonymer Helfer noch lebte. Er musste nur auf sein Email-Konto zurückgreifen und dann …


  Nein, zuerst musste er, wie er es vorgehabt hatte, zu Melina gehen und mit ihr über alles sprechen. Auch über die Dinge, die er gerade eben erfahren hatte. Sie mussten jetzt noch enger zusammenarbeiten, als sie das jemals zuvor getan hatten, denn ihre Lage schien mit jedem Tag, der verstrich, heikler zu werden – nicht nur Jennas.


  Er stand entschlossen auf, verharrte dann aber wieder und sorgte für einen weiteren Anflug von Empörung in Flohs Augen. An dem Fenster der Millers hatte er eine Bewegung wahrgenommen, doch als er genauer hinsah, konnte er dort niemanden entdecken. Dennoch wandte er sich auf seinem Weg zu Melinas Wohnung immer mal wieder um und sah hinauf. Man wusste ja nie. Und unwohl fühlte er sich allemal.
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  „Owen Latimer?!“


  Melina konnte kaum glauben, was ihr Neffe ihr da erzählte.


  „Dieser tumbe Riese, der kaum eins und eins zusammenbringen kann? Bist du sicher, dass Michael von ihm gesprochen hat?“


  „Ich bin weder taub noch begriffsstutzig“, erwiderte Benjamin etwas gereizt. „Du kannst mir glauben! Owen war ein Taleron. Michael sprach von den Jägern. Und außerdem habe ich seine Tätowierung selbst gesehen.“


  „Wann?“


  „Vor ein paar Wochen, als er mir mal ihm Hausflur begegnet ist. Er trug sie auf seinem Unterarm, versteckt zwischen all den anderen Tattoos. Aber ich hab sie trotzdem erkannt.“


  Melina sah ihren Neffen mit großen Augen an. Ihr Unbehagen wuchs. Hatten sie tatsächlich die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden? Wenn das der Fall war – wie viel wusste der Zirkel dann bereits von ihren kleinen Unternehmungen für Jennas Rettung?


  „Warum hast du mir das nicht erzählt?“


  „Ich dachte …“ Er druckste herum. „Ich dachte, ich sehe langsam Gespenster. Und du hast schon recht. Er sieht nicht aus wie jemand, der einem geheimen Orden angehört.“


  Melina ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf ihrer Couch nieder.


  „Owen Latimer …“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf. „Und jetzt ist er tot, sagst du?“


  Benjamin nickte und setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber.


  „Michael sagte, er sei bei einem Motorradunfall gestorben.“ Er sah ihr in die Augen, seinen Zweifel nur allzu offensichtlich zeigend. „Glaubst du das?“


  „Du nicht?“, fragte sie zurück, wenngleich auch sie kein gutes Gefühl bezüglich dieser Sache hatte.


  „Ich weiß nicht. Unfälle passieren. Aber der Zeitpunkt ist schon merkwürdig.“


  „Gut, nehmen wir mal an, man hat ihn ermordet“, gelang es Melina endlich auszusprechen, was ihr schon seit ein paar Minuten im Kopf herumgeisterte. „Wer, meinst du, ist es gewesen? Unser anonymer Informant? Der Zirkel?“


  „Oder Demeon“, schlug Benjamin vor.


  Melina hatte damit gerechnet. Auch ihr erster Gedanke bezüglich des ‚Unfalls‘ hatte dem Zauberer gegolten.


  „Glaubst du wirklich, dass er so etwas tun könnte?“, fragte sie ihren Neffen nichtsdestotrotz.


  Er sah sie ernst an. „Du nicht?“, fragte nun auch er.


  Sie wich seinem Blick aus und lehnte sich auf der Couch zurück, brauchte jetzt die Stütze der Rückenlehne.


  „Ganz ehrlich … ich weiß nicht, zu was Demeon fähig ist. Früher hätte ich gesagt, er würde so etwas niemals tun, aber heute …“


  Ein weiteres Seufzen entwischte ihren Lippen.


  „Ich kenne diesen Mann doch gar nicht richtig“, erklärte sie ihr Dilemma. „Er ist ein ganz anderer Mensch, als ich immer gedacht habe, und auch das, was ich jetzt weiß, muss nicht der Wahrheit entsprechen. Er kann immer noch Teile seiner Geschichte weggelassen oder verändert haben.“


  Sie lachte traurig.


  „Nein, er kann nicht nur, er hat das mit Gewissheit getan“, verbesserte sie sich selbst. „Das Dumme daran ist nur, dass wir nicht die Zeit haben, mehr über ihn und seine Arbeit für den Zirkel herauszufinden. Wenn Owen Latimer uns tatsächlich beschattet hat und der Zirkel nicht in seinen Tod verwickelt war, werden sie uns bald näher rücken, als uns lieb ist. Sie werden ganz gewiss herausfinden wollen, was mit ihrem Kameraden passiert ist.“


  „Der Gedanke ist mir auch schon gekommen“, gestand Benjamin ihr. „Meinst du, sie werden uns aufgreifen und …“ Er schluckte schwer. „… verhören?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen, schließlich hatten wir keinerlei Kontakt zu dem Mann und wahrlich nichts mit seinem Tod zu tun. Aber sie werden vielleicht noch mehr Leute auf uns ansetzen und dann sind wir in dem, was wir für Jenna tun können, sehr beschränkt.“


  „Und was sollen wir dagegen tun?“


  Die Besorgnis in seiner Stimme war nicht zu überhören und mehr als berechtigt. Ihre Lage spitzte sich dramatisch zu. Gerade weil sie zusammen mit Demeon beschlossen hatten, in den kommenden Wochen aktiver denn je zu werden.


  „Wir müssen Demeon in diese Sache einweihen“, gab sie schweren Herzens bekannt. „Es führt kein Weg daran vorbei. Er ist ein mächtiger Zauberer und da wir ihn brauchen, um Jenna zu retten, müssen wir ihn schützen. Vielleicht fällt ihm ja auch eine Lösung für unser Problem ein.


  „Das gefällt mir nicht“, gestand Benjamin. „Wir können dem Mann nicht blind vertrauen. Wir brauchen dringend einen Notfallplan und mehr Informationen über ihn. Was ist mit unserem anonymen Helfer?“


  „Du willst dich mit unserem Problem auch an ihn wenden?“ Melina war überrascht. Mit so einem Vorschlag hatte sie nicht gerechnet und dennoch fand sie ihn nicht völlig abwegig.


  „Ich weiß, dass wir nicht wissen, ob er nicht auch für den Zirkel arbeitet und uns nur gegen Demeon aufhetzt, aber sollten wir nicht alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen? Wenn wir vorsichtig sind, müsste das doch gehen.“


  „Das Problem mit der Vorsicht ist, dass sie sehr viel Zeit frisst“, wandte Melina ein. „Jedes Mal zum Bahnhof zu fahren und dort Briefe abzuliefern und zu holen – das können wir uns nicht leisten.“


  „Ich weiß“, lenkte Benjamin sofort ein, setzte sich aufrechter hin und kramte einen zusammengeknüllten Zettel aus seiner Hosentasche.


  „Kein Angst, das ist nur eine Kopie, die ich mir gemacht habe“, erklärte er ihr, während er ihr das Papierstück über den Tisch reichte.


  Sie nahm es stirnrunzelnd an sich. Es war der Brief, den der Unbekannte an sie geschrieben hatte.


  „Ich hab mir das alles wieder und wieder durchgelesen, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass da mehr dran ist, als man auf den ersten Blick sieht“, erklärte ihr Neffe. „Ich hab doch da so ein Referat über Alan Turing gemacht. Den Codeknacker aus dem zweiten Weltkrieg, weißt du …“


  Sie nickte angespannt. Langsam verstand sie, worauf der Junge hinaus wollte.


  „… und da dachte ich mir: Wer weiß, vielleicht steckt in dem Brief auch einer.“


  „Und?“ Sie hob nachdrücklich die Brauen. „Ist es so?“


  Ein stolzes Lächeln erhellte Benjamins Gesicht, kurz bevor auch er nickte.


  „Ein ganz leichter übrigens. Unser Informant wollte es uns nicht so schwer machen, denke ich.“


  Melina starrte auf die feinen Linien der niedergeschriebenen Worte, überflog die Zeilen, konnte allerdings immer noch nichts entdecken.


  „Du musst schon ausführlicher werden, Benny“, sagte sie. „Ich besitze nicht deine schnelle Auffassungsgabe.“


  „Kommen dir die Absätze nicht komisch vor?“, fragte ihr Neffe. „Niemand rückt in einem normalen, handschriftlichen Brief die Zeilen ein.“


  Das war in der Tat ungewöhnlich.


  „Wenn man die ersten Buchstaben der ersten Worte in den Absätzen aneinanderreiht, ergeben sie zusammen mit dem Namenskürzel des Schreibers eine Internetadresse.“


  „Ian … at … die.uk“, las Melina überwältigt und stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Das ist fantastisch!“


  Sie strahlte ihren Neffen an und musste gleich mehrmals den Kopf schütteln. „Was würde ich nur ohne dich machen?“


  Die Wangen ihres Neffen gewannen deutlich an Farbe und er winkte verschämt ab. „Da wärst du bestimmt irgendwann auch drauf gekommen.“


  „Nein, wäre ich nicht“, erwiderte sie und sah ihn voller Dankbarkeit an. „Du bist ein toller Junge, Benny. Lass dir nie von jemandem etwas anderes einreden!“


  Er senkte den nun hochroten Kopf und räusperte sich verlegen.


  „Also, was machen wir jetzt damit?“, wollte er wissen.


  „Wir werden ihm schreiben“, gab Melina entschlossen zurück. „Befragen wir ihn zu Owen, dann werden wir sehen, wie ehrlich er zu uns ist.“


  „Und dann?“


  „Dann soll er uns mehr Informationen über Demeon herausrücken. Die Akte über Ma’harik war zwar sehr aufschlussreich, aber wir müssen definitiv mehr über Demeon erfahren, wenn wir ihm glauben sollen, dass der Mann gefährlich für uns ist.“


  Benjamin nickte sofort, erhob sich und lief hinüber zu dem Schreibtisch, auf dem sein Laptop stand. Diesen in seinem Zimmer aufzubewahren, war mittlerweile zu gefährlich geworden. Sein Vater hatte ihn schon ein paar Mal benutzt, um Emails zu verschicken, und brauchte nur ein wenig darin herumzustöbern, um auf ihre ‚Arbeitsdateien‘ zu stoßen. Diese waren zwar verschlüsselt, jedoch würde es Melinas Schwager garantiert brennend interessieren, warum sein Sohn auf einmal ein solcher Geheimnistuer war. Wenn sie eines nicht gebrauchen konnten, dann war das noch ein Familienmitglied in diese ganze Sache mit hineinzuziehen. Bennys Vater würde gewiss alles andere als ruhig bleiben, wenn er von all dem erfuhr – und das war noch eine glatte Untertreibung.


  Benjamin hatte sich bereits wieder auf seinem Platz eingefunden und rief nun das Emailprogramm mit seinem Laptop auf. Dies veranlasste Melina dazu, sich ebenfalls zu erheben und zu ihm hinüberzugehen. Sie ließ sich vorsichtig neben ihrem Neffen auf der breiten Armlehne des Sessels nieder und sah auf den Bildschirm. Der Curser im Emailfenster blinkte auffordernd und Benny sah fragend zu ihr hinauf.


  Melina dachte einen Moment nach und holte dann tief Luft.


  „Schreib: Sehr geehrter U.K., wie Sie sicherlich bereits wissen, haben wir Ihr Paket gefunden und uns die darin enthaltenen Gegenstände gründlich angesehen. Die Informationen über Ma’harik Nuhutny sind sehr aufschlussreich und würden uns gewiss weiterhelfen, wenn wir im Kontakt mit dieser Person stünden.“


  Sie wartete einen Augenblick, bis Benjamin alles getippt hatte und sie wieder auffordernd ansah. Einwände schien er bisher keine zu haben.


  „Da dies aber nicht der Fall ist und es uns schwerfällt, den Wahrheitsgehalt Ihrer angelegten Akte zu überprüfen, fühlen wir uns nun genötigt, nach einem besseren Beweis für Ihre Ehrlichkeit zu verlangen.“


  Benjamins Finger flogen über die Tasten, dann sah er sie wieder an, dieses Mal jedoch mit gerunzelter Stirn.


  „Willst du das wirklich so schreiben?“


  „Wir wollen Antworten, oder?“


  „Ja, aber verärgern wir ihn damit nicht eher? Wir wollen ja schließlich nicht, dass er den Kontakt mit uns abbricht.“


  „Das wird er nicht“, behauptete Melina überzeugt. „Setze noch Folgendes hinzu: Sie erwähnten in Ihrem Brief, dass Demeon gefährlich sei und wir ihm nicht vertrauen dürften. In der Akte war allerdings nichts über ihn zu finden, das diese Behauptung bestätigt. Wer ist Demeon wirklich und was macht ihn so gefährlich?“


  Mit diesem Zusatz schien Benjamin einverstanden zu sein, denn er nickte und beendete den Brief auf seine Weise.


  


  Wir bitten um eine rasche Antwort.


  Hochachtungsvoll,


  Melina Chetanora und Benjamin Peters


  


  „Uuund senden!“, kommentierte er sein nächstes Handeln.


  Beide starrten ein paar Herzschläge lang auf die Nachricht des Programms, die das Absenden der Email bestätigte, dann erhob sich Melina und sah ihren Neffen an.


  „Noch eine heiße Schokolade?“, fragte sie. „Oder einen Tee? Es wird bestimmt eine Weile dauern, bis der Mann antwortet.“


  „Wenn er es überhaupt schon heute tut“, wandte ihr Neffe ein. „Aber noch eine Schokolade wär trotzdem toll.“


  Er stellte den PC auf den Wohnzimmertisch, lehnte sich in seinem Sessel zurück und seufzte leise.


  „Warum muss alles immer nur so kompliziert sein?“, gab er leise von sich. „Wenn ich überlege, wie die Welt für mich noch vor ein paar Monaten ausgesehen hat …“


  „War es so viel besser?“, fragte Melina sanft und lief zurück zum Tisch, dieses Mal mit einem Tablett in den Händen, auf dem ihre dampfenden Getränke standen.


  Benjamin zuckte hilflos die Schultern. „Nicht unbedingt sehr viel besser, aber … einfacher … ruhiger …“


  Sie nickte und reichte ihm sein heißes Getränk nebst Unterteller.


  „Ich verstehe, was du meinst. So langweilig der Alltagstrott auch manchmal erscheinen mag – er hat auch immer etwas Beruhigendes an sich; etwas, das man vermisst, wenn die Zeiten schwierig sind.“


  „Ja, ich denke, das, was mich am meisten mitnimmt …“


  Der Computer gab auf einmal ein melodiöses Klingeln von sich, das ihren Neffen sofort innehalten ließ. Er stellte rasch die Tasse daneben auf den Tisch und beugte sich vor.


  „Ich glaube es nicht!“, stieß er aufgeregt aus. „Der Typ hat uns geantwortet!“


  Melina war sofort auf den Beinen und rechtzeitig neben ihrem Neffen, um das Öffnen der Email zu verfolgen. Sie überflog die Zeilen und konnte nicht verhindern, dass sich ihr Puls dabei beschleunigte.


  


  Ich bin glücklich darüber, dass Sie den Code des Briefes entschlüsseln konnten. Auf diese Weise ist es leichter und ungefährlicher, mich mit Ihnen beiden auszutauschen. Ihre Forderung nach einem Beweis für meine Aufrichtigkeit ist völlig verständlich, jedoch weiß ich nicht, ob ich Ihnen diesen erbringen kann.


  Was Demeon angeht, kann ich Ihnen nur sagen, dass der Mann selbst für mich immer ein Rätsel mit sieben Siegeln gewesen ist. Durch meine Arbeit ist mir sein Lebenslauf bekannt – oder besser gesagt ein Lebenslauf, denn ich bin mir mittlerweile sicher, dass das mir vorliegende Schriftstück nur in wenigen Punkten der Wahrheit entspricht. Ich bin bereits auf einige Ungereimtheiten und Widersprüche gestoßen und denke, diese werden nicht die einzigen bleiben.


  Ich selbst arbeite seit langer Zeit für eine Organisation, die für den Schutz, aber auch die Kontrolle magisch begabter Menschen zuständig ist. Geraten diese Menschen in Schwierigkeiten, sind wir zur Stelle, um ihnen zu helfen und auftretende Probleme so zu lösen, dass niemand zu Schaden kommt. Dies war nicht immer so. Die Organisation hat eine Zeit lang viel Schaden und Unrecht verursacht und musste erst reformiert werden, um zu dem Codex zu kommen, an den sie sich jetzt hält.


  


  Die Email endete an dieser Stelle abrupt, jedoch gab der PC bereits ein weiteres Klingeln von sich und als sie gemeinsam ins Postfach sahen, befand sich dort noch eine Nachricht, in der die Antwort ihres ‚Helfers‘ fortgesetzt wurde.


  


  Demeon wird Ihnen, sollte er einmal in die Not kommen, sich zu seiner früheren Arbeit bekennen zu müssen, das Gegenteil erzählen. Er wird versuchen, Sie gegen uns aufzubringen, Angst herzustellen, wo keine vonnöten ist. Lassen Sie sich von ihm nicht auf seine Seite ziehen. Niemand kennt seine Pläne genau, aber er führt garantiert nichts Gutes im Schilde.


  Ich habe Ihnen die Akte über Ma’harik Nuhutny zukommen lassen, damit sie über den Menschen informiert sind, um den sich momentan Demeons ganzes Handeln und Denken dreht. Sollte der Junge noch leben und zu einem Mann gereift sein, der auch noch in der Verwendung von Magie unterrichtet wurde, sind seine Kräfte möglicherweise nun größer, als sie jemals zuvor waren. Ma’hariks Kräfte waren schon früher gefährlich – heute sind sie es wohl mehr denn je. Derjenige, der diese Kräfte steuern kann, besitzt eine Macht, die seinesgleichen erst suchen muss.


  Wie groß Demeons Einfluss auf Ma’harik ist, vermag ich augenblicklich nicht einzuschätzen. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie überhaupt Kontakt zueinander haben und was Demeon im Endeffekt plant. Sollte der Mann Sie allerdings darum bitten, Ma’harik zurück in diese Welt zu bringen, lassen Sie sich auf keinen Fall darauf ein! Die beiden dürfen nicht vereint werden! Sie würden hier eine Katastrophe heraufbeschwören! Lassen Sie sich beide nicht zu Marionetten Demeons machen. Vertrauen Sie auf Ihr Bauchgefühl. Und informieren Sie mich bitte, sobald Sie das Gefühl haben, dass Demeon etwas Derartiges plant.


  P. N.


  


  Erst als sie am Ende der Nachricht angekommen war, bemerkte Melina, dass sie ab einen bestimmten Punkt vor lauter Anspannung aufgehört hatte, zu atmen. Sie holte tief Luft und schloss die Augen, bemühte sich darum, die Ruhe in ihr Inneres zurückzuholen, die sie brauchte, um klar zu denken. Sie durfte sich von niemandem zum Spielball machen lassen. Auch nicht von dem anonymen Herrn, der sein Namenskürzel mit jedem Brief änderte.


  „Er gibt es offen zu“, hörte sie Benjamin wispern und war gezwungen, ihn anzusehen.


  Der Junge war um die Nase herum ein bisschen blass geworden und schien ihr ähnlich aufgewühlt wie sie selbst.


  „Er gehört zum Zirkel der Magier“, fuhr ihr Neffe fassungslos fort. „Dort hat er mit Demeon zusammengearbeitet, wie wir bereits vermutet haben.“


  „Ja, aber er behauptet im Gegensatz zu Demeon, dass der Zirkel eine Organisation ist, die für Recht und Ordnung eintritt und anderen hilft“, wandte Melina ein.


  „Wir wissen es aber besser!“


  „Tun wir das?“


  Benjamin zog die Brauen zusammen. Ihn schienen ihre Worte erkennbar zu verwirren.


  „Du darfst nicht vergessen, dass die Behauptung, der Zirkel habe sich nicht verändert und würde Menschen mit mehrfachen magischen Begabungen immer noch verfolgen und töten, von Demeon kommt“, erinnerte Melina ihn sanft. „Wir wissen nicht, ob es tatsächlich so ist.“


  „Aber der Zirkel hat doch Gran verfolgt und irre gemacht!“, erwiderte Benjamin mit leichter Verärgerung in der Stimme. „Du warst doch selbst eine der Leidtragenden.“


  „Ja, aber uns wurde nie etwas von außen angetan. Wir hatten nur ständig Angst.“


  „Heißt das, du glaubst dem Mann?“ Ihr Neffe schien von dieser Idee alles andere als angetan zu sein.


  „Nein, ich denke nur, wir sollten nicht in ein zu einfaches Schwarz-Weiß-Denken verfallen“, gab sie sofort zurück. „Beide Seiten können lügen und Halbwahrheiten erzählen.“


  „Und was machen wir jetzt?“ Benjamin sah sie hilflos an.


  „Die Schnittmenge nehmen?“, schlug Melina vor.


  „Du meinst, wenn sie beide dasselbe zu einer Sache sagen, wird das der Wahrheit entsprechen“, schloss Benjamin. „Ja, macht Sinn. Und … wie verhalten wir uns jetzt in Bezug auf Marek?“


  Melina holte tief Luft. „Tja, das ist eine gute Frage. Demeon will ihn definitiv herholen.“


  „Die Schnittmenge in Bezug auf ihn wäre, dass er Kräfte besitzt wie niemand anderes, der augenblicklich am Leben ist, und dadurch gefährlich werden kann“, überlegte Benjamin.


  „Und zwar nicht nur, wenn er sich von Demeon oder einer anderen Person manipulieren lässt“, gab Melina zu Bedenken. „Wenn seine Kräfte außer Kontrolle geraten, wird es für jeden gefährlich, der in seiner Nähe ist.“


  „Wenn man bedenkt, dass auch Leon keine positiven Gefühle für Marek aufbringen konnte und er möglicherweise auch ohne seine Kräfte gefährlich ist, sollten wir ihn vielleicht tatsächlich lieber nicht hierher holen“, kam ihr Neffe zu derselben Schlussfolgerung, die sich auch in ihrem Kopf geformt hatte.


  „Eine Meinung zu der ganzen Sache fehlt uns allerdings noch“, wandte sie dennoch ein.


  Benjamin sah sie erwartungsvoll an.


  „Die deiner Schwester“, antwortete sie auf seinen fragenden Blick. „Ich denke, sie hat mittlerweile mehr über den Mann herausgefunden als jeder andere.“


  „Hast du sie denn mittlerweile erreichen können?“


  Leider musste sie den Kopf schütteln.


  „Es ist, als ob da eine undurchdringliche Mauer zwischen uns wäre, die mit jedem Tag, der vergeht, dicker wird.“


  Sie seufzte schwermütig.


  „Dabei ist es so wichtig, sie endlich zu erreichen. Vor allen Dingen, wenn Demeon recht hat, und wir sie tatsächlich in wenigen Wochen zurückholen könnten. Wenn sie nicht involviert wird, kann das nichts werden.“


  Benjamin kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum.


  „Und wenn ich dich beim nächsten Versuch unterstütze?“, schlug er nach einer kleinen Gesprächspause vor. „Vielleicht gelingt es uns mit vereinten Kräften, durch die Mauer durchzukommen.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gestand Melina ihm. „Ich weiß nur nicht, ob ich dir das jetzt schon zumuten kann. Du lernst zwar schnell dazu und bist sehr begabt, aber ich will dich nicht überfordern.“


  „Haben wir denn eine andere Wahl?“ Er hob fragend die Brauen.


  Melina betrachtete sein Gesicht stumm und musste schließlich den Kopf schütteln, auch wenn sie sich alles andere als wohl damit fühlte.


  „Dann sollten wir es versuchen“, sagte ihr Neffe mit fester Stimme. „Mir wird schon nichts passieren – du bist ja da.“


  Melina sah den Jungen gerührt an, hob eine Hand an seine Wange und streichelte ihn sanft.


  „Ich passe auf dich auf“, versprach sie ihm leise und ein warmes Lächeln erhellte sein Gesicht.


  „Ich weiß“, gab er ebenso leise zurück. Ein paar Herzschläge lang sahen sie sich nur an und waren froh darüber, einander zu haben.


  Es war Floh, die sie aus dieser positiven Stimmung riss, indem sie auf einmal aufsprang, ein leises Knurren von sich gab und zum Fenster lief. Erst dann fühlte Melina es auch – die Energie Demeons, die sich ihnen viel zu rasch näherte.


  „Benny, schnell!“, kommandierte sie und wies auf den PC.


  Der Junge reagierte sofort, klappte den Computer zu und schob ihn unter seinen Sessel. Keine Sekunde zu früh, denn man konnte die Schritte des Zauberers bereits auf der Treppe vernehmen und dann klopfte es auch schon an der Tür.


  „Das ist Demeon!“, raunte Melina ihrem Neffen zu, bevor sie aus dem Zimmer in den Flur und dann zur Haustür eilte.


  Als sie diese öffnete, erschrak sie beinahe. Demeon sah schlimm aus. Seine Nase blutete, der Kragen seines Mantels war zerrissen, sein Haar zerwühlt und in sein Gesicht stand die nackte Panik geschrieben.


  „Ihr müsst sofort mitkommen!“, verkündete er, ohne ein Wort des Grußes. „Du und der Junge – sofort!“


  „Was … wie …“, begann Melina, kam jedoch nicht weit.


  „Benjamin, komm hierher!“, rief Demeon in die Wohnung und das Zittern in seiner Stimme gefiel Melina gar nicht.


  Ihr Neffe reagierte leider sofort und kam herbei geeilt, die laut kläffende Floh an der Leine, die Demeon sofort ein Stück zurückweichen ließ.


  „Bring den Hund weg, und dann kommst du raus zur Straße!“, befahl er dem verwirrten Jungen, packte Melina am Handgelenk und zog sie hinter sich her.


  „Was … Demeon!“ Sie sträubte sich, versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen, während sie hinter ihm her die Treppe hoch stolperte. „Lass mich los!“


  „Hörst du – du sollst sie loslassen!“, konnte sie Benjamin hinter sich rufen hören. „Oder ich lasse Floh von der Leine!“


  Demeon blieb ruckartig eine Treppenstufe über ihr stehen und beugte sich zu ihr nach unten.


  „Wollt ihr leben oder sterben?“, zischte er.


  Melina starrte ihn mit offenem Mund und großen Augen an.


  „Bedrohst du uns?“, stieß Benjamin, der nun große Probleme hatte, Floh weiter festzuhalten, aus.


  „Nein, du dummes Kind!“, fuhr Demeon ihn an. „Der Zirkel ist hinter uns her – hinter uns allen! Und sie kommen nicht, um uns gefangen zu nehmen!“


  „Wie … aber …“, stammelte Melina.


  Demeon beugte sich noch weiter zu ihr vor, sodass sein Gesicht ganz dicht vor dem ihren war.


  „Sieh mir in die Augen, Melina!“, forderte er sie auf. „Glaubst du, dass ich lüge?!“


  Panik. Sorge. Verzweiflung. Das waren die Gefühle, die ganz offen aus seinem Gesicht sprachen. Er log nicht.


  „Benny, bring Floh weg!“, sagte sie zu ihrem Neffen, ohne sich umzudrehen.


  „Was?“


  „Tu es einfach. Und dann kommst du so schnell wie möglich zur Straße!“ Sie sah ihn nun doch an. Drängend. „Los! Mach schon!“


  Benjamin setzte sich augenblicklich in Bewegung, eilte mit Floh an ihnen vorbei, die dabei ein paar Mal nach Demeons Beinen schnappte. Erst dann bewegten auch sie und der Zauberer sich wieder.


  „Was ist passiert?“, fragte Melina voller Sorge, als sie über den Hof eilten, auf das Tor zu, durch das man ebenfalls auf die Straße gelangen konnte.


  „Ich war auf dem Weg zu euch, um ein paar neue Entwicklungen mit euch zu besprechen, als mich zwei Taleron angegriffen haben. Ich konnte beide ausschalten und mit ihrem Wagen fliehen, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis die anderen erfahren, was geschehen ist.“


  „Und wie kommst du darauf, dass Benjamin und ich ebenfalls bedroht sind?“


  „Sie hatten Handys dabei und es kam ein Anruf herein, den ich angenommen habe. Der Mann am anderen Ende der Leitung fragte mich, ob mich schon um euch gekümmert habe.“


  Melinas Magen zog sich unangenehm zusammen und ihr Herzschlag verdoppelte sich. Das klang in der Tat nicht gut.


  „Ich hab so getan, als sei ich der beauftragte Killer – keine Ahnung, wie überzeugend ich war – und der Mann sagte, ich solle ihn wieder anrufen, wenn alles erledigt sei.“


  Demeon blieb vor einer schwarzen Limousine stehen und öffnete die Beifahrertür.


  Melina bewegte sich nicht vom Fleck.


  „Ich fahre nicht ohne Benny!“, sagte sie scharf.


  „Der kommt doch sofort.“


  Sie schüttelte den Kopf und verkreuzte die Arme vor der Brust. Demeon seufzte geplagt. Doch er wurde schnell von seinem Leid erlöst. Ihr Neffe kam im nächsten Augenblick aus dem Hauseingang geschossen und war innerhalb von Sekunden bei ihnen.


  „Ich hab Dad eine Nachricht hinterlassen, dass ich dieses Wochenende bei Colin übernachte“, erklärte er rasch. „Ich weiß aber nicht, ob er mir das abnimmt.“


  „Das ist erstmal nicht wichtig“, erwiderte Demeon, öffnete nun auch die Tür zu den hinteren Sitzen und vollführte eine auffordernde Geste, der sie beide dieses Mal nachkamen.


  Der Wagen roch noch ganz neu und die Sitze waren mit Leder überzogen. Nicht gerade das Auto armer Leute. Wo hatte der Zirkel so viel Geld her? Melina kam nicht dazu, noch weiter darüber nachzudenken, denn Demeon legte ihr ein Handy in den Schoss, bevor er den Motor startete und anfuhr. Sie nahm es stirnrunzelnd in die Hand.


  „Lies die letzte Nachricht!“, forderte er sie auf.


  Das unangenehme Gefühl in ihrer Magengegend verstärkte sich, dennoch folgte sie der Anweisung des Zauberers und erstarrte.


  Email per Mobile Phone vor zwanzig Minuten versandt, stand in der Nachrichtenbox und darunter …


  „Was ist?“, hörte sie Benjamin hinter sich fragen, doch sie konnte ihm nicht antworten. Ihre Kehle hatte sich zugeschnürt und beraubte sie so der Fähigkeit, sich zu artikulieren.


  „Tante Mel!“


  Der Junge lehnte sich nach vorn und berührte sie an der Schulter.


  „Tante Mel, was steht da?!“


  Sie schluckte schwer, doch anstatt zu antworten, reichte sie das Handy mit zitternden Fingern an ihren Neffen weiter.


  Nur Sekunden später konnte sie ihn scharf Luft holen hören.


  „Diese Dreckssau!“, stieß er fassungslos aus und das Einzige, was ihr übrig blieb, war schockiert zu nicken.
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  Alles war friedlich. So als hätte es nie einen Kampf gegeben. Nicht vor zwei Wochen. Nicht vor Monaten. Niemals. Aus der Dunkelheit des Waldes ertönten ab und an der Schrei eines Kauzes, das Knacken von Ästen und Rascheln von Laub, wenn sich ein Tier durch das Unterholz bewegte. Es wehte ein laues Lüftchen, das noch kein Rauschen in den mächtigen Baumkronen über Leon erzeugen konnte, sie nur geringfügig bewegte, sodass er lediglich einen kleinen Ausschnitt von dem mit Sternen übersäten Himmel erkennen konnte. Der Mond schien jedoch hell auf ihn hinab und machte es möglich, einen Großteil seiner Umgebung noch ganz gut zu erkennen. Bäume, Büsche, hohes Farn … noch mehr Bäume … noch mehr Büsche … Der riesige Wald Piladomas, den er vor ungefähr einem Monat in seiner verzweifelten Suche nach Jenna hinter sich gelassen hatte.


  Viel hatte sich an seiner Situation seitdem nicht verändert. Er war im Wald und suchte nach Jenna. Erneut. Nur seine Einstellung zum Rest der Welt war eine andere als zuvor. Ein Einzelschicksal war ihm nun wichtiger als das Wohl aller. Jenna war wichtiger. Zumindest wichtiger als seine ehemaligen Freunde und Verbündeten – auch wenn er ihnen nicht mehr ganz so feindlich gesonnen war, wie zu dem Zeitpunkt, als er die Burg Ezieran verlassen hatte, um sich allein auf die Suche nach Kychona zu machen. Das war jetzt ungefähr zwei Wochen her.


  Weit war er damals leider nicht gekommen. Er hatte schnell bemerkt, dass viele der Soldaten König Renons auf der Flucht waren, sich vor den Bakitarern versteckten und nach anderen Überlebenden suchten, um sich mit diesen zusammenzuschließen. Etwas, das ganz und gar nicht in seine eigenen Pläne gepasst hatte. Er hatte sich weder um andere kümmern noch jemandem einen Hinweis darauf geben wollen, wohin er unterwegs war. Aus diesem Grund hatte er versucht, jeglichen Kontakt mit anderen zu meiden, war ihnen geschickt und unauffällig ausgewichen – bis er Wesla begegnet war. Vielleicht war ‚begegnet‘ das falsche Worte, denn wenn er ihm lediglich über den Weg gelaufen wäre, hätte Leon sich auch vor ihm rasch versteckt. Doch leider war der Mann bei seinem Eintreffen zusammen mit einem anderen Soldaten in einen Kampf mit ein paar Bakitarern verstrickt gewesen und hätte diesen gewiss nicht ohne Leons Eingreifen überstanden. Eine Heldentat, die er wenig später schrecklich bereut hatte, denn Wesla hatte ihn nicht nur überschwänglich an sich gedrückt, sondern ihm auch noch erzählt, dass sich die übrig gebliebenen Truppen König Renons in einem Notlager sammelten und seine Unterstützung dringend brauchten.


  Tja. Was hätte er da tun sollen? ‚Nein, danke‘ sagen und dann verschwinden? Verkünden, dass er etwas Besseres vorhatte, als einem Haufen verzweifelter, verwirrter Kameraden zu helfen? Erklären, dass er nicht mehr auf derselben Seite stand wie die Männer, an deren Ideale und edle Ziele Wesla immer noch glaubte? Gestehen, dass er zu einem Verräter geworden war, der ihrem ärgsten Feind geholfen hatte, zu entkommen, anstatt diese Welt von seiner Gegenwart zu befreien?


  Natürlich war er mit seinem Freund gegangen, hatte ihm versprochen, ihm und den anderen Soldaten wenigstens vorübergehend zur Seite zu stehen, ihm bei seiner Suche nach Uryo zu helfen, der seit dem Kampf in der Burg verschwunden war. Ihm war nicht klar gewesen, dass er in dem Notlager anderen vertrauten Menschen begegnen würde. Menschen, die er so schnell nicht hatte wiedersehen wollen.


  


  Es war surreal. Alles um ihn herum war plötzlich so verdreht, fast verrückt. Niemand hatte damit gerechnet, dass es sich in diese Richtung entwickeln würde, niemand hatte erahnt, dass alles in einer solchen Katastrophe enden würde, allen voran er selbst. Das starke Heer Renons war zerschlagen, in alle Winde zerstreut, ihr großer Anführer tot, ihr sicheres Versteck zerstört und die einzige Waffe gegen Nadir mit ihrem Feind spurlos verschwunden. Glücklicherweise wusste niemand außer ihm selbst über den letzten Fakt Bescheid. Das Chaos war auch ohne dieses Wissen perfekt, spiegelte sich in der Unruhe unter den Soldaten, in ihren hilflosen Gesichtern wider.


  Demungeachtet spürte Leon ein befremdliches Gefühl der Genugtuung in sich wachsen, als er zusammen mit Wesla weiter in das Notlager seiner ehemaligen Freunde hinein lief. Er schämte sich dafür, sobald sein Blick einen verletzten Soldaten streifte, er in die Gesichter der Verzweifelten, der Hoffnungslosen und Niedergeschlagenen sah und dennoch konnte er nichts dagegen tun. Zu frisch waren noch die Erinnerungen daran, was Jenna von seinen ehemaligen Freunden angetan worden war; zu deutlichen konnte er sie noch vor sich sehen … ihr blasses Gesicht, die blutdurchtränkten Kleider … konnte ihr schmerzerfülltes Stöhnen und Weinen hören.


  Dabei sah seine eigene Zukunft derzeit nicht gerade viel besser aus als die der Männer um ihn herum. Das einzige, das Leon von ihnen unterschied, war, dass er ein Ziel hatte, einen Plan, dem er folgen konnte – obgleich er nicht wusste, wohin dieser ihn am Ende führen und wer dann noch auf seiner Seite stehen würde.


  Er fuhr heftig zusammen, als er jemanden seinen Namen rufen hörte. Seine Überlegungen hatten ihn derart eingenommen, dass er den jungen Soldaten, der direkt auf ihn zusteuerte, völlig übersehen hatte.


  „Ich rede mit dir!“, sagte Frido halb belustigt, halb verärgert und sah dann Wesla an. „Was ist mit ihm passiert? Hat er sich im Kampf den Kopf angeschlagen?“


  Der Angesprochene holte tatsächlich Luft, um dem Mann zu antworten, doch Fridos Aufmerksamkeit ruhte längst wieder auf Leon.


  „Dass du den Weg zu uns gefunden hast … ich kann es kaum fassen! Und die anderen auch nicht!“, strahlte er, bevor Wesla sein erstes Wort herausgebracht hatte, und gab Leon mit einem Nicken zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. „Es sind nicht viele Leute des alten Führungsstabes zusammengekommen, weißt du? Und wir wissen auch gar nicht, wie viele überhaupt überlebt haben. Dabei brauchen wir sie so dringend. Gerade jetzt! Deswegen wollte ich dich darum bitten, uns vielleicht auszuhelfen.“


  „Auszuhelfen wobei?“, fragte Leon alarmiert.


  „Wieder Ruhe und Ordnung in die Truppen zu bringen, neue Leute mit auszubilden und anzuführen“, war die bereits von ihm befürchtete Antwort. „Und bevor du den Kopf schüttelst und ablehnst, hör dir erst einmal an, was Lord Hinras zu sagen hat.“


  Leon hatte bereits Luft geholt, nutzte diese nun jedoch dafür, um etwas ganz anderes zu sagen. „Der Lord ist auch hier?“


  Frido nickte bestätigend und wies auf das größere Zelt, auf das sie sich zubewegten. „Er hat eine Versammlung aller noch vorhandenen Führungskräfte angeregt und wird sich gewiss freuen, dich zu sehen.“


  Leon rang sich zu einem Lächeln durch. Seine Freude darüber, Hinras gleich zu sehen, hielt sich jedoch in Grenzen. Er hatte immer noch keine Klarheit darüber erlangt, inwieweit der Lord in die kleine Verschwörung gegen Jenna involviert gewesen war und hatte ihm eigentlich aus dem Weg gehen wollen, bis sich seine Unwissenheit verflüchtigt hatte. Ihm bereits heute zu begegnen, gefiel ihm gar nicht, obwohl sein alter Freund in der Burg beteuert und auch den Eindruck gemacht hatte, dass der Anschlag auf Jennas Leben ohne sein Einverständnis durchgeführt worden war.


  „Kannst du mir Bescheid sagen, wenn du Uryo irgendwo siehst?“, raunte Wesla Leon zu, als sie zusammen durch den Zelteingang traten.


  Leon nickte sofort, klopfte seinem Freund tröstend auf den Rücken und stellte dann sein schweres Gepäck zu seinen Füßen ab, um sich genauer umzusehen. Er konnte Weslas Sorge vollkommen verstehen. Es fühlte sich schrecklich an, Menschen aus den Augen zu verlieren, die einem so viel bedeuteten. Zudem fühlte sich Leon dadurch, dass er es wahrscheinlich war, der Uryo als Letzter gesehen hatte, regelrecht verpflichtet, ihm bei der Suche zu helfen. Ihm davon erzählen konnte er nicht. Das würde unangenehme Fragen aufwerfen, die ihn in allerhand Schwierigkeiten bringen konnten. Allerdings hatte sich Weslas Bitte nach dem ersten Rundumblick ohnehin erledigt, denn die Menge der Anwesenden war gut zu überschauen. Zehn Männer. Ein paar vertraute, ein paar unbekannte Gesichter. Kein Uryo. Eindeutig.


  Lord Hinras saß in der Mitte des Zeltes auf einem Hocker – neben einem Schlaflager das einzige Möbelstück – und studierte konzentriert eine große Karte, die vor seinen Füßen ausgebreitet worden war. So ganz ohne seine Rüstung und die edlen Kleider, die er normalerweise trug, sah er erstaunlich schmal und klein aus – was vielleicht auch daran lag, dass ihm das schlichte graue Hemd und die Leinenhose etwas zu groß waren. Trotz dieses Bewusstseins wurde Leon das Gefühl nicht los, dass der Lord zum ersten Mal seit langer, langer Zeit mit der Situation, in die sie alle geraten waren, restlos überfordert war. Seine ganze Körperhaltung war seltsam. Angespannt und konzentriert … und doch zusammengesunken, beinahe resigniert. Und sein Gesicht, das er ihm gerade zuwandte – ja auch dort fand Leon Anzeichen von Niedergeschlagenheit und Hilflosigkeit. Wenngleich es sich nun erhellte und der Mann sich erhob, um mit einem angestrengten Lächeln auf ihn zuzugehen.


  „Leon!“, stieß er mit einer beängstigenden Erleichterung in seiner Mimik und Gestik aus, die Hände nach ihm ausgestreckt, als wolle er sich gleich wie ein Ertrinkender an ihn klammern.


  Leon konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, einen Schritt zurückzuweichen. Noch schlimmer fühlte sich die folgende Umarmung an, hatte sie doch gar nichts mehr von der einstigen Wärme und Herzlichkeit ihrer Freundschaft. Der Mann war am Ende und erhoffte sich nun von allen, die den Kampf überlebt hatten und noch stehen konnten, dass sie ihm einen Teil seiner viel zu schweren Last abnahmen.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin dich zu sehen!“, ließ Hinras ihn sofort wissen. „Unverletzt und noch fähig, zu denken und zu handeln. Wir können hier jede Unterstützung gebrauchen. Bitte sag mir, dass du uns nicht gleich wieder verlassen wirst!“


  „Zumindest nicht gleich heute“, gab Leon leise aber bestimmt zurück. Es war wichtig, seinem ehemaligen Freund gleich von Anfang an klarzumachen, dass seine Hilfe sich in Grenzen halten würde. Wie konnte er etwas anderes erwarten, nach allem, was passiert war?


  Das Lächeln des Lords wurde noch etwas unsicherer, doch es war eher Angst als Verärgerung, die sich in seinen Augen bemerkbar machte.


  „Dann sollten wir nicht weiter unsere kostbare Zeit verschwenden und sofort anfangen“, schlug er vor und trat zurück in die Mitte des Zeltes, um auch die Aufmerksamkeit aller anderen für sich zu gewinnen.


  „Ich denke, mehr werden nicht kommen und wir sollten besser beginnen“, verkündete er laut.


  Er hielt einen kurzen Moment inne, wohl um seine Gedanken zu sortieren und holte dann tief Luft.


  „Ich muss euch nicht sagen, dass der Angriff auf die Burg in Verbindung mit dem Tod des Königs einer der schlimmsten Rückschläge ist, die der Allianz jemals zugestoßen sind. Ihr wisst das alle selbst, habt miterlebt, wie unser Heer zerlegt und in alle Winde verstreut worden ist. Einige unserer Hauptmänner sind immer noch damit beschäftigt, Überlebende zu suchen und zu uns zurückzuführen und ich hoffe – nein, ich bete zu den Göttern, dass unsere Verluste am Ende doch nicht so hoch sein werden, wie es derzeit den Anschein hat.“


  Hinras Stimme war mit den letzten Worten etwas wackelig geworden und er musste erneut innehalten, um seine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Fast hatte Leon Mitleid mit ihm.


  „Trotz allem sollten wir jetzt nicht völlig aufgeben“, fuhr der Mann nun wieder mit festerer Stimme fort. „Die Bakitarer haben sich so gut wie vollständig aus Ezieran und der näheren Umgebung der Burg zurückgezogen und scheinen sich eher nach Südosten als in unsere Richtung zu bewegen. Dies lässt vermuten, dass sie vorerst keinen weiteren Angriff auf uns planen. Wir können und werden uns von diesem schrecklichen Vorfall erholen. Wir werden wieder erstarken und dazu in der Lage sein, unseren Kampf gegen die Alleinherrschaft Nadirs fortzusetzen. Wir werden Kontakt zu Königin Alentara und unseren anderen Verbündeten aufnehmen und sie darum bitten, uns zu helfen. Ich bin mir sicher, dass sie uns diese nicht verwehren werden.“


  Was für ein ausgezeichneter Lügner Hinras doch war. Dass sie Hilfe von den anderen Königen bekamen, war alles andere als selbstverständlich. Der Sieg Nadirs musste selbst Alentara schockiert haben und jeder wusste, wie schnell sie die Segel setzte und das Land des Feindes anvisierte, wenn sie sich selbst unter Druck gesetzt fühlte. Was die anderen Könige und Fürsten anging … die hatten vielleicht schon einen besseren Verbündeten gefunden, der ihnen große Versprechungen von Reichtum und Herrschaft machte.


  „Auch ohne König Renon?“, fragte einer der Anwesenden jetzt zweifelnd.


  „Der König ist bereits in den letzten Monaten für unsere Verbündeten nicht mehr ansprechbar gewesen“, erinnerte der Lord seinen Mitstreiter. „Sie wussten, dass er krank ist, sein Heer allerdings auch ohne ihn sehr erfolgreich sein kann. Es ist ja nicht so, dass wir durch seinen Tod unser strategisches Talent, unser Kampfgeschick und unsere Stärke verloren haben. Er war unser Ansporn, aber letzten Endes waren es immer schon wir, die gekämpft und eine Schlacht nach der anderen gewonnen haben. Viele unsere besten Führungskräfte sind noch am Leben und einige Truppen sind schon vor der Schlacht in anderen Ländern stationiert worden. Wenn wir alle zueinander finden, sind wir auch wieder handlungs- und kampffähig. Vergesst nicht, dass wir Nadir und die Bakitarer vor dem Ezieran-Desaster gehörig in Bedrängnis gebracht haben. Er hat nicht umsonst mit voller Kraft und unter Einsatz seiner magischen Kräfte zurückgeschlagen!“


  „Ihr meint, er hatte Angst vor uns?“, wollte ein anderer Soldat wissen.


  Das Nicken kam schnell, gleichwohl hatte Leon ein leichtes Zögern von Seiten des Lords bemerkt. Verständlicherweise, denn ‚Angst‘ war, wenn man sich ein Bild von Nadirs innerem Zustand machen wollte, wahrscheinlich das falsche Wort. Er hatte sie als ernstzunehmende Bedrohung wahrgenommen und sich dazu gezwungen gefühlt, nach langer Zeit wieder selbst ins Kriegsgeschehen einzugreifen, zu demonstrieren, warum man ihn so fürchtete und er als mächtigster Mann in dieser Welt gehandelt wurde. Zudem war er mit Mareks Führungsstil nicht mehr ganz zufrieden gewesen und hatte aller Welt gezeigt, dass er auch in dieser Beziehung ‚die Hosen anhatte‘.


  „Nun glaubt er zweifellos, das Problem ein für alle Mal aus der Welt geschaffen zu haben“, fuhr Hinras fort. „Und wir sollten ihn unbedingt in diesem Glauben lassen. Unsere Bemühungen, das Heer wieder zusammenzubringen, dürfen dem Feind nicht an die Ohren dringen, sonst wird er sofort einschreiten.“


  Die Männer reagierten mit einstimmigem Nicken.


  „Farnek, ich möchte, dass du nach Vaylacia und dann mit einem Schiff weiter nach Lerdos reist, um die dort stationierten Truppen zu mobilisieren“, wandte sich Hinras an einen großen, hageren Mann, dessen Arm in einer Schlinge hing. „Ich glaube, Semio führt sie derzeit an. Vielleicht könnt ihr im ehemaligen Palundien ja noch ein paar junge Männer rekrutieren.“


  Der Angesprochene nickte willig. Er schien trotz seiner immer noch durch den Verband blutenden Wunde entschlossen zu sein, weiterzukämpfen.


  „Kamsey, Buran, Luro und Zinait, ihr übernehmt die Truppen in Talmea, Chakar, Marzytam und Dalea. Bewegt euch so vorsichtig und unauffällig wie möglich. Reist als Händler und tragt nur wenige Waffen bei euch.“


  Er drehte sich zu einem der Männer um, die Leon noch von früher kannte. Pjeta war der Name, wenn er sich nicht irrte.


  „Dich und Olung möchte ich gern zu König Losdal schicken. Wenn er dich sieht, wird er sich an den Gefallen erinnern, den er mir noch schuldet.“


  Wieder folgte seinen Worten gehorsames Nicken und der Lord wandte sich Frido zu.


  „Dich, Merot und Wesla brauche ich hier im Lager, um die Soldaten zu versorgen, zu beruhigen und in einen Zustand zu bringen, in dem wir wieder mit ihnen arbeiten können. Und Leon – für dich habe ich noch einen gesonderten Auftrag.“


  Während sich Leons Magen unangenehm herumdrehte, wanderte Hinras Blick langsam über alle Anwesende und er gab sich sichtbar Mühe, Zuversicht und Stärke auszustrahlen.


  „Wo wir uns alle in ein paar Wochen treffen werden, werde ich euch zukommen lassen. Bis dahin baue ich auf eure Diskretion, eure Stärke und euren Willen, euch aus der Asche des letzten Kampfes mit neuer Kraft zu erheben. Möge Ano auf eurem Weg mit euch sein!“


  Die anderen gaben den Abschiedsgruß zurück und verließen dann einer nach dem anderen das Zelt, manch einer mit einem grüblerischen Blick in Leons Richtung. Es interessierte sie vermutlich brennend, mit welcher Sondermission er losgeschickt wurde – was im Übrigen auch auf ihn selbst zutraf, auch wenn er sich ganz bestimmt nicht von Hinras für einen heiklen Auftrag einspannen lassen würde. Seine Sympathien für das ehemalige Heer König Renons und vor allem für seine Anführer waren ihm mit den letzten Ereignissen abhandengekommen und seine Ziele und Pläne derzeit ganz andere.


  Nichtsdestotrotz wartete er geduldig, bis auch der letzte der Anwesenden verschwunden war und der Lord sich mit einem tiefen Seufzer und sichtbar erschöpft auf seinem Hocker niedergelassen hatte. Wenn der Mann erwartete, dass er den Anfang für dieses gewiss nicht sehr angenehme Gespräch machen würde, irrte er sich gewaltig.


  „Ich weiß, dass dein Vertrauen in den Führungsstab des Heeres und vielleicht auch in mich durch die Dinge, die in der Burg geschehen sind, schwer erschüttert wurde“, rang sich der Lord nach einer kleinen Weile doch noch dazu durch, ihr ausstehendes Gespräch zu beginnen. „Dennoch hoffe ich, du glaubst mir, wenn ich dir sage, dass es mir unendlich leid tut und ich alles Menschenmögliche dafür tun werde, deine Freundschaft zurückzugewinnen. Ich wollte nicht, dass euch etwas passiert und ich bin davon überzeugt, dass deine Freundin nichts mit Renons Tod und allem anderen, was passiert ist, zu tun hatte.“


  Leon sagte nichts dazu. Er war sich nicht im Klaren darüber, ob der Lord tatsächlich diese Reue empfand oder sie nur vorspielte, um von ihm einen Gefallen verlangen zu können, und würde diese Gewissheit sicherlich nicht erhalten, wenn er dem Mann zu schnell entgegenkam.


  Hinras Gesicht zuckte minimal, weil sich wohl ein Hauch von Irritation in ihm breit machte. Mit Schweigen konnte man die Menschen manchmal mehr aus dem Konzept bringen als mit präzisen Worten.


  „Ist sie …“ Sein alter Freund brach ab, hob nur fragend die Brauen und brachte Leon dazu, zu erwägen, ihn anzulügen. Nicht nur, weil er ihm gern ein noch schlechteres Gewissen bereiten wollte, sondern auch, weil er Jenna mit einer guten Lüge aus der Ferne schützen konnte. Leider brachte er es nicht über sich und schüttelte bereits den Kopf, ehe er seinen Gedanken zu Ende gedacht hatte.


  Der Lord schloss die Augen und atmete erleichtert auf, bevor er ihm einen weiteren schuldbewussten Augenaufschlag schenkte.


  „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören! Wo ist sie?“


  „Nicht hier“, gab Leon knapp zurück. „Und ich werde auch in Zukunft keine Auskunft darüber geben.“


  „Das kann ich völlig verstehen“, lenkte Hinras sofort ein. „Aber sag mir, ist sie unversehrt? Sind Nitoleks blutrünstige Pläne gescheitert?“


  „Nein, er hat sie schwer verletzt“, berichtete Leon mit brutaler Ehrlichkeit. „Aber ich habe sie retten und in Hände geben können, die für ihr weiteres Wohl und ihre Genesung sorgen werden.“


  Es fühlte sich merkwürdig an, das zu sagen, gleichwohl war es die reine Wahrheit. Jenna war bei Marek sicher. Er würde sie nicht sterben lassen, sie versorgen und beschützen – zumindest bis Leon sie wiedergefunden hatte.


  „Das ist gut.“ Hinras stimmte seinen eigenen Worten mit einem traurigen Nicken zu. „Ich hoffe, sie erholt sich schnell und wird bald wieder auf den Beinen sein. Wenn ich Nitolek finde …“


  „Er ist tot“, unterbrach Leon ihn barsch.


  Die Augen des Lords weiteten sich. Er schien über diesen Fakt tatsächlich noch nicht informiert zu sein.


  „Hast … hast du…?“


  „Nein, aber ich hätte es getan, wenn er bei meinem Auftauchen noch gelebt hätte.“


  „Wer war es dann?“


  „Ist das jetzt wichtig?“


  Hinras machte ein betroffenes Gesicht. „Nein, du hast Recht.“


  Er seufzte leise. „Menschen können gefährlich werden, wenn sie sich bedroht fühlen … unberechenbar. Wahrscheinlich ist es besser so.“


  „Diesbezüglich sind wir einer Meinung“, ließ Leon ihn wissen. „Und nun?“


  Sein Gegenüber sah ihn verunsichert an. „Ich weiß, es ist viel von dir verlangt, aber ich brauche dich wirklich, Leon.“


  „Ich diene diesem Heer nicht mehr, Onar“, erinnerte er seinen ehemaligen Freund. „Das war auch schon so, bevor ihr euch auf Jenna gestürzt habt, und ich werde meine Meinung darüber nicht ändern. Ich und der Krieg – wir sind nicht füreinander geschaffen.“


  „Ich will dich nicht rekrutieren“, erklärte der Ältere rasch. „Ohne Zweifel wäre es schön, wenn du mir helfen würdest, hier wieder für Ruhe und Ordnung zu sorgen, aber das ist es nicht, worum ich dich bitten wollte.“


  „Was dann?“ Leon musste zugeben, dass ihn die Aussage des Lords überraschte.


  „Ich habe zwar vorhin laut verkündet, dass unsere Verbündeten uns helfen werden, aber ich bin mir da nicht so sicher“, gestand dieser und Sorge kehrte in seine Augen zurück. „Wenn ich ehrlich bin, weiß ich es nicht. Alentara ist unberechenbar und lässt generell nur wenige Menschen in ihre Nähe …“


  Der flehentliche Blick, der diesen Worten folgte, gefiel Leon überhaupt nicht. Ganz langsam begann er zu ahnen, worum es hier ging.


  „Ich persönlich kenne nur zwei Menschen, die für längere Zeit ihre Gastfreundschaft genießen durften“, fuhr Hinras fort und mehr brauchte er auch nicht zu sagen.


  „Du willst, dass ich mit der Frau rede?“, entfuhr es Leon entsetzt. „Auf keinen Fall!“


  „Leon, bitte!“, stieß der Lord gebrochen aus, kam auf die Füße und wollte ihn am Arm packen. Doch er wich ihm gerade rechtzeitig aus und machte einen großen Schritt zurück.


  „Ohne ihre Hilfe sind wir verloren!“, jammerte der Mann weiter. „Nadir wird Jagd auf uns machen, wird versuchen, uns ein für alle Mal zu vernichten! Wir brauchen ihren Schutz! Wir brauchen ihre Truppen!“


  „Ich war ihr Gast, weil sie Wert auf Jennas Gesellschaft gelegt hat, nicht auf die meine“, stellte Leon klar. „Ich bin nicht der richtige Verhandlungspartner.“


  „Aber du sagtest doch, Jenna würde noch leben und sich bald erholen!“, warf Hinras drängend ein.


  Ein empörtes Lachen platzte aus Leon heraus. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie euch helfen wird! Ihr habt versucht sie zu töten!“


  „Nicht ich!“ Der Lord machte schon wieder einen Schritt auf ihn zu, die Panik in seinen Augen nur allzu deutlich sichtbar. „Du musst ihr das sagen, Leon! Ich weiß, dass du sie umstimmen, ihr alles erklären kannst.“


  „Was erklären?“, stieß Leon voller Verachtung aus. „Dass ihr Angst vor ihr hattet und dachtet, ihr schafft sie lieber beiseite, weil sie ihre Macht vielleicht gegen euch einsetzen könnte? Dass ihr euch überschätzt habt und nun, da ihr am Boden seid, ihre Hilfe braucht? Dass sie sich Nadir stellen soll, um euch zu schützen? Soll sie jetzt nicht mehr durch euch, sondern für euch sterben?“


  Der Lord sagte ein paar Sekunden lang nichts mehr. Er sah Leon lediglich an, traurig, aufgewühlt und hilflos. Dann räusperte er sich, nahm einen schweren Atemzug.


  „Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen, aber für euch beide muss das tatsächlich so aussehen. Alles, was ich zu unserer Verteidigung hervorbringen kann, ist, dass Magie für uns normale Menschen nur schwer zu verstehen ist und uns tatsächlich Angst macht. Wir hatten keine Zeit, mit euch zu sprechen, Jenna kennenzulernen, und durch den anrückenden Feind haben einige von uns überreagiert. Wir hätten sie nie einsperren dürfen.“


  Er seufzte leise, schüttelte resigniert den Kopf.


  „Der Führungsstab, der den Angriff überlebt hat, wollte jedoch nie Jennas Tod. Er war misstrauisch und ihr gegenüber ungerecht, aber keiner von uns hätte ihr etwas angetan. Das solltest du ihr sagen, Leon. Und auch du solltest uns nicht vorschnell verurteilen. Wir sind nicht plötzlich deine Feinde. Wir kämpfen immer noch für dieselbe Sache. Für Freiheit, Recht und Ordnung. Werte, für die auch du einmal gekämpft hast.“


  Leon presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Er wollte sich nicht von Hinras einlullen und verführen lassen, mit den übrig gebliebenen Truppen und ihren Anführern zusammenzuarbeiten. Doch die Worte seines ehemaligen Freundes waren gut gewählt, rüttelten an der Mauer der Ablehnung und Feindseligkeit, die sich durch die letzten Geschehnisse in seinem Inneren aufgebaut hatte.


  „Nadir und die Bakitarer sind eine Bedrohung für uns alle“, fuhr Hinras fort. „Daran ändern auch die Geschehnisse auf der Burg nichts. Der Mann strebt nach der Herrschaft über diese ganze Welt. Wir müssen ihn aufhalten! Und das können wir nicht ohne Alentara und damit auch nicht ohne dich und Jenna.“


  Verdammt! Warum sagte er so etwas? Wie sollte Leon sich dagegen noch zur Wehr setzen? Obwohl er Marek geholfen hatte, Jenna sicher aus der Burg zu bringen, so war ihm doch immer bewusst geblieben, dass der Kriegerfürst weiterhin sein Feind und Nadirs wichtigste Waffe gegen die Allianz der Könige war. Seine Angst vor dem Zauberer und dem Heer der Bakitarer war nicht verschwunden, genauso wenig wie die Überzeugung, dass man gegen diese Barbaren vorgehen musste.


  Sein eigener Plan, Jenna zu finden und zu sich zu holen, um dann weiter nach den restlichen Bruchstücken Cardasols zu suchen, widersprach – abgesehen von einem kleinen, unwesentlichen Detail – leider auch nicht dem des Lords. Ihm selbst war schon ein paar Mal der Gedanke gekommen, erneut Kontakt mit Alentara aufzunehmen, weil sie nun einmal eine der mächtigsten und einflussreichsten Personen in dieser Welt war. Auch wenn es gefährlich war – insbesondere, da sie anscheinend Kontakt zum Zirkel der Magier pflegte. Wie sie zu dieser Gruppe stand, war allerdings noch nicht klar. Vielleicht konnte er sie tatsächlich noch auf seine Seite ziehen. Vielleicht.


  Leon hob den Kopf wieder und suchte Hinras Blick. Der Lord hatte bis auf leises, flehentliches „Bitte sprich mit Jenna!“ nichts weiter gesagt, nur bang auf seine Antwort gewartet.


  „Ich kann es versuchen“, verkündete Leon und Hinras stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  „Aber ich kann nichts versprechen!“, setzte Leon sofort hinterher. „Ich weiß nicht, wie sie sich entscheiden wird, werde aber voll und ganz hinter ihr stehen.“


  „Selbst wenn sie sich dazu entschließt, Alentara aufzusuchen?“, hakte der Lord hoffnungsvoll nach.


  „Auch dann“, bestätigte Leon und fragte sich, ob er diese Aussage eines Tages vielleicht bereuen würde. Doch sie kam aus seinem Herzen. Er würde Jenna in jeder Hinsicht unterstützen, sie beschützen und für sie da sein. Er hatte so viel wiedergutzumachen.


  


  Leon starrte in die Flammen seines kleinen Lagerfeuers, nachdenklich und traurig. Dem Lord vorzumachen, dass er im engen Kontakt mit Jenna stand, genau wusste, wie es ihr ging und wo sie sich aufhielt, war leicht gewesen. Mit der tatsächlichen Ungewissheit über ihr Verbleiben und ihren gesundheitlichen Zustand klarzukommen, gestaltete sich weitaus schwieriger. Obgleich er bei ihrer Verabschiedung in Mareks Gesicht gelesen hatte, dass dem Kriegerfürsten sehr viel an seiner Freundin lag, er sie vielleicht sogar … er musste schlucken … liebte, hatte er Probleme, Gutes von ihm anzunehmen. Dabei wusste er ganz genau, dass ein Mann, der eine andere Person auf diese Weise ansah, für sie kämpfte, sein Leben aufs Spiel setzte, diesen Menschen ohne jeden Zweifel auch umsorgen, pflegen und beschützen würde. Er würde alles tun, um diese Person wieder auf die Beine zu bringen, für sie da sein, Trost und Kraft spenden …


  Aber es war nun mal Marek, von dem er dies annehmen sollte! Marek! Der Kriegerfürst. Die Kampfmaschine. Das Monster, das Sara und viele andere seiner Freunde getötet hatte. Der Mann, der Nadirs rechte Hand war und ganz bestimmt nicht seine politischen Ziele über Bord werfen würde, nur weil er sich verliebt hatte.


  Grundgütiger! Verliebt! Das war doch überhaupt nicht möglich! Marek konnte niemanden lieben! Gleichwohl hatte Leon es gespürt, hatten die Taten dieses Mannes eine Seite von ihm offenbart, von deren Existenz niemand gewusst hatte – wahrscheinlich noch nicht einmal der Kriegerfürst selbst.


  Leon fröstelte in der kalten Nachtluft und zog sich die Decke, in die er sich gehüllt hatte, fester um seine Schultern. Es brachte nichts, weiter darüber nachzudenken, ob Mareks Gefühle für Jenna tatsächlich so tief gingen, wie er angenommen hatte. Er konnte sie zurzeit ohnehin nicht erreichen, geschweige denn retten. Wenn sie das überhaupt wollte. Sie war weg. Unerreichbar für ihn. Und es war auch noch nicht an der Zeit, nach ihr zu suchen. Er musste sich an den Plan halten: Erst Kychona finden und sich von ihr beraten lassen, sie dazu bringen, ihnen aktiv zu helfen. Dann Marek aufspüren und … ebenfalls dazu bringen, mit ihnen zusammenzuarbeiten?


  Das war der nächste Punkt seines Plans, der ihm immer wieder unangenehm aufstieß. Es war nicht nur so, dass eine Seite seiner selbst sich vehement weigerte mit dem Mann eine Art Pakt zu schließen und zu kooperieren – nein, er hatte auch große Zweifel daran, dass Marek bereit war, mit ihm zusammenzuarbeiten und sich auch noch Jennas und seinen Wünschen zu fügen. Denn das hieß auch, seinen Plan über Bord zu werfen, um ihren auszuführen. Zudem musste der Krieger dann auch Nadir und die Bakitarer verraten, die ihn einst aufgenommen hatten, zu seiner Familie geworden waren.


  Gut, das hatte er wohl auch schon, indem er Jenna gerettet und sein Heer im Stich gelassen hatte, aber noch wusste niemand, was genau geschehen war. Es ging sogar erneut das Gerücht um, dass Marek – dieses Mal in der Schlacht um Ezieran – gefallen sei, sein Leben geopfert habe, um diesen Sieg zu erringen. Jedoch blieb zu bezweifeln, dass alle Welt das nun schon wieder glaubte.


  Leon schloss die Augen und versuchte seine Gedanken zur Gegenwart zurückzubringen. Kychona finden – das war das einzige, worauf er sich momentan zu konzentrieren hatte. Die Karte, die er aus Hemetions Kammer mitgenommen hatte, war besser als die, die sie damals von Alentara erhalten hatten. Sie hatte ihn bereits viel tiefer in den Wald geführt und er glaubte, der Magierin tatsächlich schon sehr nahe gekommen zu sein.


  Jemand hatte ihn am heutigen Tage beobachtet, war ihm gefolgt, um ihn im Auge zu behalten. Er hatte es gespürt, aber es hatte ihn nicht beunruhigt. Nicht allein zu sein, fühlte sich seltsamerweise gut an, wenngleich er seinen Beobachter nicht kannte. Es verriet ihm, dass er sich auf dem richtigen Weg befand, denn in diesem Teil des riesigen Waldgebietes gab es offiziell keine menschlichen Siedlungen. Wer immer die Person auch war, die ihn beschattete, sie konnte nur von dem Stamm kommen, den er suchte, und da er bisher nicht angegriffen worden war, brauchte er sich vermutlich keine Sorgen zu machen, als Feind angesehen zu werden. Das Volk, bei dem Kychona lebte, war kein kriegerisches und wenn sie sich endlich zeigten, würde er offen und freundlich auf sie zugehen.


  Offen und freundlich – diese Art von Ausstrahlung lag ihm zwar nicht unbedingt im Blut, aber wenn er sich anstrengte, bekam auch er das hin. Mit diesem Gedanken streckte er sich auf seinem Nachtlager in der zwischen Büschen versteckten, selbst gebauten kleinen Schutzhütte aus und schloss die Augen. Ein Weilchen zu schlummern, konnte er sich leisten. Er würde ohnehin beim kleinsten Geräusch sofort wieder wach sein und das neben ihm liegende Schwert noch rechtzeitig packen können. So war das schon immer gewesen. Und manche Dinge änderten sich nie.
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  Die Felswand war kühl. Rau. Uneben. Besaß tiefe Risse, die sich in den eigenartigsten Mustern kreuzten, verbanden und wieder auseinanderdrifteten. In manch einem davon konnte man, wenn man sich anstrengte, Figuren erkennen. Einen Baum. Einen Vogel. Einen Fisch. Sogar ein Pferd. Oder die Umrisse eines Landes, das man schmerzlich vermisste.


  Jennas Finger glitten an der tiefen Linie direkt vor ihrem Gesicht entlang, folgten ihr langsam in einem großen Bogen. Großbritannien. Die Ähnlichkeit war unverkennbar – auch wenn Marek sich weigerte, das zuzugeben. Er war schon so lange nicht mehr dort gewesen, dass er gewiss vergessen hatte, wie die große Insel im Nordwesten Europas aussah. Doch sie, sie konnte sich noch erinnern, würde es immer tun, obgleich es wehtat, mehr als jemals zuvor.


  Ihre Sehnsucht nach ihrer Heimat, nach Sicherheit, Ruhe und Frieden war seit den schrecklichen Erlebnissen in der Burg Ezieran so schlimm geworden, dass sie sich fast jede Nacht in den Schlaf weinte und ihr auch jetzt schon wieder Tränen in die Augen stiegen. Sie schniefte leise und versuchte die Trauer hinunterzuschlucken, die sie übermannen wollte. Obwohl es nicht nötig war, sich zurückzuhalten.


  Marek hatte die Höhle, in der sie sich seit rund zwei Wochen versteckt hielten, bereits vor einiger Zeit verlassen und würde gewiss nicht so bald wiederkommen. Seit ein paar Tagen schon hielt er es nicht lange in ihrer Nähe aus, verschwand wortlos und kam erst am späten Abend zu ihr zurück. Weit weg ging er wahrscheinlich nicht. Sie hatte ihn oft direkt vor der Höhle gehört und vermutete, dass er dort die alltäglichen Arbeiten erledigte, die anfielen: Die Waffen für die Jagd fertig machen; das erlegte Wild zerlegen und zubereiten; die Waffen reinigen, eventuell schleifen; abwaschen; Kleidung flicken, die kaputt gegangen war … Manchmal hörte sie ihn dabei mit Bashin sprechen. Ganz leise. In einer ihr fremden Sprache, weil er wohl begriffen hatte, dass sie Zyrasisch mittlerweile ganz gut beherrschte. Sie wusste dennoch, dass er sich bei dem Pferd über sie beschwerte, seinen Ärger über ihr Verhalten damit wenigstens zum Teil abbaute.


  Verübeln konnte sie ihm das nicht. Sie war zurzeit keine angenehme Gesellschaft, sprach nur das Nötigste, schlief die meiste Zeit oder gab dies vor und ließ sich völlig gehen. Seit sie aufgewacht war und festgestellt hatte, dass sie von Marek gerettet und in Sicherheit gebracht worden war, hatte sie sich lediglich nach draußen bewegt, um ihre Notdurft zu verrichten und dann möglichst umgehend zurück ins Innere der Höhle zu flüchten.


  Ganz am Anfang hatte sie selbst das nur mit Mühe aus eigener Kraft bewältigen können. Sie war furchtbar geschwächt gewesen. Doch auch als Marek angeboten hatte, sie ab und an nach draußen zu tragen, damit sie frische Luft schnappen konnte, hatte sie sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt und am Ende sogar angefangen zu weinen. Sie habe schreckliche Schmerzen, hatte sie ihm gesagt, und sei bitter enttäuscht, dass er ihr zumuten wollte, diese noch zu verstärken, ohne dass es einen wichtigen Grund dafür gab. Sie konnte sich doch nicht bewegen!


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie maßlos übertrieben und auch später noch Schmerzen vorgegeben, die gar nicht vorhanden waren. Die äußere Wunde, die Lord Nitolek ihr zugefügt hatte, war erstaunlich schnell verheilt und bald schon kaum noch zu spüren gewesen. Bei der einen oder anderen Bewegung ziepte sie minimal, aber das war auch schon alles. Ihre inneren, seelischen Verletzungen hingegen heilten sehr viel schlechter und langsamer. Der Anschlag auf ihr Leben, der Verrat der Menschen, denen sie vertraut hatte, hatte sie bis in ihren tiefsten Kern erschüttert und ihren Glauben an das Gute in jedem Menschen schwer beschädigt. Abgesehen davon gab es da noch den Fakt, dass sie selbst einen Menschen getötet hatte – zwar in Notwehr – aber es war trotzdem etwas, das sie verstörte und auch in ihren Träumen nicht losließ, das Gefühl, sich selbst fremd zu sein, verstärkte.


  Alles war so widersprüchlich. Sie war vor ihren Freunden geflohen und versteckte sich bei ihrem ehemaligen Feind. Die Burg war eine Bedrohung für sie gewesen, während sie sich in einer Höhle mitten in der Wildnis, ohne Türen und Fenster sicher und geschützt fühlte. Sie wollte nach Hause, konnte aber nicht einmal mehr die Unterkunft verlassen, in der sie sich befand. Sie wollte schreien und toben, ihren Frust und ihre Angst aus sich herauslassen, bekam aber den Mund nicht auf …


  Zutiefst verunsichert, verletzlich und von aller Welt bedroht, das waren die richtigen Worte, um zu beschreiben, wie es ihr augenblicklich ging. ‚Hoffnungslos‘ war ein weiteres, denn ihr Ziel, wieder nach Hause zu kommen, war aus ihrer deprimierten Sicht in weite Ferne gerückt, wenn nicht sogar unerreichbar geworden. Wie sollte es ihr gelingen, wenn es niemanden mehr gab, dem sie vertrauen konnte; wenn sie derart schwach war und alle anderen so stark und versessen darauf, sie zu töten? Sie hatte nicht die Kraft, gegen diese Übermacht an Feinden zu kämpfen. Und eigentlich wollte sie das auch gar nicht, denn es machte sie zu einem schlechten Menschen. Eines Tages würde sie genauso verlogen, brutal und rücksichtlos sein wie jeder andere, der gezwungen war, in dieser Welt zu leben. Vielleicht war sie es auch schon. Schließlich hatte sie einen Menschen getötet.


  Jenna wischte sich die Tränen von den Wangen, die sich schon wieder verselbstständigt hatten, und drehte sich auf ihrem Schlafplatz herum, dem Ausgang der Höhle zu. Warmes, goldenes Licht fiel durch den Höhleneingang und eine leichte Brise brachte den Duft des Waldes an ihre Nase heran. Sie sog ihn tief in ihre Lunge und beschloss, sich doch einmal aufzusetzen. Das schöne Wetter dort draußen rüttelte an ihrem Unwillen, ihren sicheren Hort zu verlassen.


  Leider war der Ruf der Außenwelt nicht stark genug, um sie dazu zu bringen, tatsächlich aufzustehen. Die Angst, die sich in ihrem Herzen eingenistet hatte, nahm ihr die Fähigkeit, zurück ins Leben zu kehren, ihr Trauma zu überwinden und wieder anzufangen zu kämpfen. Allein die Vorstellung, dort hinaus zu gehen, keine schützenden Wände mehr um sich herum zu haben, versetzte sie in Panik. Dort war sie angreifbar, sichtbar für ihre Feinde. Nein, besser war es hierzubleiben, sich weiter zu verstecken. Marek musste das verstehen, musste ihr noch mehr Zeit geben. Auch wenn er das nicht wollte, jeden Tag ungeduldiger wurde.


  Ganz zu Anfang war er anders gewesen. Sanft, mitfühlend, verständnisvoll. Er hatte sie in die Arme genommen, wenn sie von einem Weinkrampf geschüttelt oder des Nachts schreiend aufgewacht war, hatte ihre Wunde sorgsam gepflegt und sie selbst mit allem versorgt, was sie brauchte. An Lebensmitteln, Wasser und anderen materiellen Dingen hatte es ihr auch später nie gemangelt, nur auf der emotionalen Ebene hatten sich deutliche Änderungen eingestellt. Missbilligende Blicke, mangelndes Verständnis, das ab und an sogar von Kopfschütteln begleitet wurde, und eben eine wachsende Tendenz die Höhle zu verlassen – das waren die auffälligsten davon. Marek begann wieder zu seinem normalen Verhalten ihr gegenüber zurückzufinden, was ihr selbst noch nicht so recht gelang und zu inzwischen auch recht lauten Konflikten führte.


  Erst gestern Abend hatten sie sich furchtbar gestritten. Der Krieger hatte beim gemeinsamen Abendessen verkündet, dass es endlich an der Zeit sei, aufzubrechen und sich auf die Suche nach den anderen Teilstücken Cardasols zu machen. Er wisse durch die Bücher Nefians, die sie im Tal gefunden hatten, wo einer der Steine sei, und müsse ihn endlich in seinen Besitz bringen, bevor der Zirkel das tat.


  Jenna hatte auf diese Ankündigung mit großem Entsetzen reagiert, hatte behauptet, dass sie noch zu geschwächt sei, um eine solch anstrengende Reise anzutreten und noch mehr Zeit bräuchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Darauf hatte Marek ihr vorgeworfen, mit ihrem faulen Herumliegen genau das Gegenteil zu bewirken und behauptet, ihr nahezu dabei zusehen zu können, wie ihr Körper sämtliche Muskeln abbaue. Er habe ja schon viele Menschen in Selbstmitleid ertrinken sehen, aber das Theater, das sie aufführe, müsse seinesgleichen erst suchen.


  Worte, die Jenna zum Explodieren gebracht hatten. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, was sie dem Krieger alles an den Kopf geworfen hatte, aber es waren ein paar sehr unschöne Schimpfwörter und verletzende Behauptungen gefallen. Marek hatte nur dagesessen und darauf gewartet, dass der Sturm vorüberging.


  „Wenigstens redest du jetzt wieder in längeren Sätzen mit mir“, hatte er am Ende gebrummt und dann die Höhle verlassen. Jenna hatte ihm schwer atmend und völlig aufgelöst nachgesehen. Es war deutlich gewesen, dass in dieser Hinsicht noch nicht das letzte Wort gesprochen war, trotzdem hatte sie sich besser gefühlt – so als sei sie eben erst aus einem lang anhaltenden Schlaf erwacht.


  Das Gefühl hatte sie nicht verlassen. Auch heute kribbelte es in ihrer Brust und machte es ihr schwer, weiterhin deprimiert und gleichgültig herumzuliegen. Die Leere in ihrem Inneren war noch nicht ganz verschwunden, gleichwohl hatte sie zumindest ihren Geist losgelassen, der sich nun nach Abwechslung und neuen Sinneseindrücken sehnte, sie anflehte, ihm doch endlich wieder eine interessante Aufgabe zu geben.


  Von draußen war das Schnauben eines Pferdes zu hören. Wenn Marek gegangen war, war er wohl zu Fuß unterwegs. Vielleicht war er aber auch noch da, hatte sich nur wieder vor die Höhle gesetzt, um dort an etwas zu arbeiten. Sie lauschte nun schon etwas angestrengter und meinte nach einer Weile Geräusche zu hören, die verrieten, dass sich Marek tatsächlich noch in ihrer Nähe befand.


  Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. Schon am gestrigen Abend hatte sie ihr Verhalten bereut und in der Nacht, als Marek wiedergekommen war, überlegt, sich bei ihm zu entschuldigen. Sie hatte sich nur nicht überwinden können und, als er sich kurz über sie gebeugt hatte, um zu sehen, ob sie schlief, ihm genau das vorgespielt. Auch am Morgen war kein Wort zwischen ihnen gefallen, obwohl sie gespürt hatte, wie sehr er sich das wünschte. Er war dann gegangen, ohne ihr zu sagen, was er für den Tag plante – so wie er es sonst immer getan hatte. Seine Verärgerung über sie war eindeutig zurückgekehrt und das war nicht gut. Marek war nicht der Typ Mensch, der Ärger für lange Zeit in sich hineinfraß. Seine Wut würde sich mit Sicherheit bald entladen, wenn sie nicht rechtzeitig intervenierte.


  Vielleicht konnte sie ihn besänftigen, wenn sie guten Willen zeigte, aus der Höhle trat und sich zu ihm setzte. Vielleicht brachte sie ihn damit sogar dazu, ihr noch ein kleines bisschen mehr Zeit zur Erholung zu geben und sie nicht weiter zu bedrängen. Sie schlug entschlossen die Decke zurück und sah kurz an sich hinunter. Leinenhemd. Unterhosen aus demselben Material. Das war es auch schon. Gut, sie wollte ihn ja auch nicht verführen, sondern nur das Gespräch mit ihm suchen. Alles, was sie jetzt noch tun musste, war aufzustehen und hinauszugehen. Ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Raus gehen. Der Welt zeigen, dass sie noch am Leben war. Sie schluckte schwer, starrte den Höhleneingang an, als wäre er der Schlund zur Hölle.


  Reiß dich zusammen und steh auf!, fuhr sie sich innerlich selbst an. Das ist nur diese verdammte posttraumatische Belastungsstörung. Du fühlst dich der Welt und dir selbst entfremdet, aber du bist es nicht. Die Welt und du, ihr seid immer noch dieselben und ihr werdet wieder miteinander klarkommen!


  Sie wollte das glauben, wollte es so sehr und dennoch brachte sie es nicht über sich, sich zu erheben. Allein konnte sie das nicht. Sie brauchte ein Hand, die ihr dabei half, sie stützte und aufrecht hielt, bis sie wieder genug Kraft hatte, das Leben mit all seinen Tücken, den guten und den schlechten Seiten zu ertragen. Sie brauchte Marek, seine Nähe, seine Stärke.


  Schritte von draußen ertönten und nur eine Sekunde später trat der Mann, nach dem sie sich gesehnt hatte, ins Innere der Höhle. Sie wollte ihn mit einem strahlenden Lächeln begrüßen, doch sein grimmig entschlossener Gesichtsausdruck nahm ihr die Bereitschaft dazu. Sein Blick streifte sie nur kurz, bevor er an seinem Schlafplatz in die Knie ging und begann, seine Decken zusammenzurollen. Ein ihr vertrautes Bild.


  „Was genau tust du da?“, erkundigte sie sich mit einem unguten Gefühl in ihrer Brust.


  „Wonach sieht es denn aus?“, fragte er zurück, ohne sie anzusehen.


  „Du machst den Eindruck, als ob du packen würdest“, stellte sie klar und ihr Puls beschleunigte sich schon wieder – so sehr, dass sie auf einmal doch dazu in der Lage war, aufzustehen. Ein wenig wankend, aber immerhin.


  „Das tue ich“, bestätigte er.


  Jenna wollte nicht glauben, was sie da sah und hörte. Das konnte nicht sein Ernst sein!


  „Ich … ich hab dir doch gestern in aller Deutlichkeit gesagt, dass ich nicht dazu in der Lage bin, zu reisen!“, erinnerte sie ihn und die Wut vom Vorabend kroch erneut aus dem Winkel, in dem sie sich sonst immer so gut verbarg.


  Marek entschloss sich dazu, sie nun doch anzusehen. Auch sein Ärger war wieder deutlich in seinen hellen Augen zu erkennen.


  „Und ich habe dir gesagt, dass du dich irrst.“


  Jenna schnappte nach Luft, doch er hob in einer derart strengen Geste die Hand, dass sie diese nicht mehr dazu nutzen konnte, ihn anzuschreien.


  „Wir brauchen darüber gar nicht zu streiten“, setzte er hinzu, „denn wie du gestern ganz richtig bekannt gabst, kann ich dich nicht dazu zwingen, deine seelische und geistige Gesundheit – Wie sagtest du so schön? Ach ja – meinen fanatischen, beinahe irre anmutenden Zielen zu opfern.“


  Sie presste die Lippen zusammen, weil sich nun Scham zu ihrer Wut mixte. Solch furchtbare Dinge warf man niemandem an den Kopf, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um einen zu retten. Und doch hatte sie es getan, war derart außer sich gewesen, dass sie bewusst versucht hatte, ihn zu verletzten. Anscheinend war ihr das gelungen. Verdammt!


  Marek wartete ein paar Herzschläge lang darauf, dass sie etwas dazu sagte, und wandte sich dann kopfschüttelnd von ihr ab, um seine weiteren Sachen zusammenzupacken. Jennas Magen verdrehte sich. Eine eisige Klaue packte ihr auf Hochtouren arbeitendes Herz und drückte es zusammen. Wollte er sie verlassen? Das konnte er doch nicht tun!


  „Was willst du damit sagen?“, brachte sie viel zu spät heraus.


  Der Krieger erhob sich mitsamt seinem Gepäck und sah sie ernst an. „Ich halte das alles hier nicht länger aus, Jenna. Die Bewegungslosigkeit, die Schreckstarre, in die du verfallen bist, ist weder für dich noch für mich gesund. Du musst wieder raus ins Leben gehen – damit du erkennst, dass du nicht sofort attackiert wirst, wenn du keine schützenden Wände um dich herum hast. Die Welt ist nicht nur schlecht und du kannst dich auf Dauer nicht vor ihr verstecken. Wenn du aufhörst zu kämpfen, wird sie dich holen kommen – wahrscheinlich nicht auf angenehme Weise.“


  „Aber ich … ich bin nicht fit genug für eine Reise“, stammelte sie und begann zu blinzeln, weil ihr sofort Tränen in die Augen schossen.


  Marek schloss mit einem resignierten Seufzen die seinen. „Jetzt fängt das schon wieder an.“


  Er holte hörbar durch die Nase Luft, packte sie an den Schultern, beugte sich zu ihr hinunter und sah ihr fest in die Augen.


  „Du bist vollkommen gesund, Jenna! Du willst es nur nicht sein.“


  „A-aber ich hab noch keine Kraft“, wehrte sie sich gegen seine Behauptung. „Ich bin noch schrecklich geschwächt … ich …“


  Sie brach ab, weil er seltsamerweise nickte und sie damit vollkommen verwirrte.


  „Hm-hm. Ich gehe jetzt“, verkündete er und setzte zu ihrem großen Entsetzen diese Ankündigung sofort in die Tat um. „Wenn du mit mir weiter darüber reden willst, musst du zu mir raus kommen.“


  Damit war er aus dem Höhleneingang verschwunden. Jenna taumelte einen Schritt nach vorn, hob eine Hand und ließ sie wieder sinken. Wen wollte sie festhalten? Die Luft? Wenn sie sich nicht beeilte, würde auch draußen niemand mehr sein, den sie packen konnte. Ihr Blick flog hinunter zu ihrem Schlafplatz. Neben diesem befand sich der kleine Haufen Kleider, der ihr gehörte. Ohne weiter darüber nachzudenken, bückte sie sich und begann sich anzuziehen – so schnell, wie es nur möglich war. Sie wusste nicht, warum sie es tat, aber sie rollte auch ihre Schlafsachen rasch zusammen und eilte dann auf den Ausgang der Höhle zu. Ihre Angst davor, Marek zu verlieren, war so groß, dass sie, ohne zu zögern, hinaus ins Sonnenlicht trat.


  Geblendet blieb sie stehen, kniff die Augen zusammen und hob schützend eine Hand an die Stirn, bis sie sich an die hellen Strahlen der Sonne gewöhnt hatte. Ihr Herz pochte hart gegen ihre Rippen und sie atmete schwer. Doch sie hatte sich im Griff, konnte es ertragen, im Freien zu sein und ihre Umwelt mit allen Sinnen wahrzunehmen – obgleich es sich nicht gut anfühlte.


  Marek stand nicht weit von ihr entfernt neben Bashin, die Hand an der Satteltasche, als hätte ihn etwas mitten in seiner Bewegung verharren lassen. Der Freude in seinen Augen nach zu urteilen, musste sie der Grund dafür sein und in gewisser Weise ärgerte sie sich darüber. Er hatte kein Recht darauf, sich zu freuen, schließlich quälte er sie mit seinem sturen Verhalten, zwang sie dazu, Dinge zu tun, zu denen sie noch nicht bereit war.


  „Du kannst nicht gehen!“, stieß sie aus, als wär ihr Gespräch gar nicht unterbrochen worden. Ihr Blick flog hektisch über die Umgebung. Felsen und Wald, soweit das Auge reichte. Vogelgezwitscher. Grillenzirpen. Eine friedlichere Atmosphäre konnte es kaum geben. Ihre Angst verringerte sich, gab ihrer Wut mehr Raum, sich zu entfalten.


  „Du kannst das nicht einfach für uns beide entscheiden!“


  „Das tue ich doch gar nicht“, wagte er zurückzugeben. „Ich entscheide es für mich. Dir steht es frei, dich mir anzuschließen oder hierzubleiben.“


  Ihr Blick fiel auf das zweite Pferd, das neben Bashin stand und neugierig in ihre Richtung blinzelte, und ihre Empörung über sein Verhalten wuchs.


  „Warum steht dann da noch ein weiteres Pferd, das bereits gesattelt und reisefertig gemacht wurde?“, wollte sie wissen.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. „Ich will dir die Entscheidung erleichtern.“


  Sie schnaufte verärgert und trat näher an ihn heran. „Wie lange hast du das schon geplant?“


  Er runzelte die Stirn, sah nach oben und tat so, als müsse er lange darüber nachdenken. „Ein paar Tage.“


  Jenna war zu perplex, um zu reagieren, als er ihr das Bündel Decken aus den Händen nahm und diese in den Satteltaschen des für sie bereitgestellten Reittieres verstaute.


  „Ich … warte!“


  Sie schloss kurz die Augen, um sich besser konzentrieren zu können und das Gefühlschaos in ihrem Inneren in den Griff zu bekommen. Als sie diese wieder öffnete, war Marek bereits dabei, den Sattelgurt ihres Pferdes fester zu ziehen. Anscheinend war ihm die Bedeutung des Wortes ‚warte‘ nicht vertraut.


  „Wie wär’s, wenn wir erst morgen losreiten?“, schlug sie gehetzt vor. „Dann kann ich heute erst einmal einen kleinen Spaziergang machen und testen, wie es mit meinen Kräften aussieht …“


  „Ja, natürlich“, brummte er, ohne in seinen Vorbereitungen für die Reise innezuhalten. „Und dann knickst du wieder um oder fällst hin und erzählst mir, dass es dir auf einmal ganz schlecht geht und wir noch einen Tag warten müssen … und dann noch einen und noch einen…“


  „Das ist nicht wahr!“, verteidigte sie sich sofort. „Ich bin keine Lügnerin! Das war ich nie!“


  Er drehte sich zu ihr herum und sah sie ernst an.


  „Das mag sein, aber du bist traumatisiert und die Angst zerfrisst dich regelrecht. In diesem Zustand ist niemand mehr er selbst. Und ich sehe nicht tatenlos zu, wie du dich jeden Tag weiter da hineinsteigerst. Besser ist es, dich da so schnell wie möglich wieder herauszuholen.“


  „Und du glaubst, eine Art Schocktherapie ist der richtige Weg dafür?“, entfuhr es ihr entrüstet.


  Mareks Augen verengten sich. „Ich weiß zwar nicht genau, was das sein soll – aber es klingt gut. Ja.“


  Ein provokantes Lächeln huschte über seine Lippen, dann ergriff er auch schon Bashins Zügel und schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel.


  Jennas Panik kehrte augenblicklich zurück.


  „Warte, warte, das kannst du nicht machen!“, stammelte sie und hielt sein Pferd rasch am Zügel fest. „Das geht viel zu schnell!“


  „Jenna, wir sitzen seit ungefähr zwei Wochen hier fest“, mahnte er sie. „‘Schnell’ sieht für mich gewöhnlich anders aus.“


  „Aber ich bin noch nicht bereit, hier wegzugehen! Ich …“


  „Dann bleibst du eben hier“, schnitt er ihr ungeduldig das Wort ab. „In den Satteltaschen sind genügend Vorräte und Wasserbeutel für die nächsten zwei Wochen. Bis dahin müsste ich dann auch wieder zurück sein.“


  Er lächelte falsch und sie hätte ihm am liebsten mit einer saftigen Ohrfeige daran erinnert, dass er nicht derart mit ihr umspringen konnte. Doch sie war weder dazu in der Lage noch in der Verfassung, so etwas zu tun. Ihre Angst war zu groß. Und berechtigt. Die Entschlossenheit in seinen Augen verriet ihr, dass er keine Spielchen mit ihr trieb.


  „Deine Entscheidung“, setzte er hinzu und trieb Bashin vorwärts, sodass sie gezwungen war, den Hengst loszulassen, wenn sie nicht von ihm mitgezogen oder gar umgeworfen werden wollte.


  „Ist es eben nicht!“, beschwerte sie sich mit schriller Stimme.


  Ganz von allein löste sie den Strick ihres Reittieres, von dem Baum, an dem es festgebunden worden war. Ihre Augen flogen immer wieder hinüber zu Marek, der sich viel zu rasch von ihr entfernte. Er ritt zwar noch im Schritt, doch war es ihm durchaus zuzutrauen, dass er sein Tempo jederzeit änderte, um ihre Panik wachsen zu lassen.


  „Du entscheidest wieder alles über meinen Kopf hinweg!“, rief sie ihm weiter hinterher, warf dem Pferd die Zügel über den Hals und ergriff mit zitternden Fingern den Sattelknauf. „Das ist so unfair!“


  Auch ihre Oberschenkelmuskulatur zitterte, als sie sich vom Boden hochstemmte und schwerfällig in den Sattel hievte, und sie stöhnte übertrieben laut auf, weil doch tatsächlich ein leichter Schmerz durch ihre Schulter zog.


  „Wenn meine Verletzung wieder aufreißt, bist du schuld!“, ließ sie Marek wissen und stellte dann erst fest, dass er gar nicht mehr zu sehen war. Verflucht! Sie drückte ihre Waden so fest an den Bauch ihres Pferdes, dass dieses aus dem Stand ein paar Galoppsprünge machte, bevor sie es wieder zügeln konnte. Ihre Wunde meldete sich jedoch nicht noch einmal – oder sie fühlte es nicht, weil ihre Angst vor dem Alleinsein übermächtig war, sie alles andere um sich herum vergessen ließ.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Marek eingeholt hatte. Er war im Schritt geblieben und drehte sich gerade wieder nach vorn, als sie in die kleine Kurve trabte, die der Weg vollführte. Also hatte er doch nach ihr Ausschau gehalten. Das war ja auch das Mindeste!


  Sie schloss kurz die Augen und atmete erleichtert auf. Natürlich ganz leise, damit er es nicht hörte. Der Mistkerl sollte sich gar nichts darauf einbilden, dass sie ihm gefolgt war … spielte sich hier als Held auf, der ihr nur helfen wollte. Dabei hatte er gar keine Ahnung von der sensiblen Seele einer Frau. Er würde schon sehen, was er davon hatte. Sie waren die längste Zeit Freunde gewesen … oder … was auch immer sie jemals gewesen waren …
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  Vielleicht war die Karte zu alt. Immerhin war sie ja Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte, in Hemetions Kammer versteckt gewesen und hatte gewiss unter den Klimaänderungen im Wechsel der Jahreszeiten leiden müssen. Der Stamm der Tjorks – wie die Zauberer die Aussätzigen genannt hatten, die in den Wäldern Piladomas hausten – konnte durchaus schon vor langer Zeit umgezogen sein und sein neues Zuhause weit entfernt von diesem Gebiet errichtet haben. Die Leute hatten ja nicht ahnen können, dass eines Tages ein Tölpel wie er nach ihnen suchen und tagelang im Wald herumirren würde, um dabei langsam, aber sicher, seinen Verstand zu verlieren.


  Leon war nie der Geduldigste gewesen, aber das hier war eine Herausforderung, der er allmählich nicht mehr gewachsen war. Da hatte er eine verdammte Karte, auf der Kychonas Versteck genau eingezeichnet worden war, und darüber hinaus einen wundervollen Plan und ein Ziel vor Augen und dennoch wollte ihm nichts – rein gar nichts – gelingen.


  Es war noch dunkel gewesen, als er am Morgen aus seinem Versteck gekrochen und aufgebrochen war, voller Elan und dem Gefühl, heute ganz bestimmt sein erstes Ziel zu erreichen. Er hatte dieses positive Denken auch eine Weile erhalten können, wenngleich er die Gegenwart seiner Beobachter nicht mehr gespürt hatte, aber nach ein paar Stunden des endlosen Laufens und der Entdeckung, dass das Kreuz auf seiner Karte nicht zu einem Dorf oder ähnlichem führte, sondern nur zu einer kleinen, zugegebenermaßen wunderschönen Lichtung im Wald, waren die ersten Zweifel und ein Hauch von Frust in ihm aufgekommen.


  Dieser Hauch war auf seinem weiteren Weg durch die Wildnis zu einer handfesten Ladung Ärger und Verbitterung angewachsen und fand nun, da er nach weiterem stundenlangen, jedoch ergebnislosem Suchen erneut auf einer Lichtung ohne Zelte und Menschen ankam, einen neuen Höhepunkt. Es war nicht etwa eine weitere Lichtung – oh, nein! – sondern exakt dieselbe, die er in den frühen Morgenstunden schon einmal gefunden hatte. Er hatte sich im Kreis bewegt, verflucht nochmal! Wieso war dieses vermaledeite Blätterdach hier auch dermaßen dicht, dass man kaum den Stand der Sonne erkennen konnte? Auf diese Weise musste man sich zwangsläufig verirren.


  Leon stieß einen zutiefst frustrierten Seufzer aus, ließ sein Gepäck fallen und sich selbst erschöpft auf einem schmalen Baumstamm nieder, den vermutlich ein Sturm in einem wütenden Aufbrausen umgeknickt hatte. Er musste dringend etwas essen und trinken, dann würde sich seine Laune gewiss wieder heben und er die Kraft gewinnen, trotz seines Misserfolges weiterzusuchen. Obwohl … wenn er sich die Lichtung genauer ansah, eignete sie sich eigentlich ganz gut dafür, hier sein neues Nachtlager aufzuschlagen. Sie war relativ überschaubar und bot neben dem wundervollen Duft, der von den Wiesenblumen ausging, auch noch einen kleinen Bach, über den er sich mit frischem Wasser versorgen konnte. Abgesehen davon war bereits wieder die Dämmerung hereingebrochen und er würde bald ohnehin nicht mehr viel von seiner Umgebung erkennen.


  Sein Blick wanderte über die blühende Wiese, stoppte und machte rasch kehrt. Etwas hatte ihn stutzig gemacht, passte nicht ins Bild. Er reckte den Hals, um einen besseren Überblick zu haben, und fand es erneut. Am Rande der Wiese war ein kleiner Steinhaufen aufgeschüttet worden und daneben mit geringem Abstand noch einer … und noch einer. Insgesamt waren es sechs, die ganz gewiss nicht aus der Erde gewachsen waren.


  Leon erhob sich und nahm den Ort genauer in Augenschein, sich dabei um seine eigene Achse drehend. Langsam dämmerte ihm, dass die gesamte Lichtung nicht auf natürliche Weise entstanden war. Die Wiese wurde von mehreren fast mannshohen, mit Moos und anderen Pflanzen überwachsenen Felsen eingefasst und war kreisrund. Hier waren eindeutig Bäume gefällt worden, denn im Wald um die Lichtung herum lagen noch die Überreste langsam verrottender Stämme. Leons Blick richtete sich auf den Stamm, auf dem er gerade gesessen hatte. Er hatte sich geirrt, auch dieser war nicht vom Wind, sondern von Menschenhand gefällt worden. Die ‚Bruchstelle‘ war viel zu glatt und wies eindeutige Spuren eines Beils auf. Warum war ihm das nicht sofort aufgefallen? Seine Erschöpfung und Resignation musste ihn blind gemacht haben, denn das hier war ganz gewiss einmal ein Dorf gewesen. Das Kreuz auf der Karte hatte seine Berechtigung.


  Aufregung packte Leon und er ging rasch auf die Steinhaufen zu. Einer davon bestand noch nicht einmal aus Steinen, wie er aus der Nähe feststellen konnte, sondern aus frisch aufgeschüttetem Sand. Er ging davor in die Hocke und drückte mit den Fingern in die Erde. Noch feucht! Hier war erst vor kurzem jemand begraben worden. Der Grundriss des alten Dorfes diente jetzt als Friedhof, was bedeutete, dass die Tjork nicht allzu weit von hier entfernt leben mussten. Kychona war ihm ganz nah!


  Ein leises Knacken in seiner Nähe ließ ihn erschrocken herumfahren. Seine Hand legte sich automatisch auf den Knauf seines Schwertes. Die Tjork galten zwar als relativ friedliches Volk, aber auch sie besaßen Waffen und die Bereitschaft, diese zu benutzen, wenn sie sich bedroht fühlten. Auf einem ihrer gewiss heiligen Orte herum zu trampeln, konnte vielleicht schon genügen, um sie gegen sich aufzubringen.


  Leon starrte angestrengt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, konnte allerdings durch die bereits sehr schlechten Lichtverhältnisse nichts im Dickicht des Waldes ausmachen. Vielleicht war es nur ein neugieriges Tier gewesen, das nun in Angststarre verfallen war und es nicht mehr wagte, sich zu bewegen.


  Ein weiteres Knacken und Rascheln war zu vernehmen und Leon fuhr herum, musste nun in eine ganz andere Richtung sehen. Dieses Mal war er schnell genug, um das Aufleuchten eines Augenpaares zu registrieren, das sogleich wieder verschwand. Sein Puls beschleunigte und seine Gedärme verknoteten sich. So leise wie möglich zog er sein Schwert. Tjorks waren zum größten Teil Menschen und hatten ganz bestimmt keine runden, reflektierenden Augen, die es ihnen ermöglichten, auch in der Dunkelheit nahezu perfekt zu sehen. Sie verständigten sich auch nicht mit leisen Pfeiflauten, wie sie nun ertönten. Diese Laute stießen nur Unaks aus.


  Leon bewegte sich langsam in die Mitte der Lichtung, ließ dabei seinen Blick weiter über den Waldrand wandern, versuchte, zu erkennen, wie viele dieser furchtbaren Monster sich im Schutz des dichten Buschwerkes an ihn heranschlichen. Leider war das so gut wie unmöglich. Der Wald war zu dunkel, zu dicht bewachsen. Wegzulaufen machte jedoch keinen Sinn, solange man nicht wusste, wo der Angreifer war.


  Das nächste Geräusch war schon ein Stück näher. Leon drehte sich um die eigene Achse, duckte sich und spannte seinen ganzen Körper an. Er musste schnell sein, wenn er den Angriff überleben wollte, musste gleich zu Anfang möglichst viele dieser Biester töten, damit der Rest in Panik geriet und die Flucht ergriff. Im Augenblick war es jedoch nur er selbst, der Angst hatte, und wenn die Unaks das rochen, würde es nicht mehr lange dauern, bis der erste von ihnen angriff. Sein Blick flog kurz hinauf in die Baumkronen. Diese affenähnlichen Wesen waren hervorragende Kletterer und konnten von Baum zu Baum springen. Somit konnten sie leider auch von oben kommen, doch soweit er es im Dämmerlicht erkennen konnte, befand sich in den Bäumen noch keines der kleinen Monster.


  Seine Augen richteten sich wieder auf den dunklen Wald vor ihm. Dort hatte es erneut geraschelt und ein weiteres Augenpaar blitzte zwischen den Blättern der Büsche auf. Daneben noch eines … und noch eins, kaum zwei Meter von den anderen entfernt. Leons Herz hämmerte schmerzhaft in seiner Brust und er klammerte sich fester an sein Schwert, die Handflächen vor Aufregung ganz feucht.


  Es dauerte nicht lange, bis zum ersten Mal ein leises Knurren zu vernehmen war, gefolgt von einem sehr viel höheren Laut, der beinahe wie eine Frage klang.


  „Ja, kommt nur!“, rief Leon den Raubtieren entgehen und hob drohend sein Schwert. „Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt! Ich bin eine Nummer zu groß für euch!“


  Das folgende Rascheln im Dickicht verriet, dass sich nicht nur eines der Tiere, sondern gleich das ganze Rudel, dazu animiert fühlte, näher zu rücken. Verflucht! Warum war der Wald nur so dunkel? Er sah zwar viel Bewegung um sich herum, erkannte allerdings immer noch keine klaren Umrisse. Er brauchte dringend Licht! Warum hatte er nicht gleich ein Feuer gemacht? Er hatte doch das Hereinbrechen des Abends bemerkt.


  Als ob seine Gedanken gelesen worden wären, sauste plötzlich ein kleines Licht auf ihn zu und blieb dann direkt vor ihm in der Luft stehen. Es verbesserte nicht wirklich die Sichtverhältnisse, aber Leon hatte auch nicht das Gefühl, als wollte die kleine Elfe das bezwecken. Ein missbilligendes Knurren aus dem Wald lenkte Leons Aufmerksamkeit zurück auf die heranrückenden Unaks. Inzwischen hatten sich die leuchtenden Augen dort beträchtlich vermehrt und sie waren eindeutig näher gekommen. Um das zu erkennen, brauchte er jetzt auch kein Licht mehr. Es lenkte ihn eher ab – genauso wie die nächsten beiden Zaishomas, die aus dem Wald heranflogen und so dicht über eines der Unaks hinwegsausten, dass dieses mit einem Fauchen zur Seite sprang. Auch sie blieben an Leons Seite in der Luft stehen, schienen ihn eindeutig schützen zu wollen.


  Er musste zugeben, dass er verwirrt war. Ihm war zwar die Neigung der Zaishomas Verirrten dabei zu helfen, den Weg aus dem Wald heraus zu finden, bekannt, aber das hier … das war etwas völlig anderes und ausgesprochen seltsam. Zudem wusste er nicht, womit er einen derartigen Einsatz verdient hatte. Ein Einsatz, dessen Sinn ihm noch nicht ganz klar war, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass diese kleinen Wesen einen tatsächlichen Schutz vor den Unaks gewähren konnte. Gut. Jeder wusste, dass diese die kleinen Elfen nicht ausstehen konnten und ihnen lieber aus dem Weg gingen, aber hier ging es um eine fette Beute, die diese Monster ganz bestimmt nicht ohne weiteres hergaben. Allerdings waren sie bisher nicht näher gekommen, stießen nun ganz andere, etwas seltsam anmutende Zisch- und Pfeiflaute aus. Das Auftauchen der Elfen schien sie wahrlich aus dem Konzept gebracht haben. Möglicherweise verständigten sie sich nun darüber, was sie jetzt tun sollten – wenn sie überhaupt soweit denken konnten und derart organisiert waren.


  Zwischen den Bäumen leuchteten jetzt überall Lichter auf. Lichter, die rasch auf Leon zukamen und, wie die anderen, dann bei ihm blieben, einen Kreis um ihn bildeten. Nach ein paar Sekunden hatte er das Gefühl, auf einer Bühne zu stehen und von einem Scheinwerfer angeleuchtet zu werden, so hell war es um ihn herum geworden, und er fragte sich, ob das nicht eher ein Nachteil als ein Vorteil war. Immerhin konnten die Raubtiere ihn jetzt noch besser als zuvor erkennen und wunderbar anvisieren. Nichtsdestotrotz zögerten sie, ließen sich von den Lichtern wahrhaftig irritieren. Sie waren zwar bereits einer nach dem anderen aus dem Wald getreten – es waren acht, soweit Leon es auf den ersten Blick erfassen konnte – wagten es jedoch immer noch nicht, auf ihn loszugehen.


  Es vergingen weitere nervenzerreißende Minuten des sich gegenseitigen Belauerns, dann startete einer der Unaks einen halbherzigen Angriff auf ihn, sprang vorwärts und schlug mit einer Pranke nach ihm. Leons Schwert zischte durch die Luft und traf die Unterseite des Armes, der ihn hatte erreichen wollen. Der Schlag durchtrennte die Gliedmaße nicht, brachte dem Unak allerdings eine solch tiefe und schmerzhafte Wunde bei, dass das Untier mit einem schrillen Aufschrei zurück in die geifernde Meute sprang. Die war nun gänzlich aufgebracht. Während einige der kleinen Monster verängstigt zurückwichen, wagten sich ein paar andere weiter vor, drohten ihm, indem sie die Zähne fletschten und nach ihm ausholten, kamen jedoch weiterhin nicht nah genug, um ihn ernsthaft in Bedrängnis zu bringen.


  Es war eindeutig, dass sie sich von den Elfen einschüchtern ließen, deren Anzahl mit jeder Sekunde, die verging, wuchs. Fast machte ihm das Leuchten und aufgeregte Hin- und Herfliegen dieser kleinen Wesen selbst Angst. Er verstand immer noch nicht, was hier geschah, konnte sich nicht erklären, warum die Zaishomas ihn beschützten. Die Elfen hatten nun sogar damit begonnen, vereinzelt aus der Gruppe auszuscheren, flogen um die Unaks herum und streiften diese dabei immer wieder, sodass die Untiere knurrend und fauchend nach ihnen schlugen oder bissen, anstatt Leon weiter im Auge zu behalten. Er nutzte diese Unaufmerksamkeit rasch dazu, sich rückwärts seinem Gepäck zu nähern, dieses rasch zu ergreifen und auf seinen Rücken zu wuchten.


  Ungläubig beobachtete er dabei, wie die Zaishomas die sehr viel größeren Raubtiere mit ihren Sturzflugattacken auseinandertrieben und ihm damit einen Fluchtweg verschafften. Niemand brauchte Leon aufzufordern, diese Chance zu nutzen. Seine Beine setzen sich ganz von allein in Bewegung. Umgeben von Hunderten von Lichtern rannte er los, hinaus aus dem Kreis der Ungetüme. Er wusste nicht genau wohin, da ihm einige Elfen jedoch vorausflogen, folgte er ihnen einfach, verließ sich darauf, dass sie ihn in Sicherheit bringen würden. Es war nicht schwer, ihnen zu folgen. Auch wenn sie sich sehr schnell bewegten, waren Leons Schritte groß genug, um mühelos mitzuhalten. Der Tumult sowie das Knurren und Pfeifen hinter ihm verlieh ihm zusätzlich Flügel. Die Unaks wollten ihre Beute nicht so leicht hergeben. Es gab kein Zurück. Nur noch den Weg nach vorn.


  Das Adrenalin, das durch Leons Adern pumpte, verlieh ihm eine Ausdauer und Schnelligkeit, mit der die Kreaturen nach einer kleinen Weile nicht mehr mithalten konnten. So schien es zumindest, denn die Geräusche hinter ihm wurden bald schon leiser, bis sie ganz verklangen. Leon drosselte sein Tempo etwas, lief noch ein paar Minuten im lockeren Trab und wagte es dann erst, langsamer zu werden und schließlich stehenzubleiben. Er beugte sich vorn über, stützte sich auf seine Oberschenkel und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, ohne durch sein Gepäck das Gleichgewicht zu verlieren. Sein Puls raste, er schwitzte stark und seine Lunge schmerzte. Der Sprint hatte ihn viel Kraft gekostet. Sehr viel länger hätte er dieses Tempo ganz gewiss nicht durchgehalten. Allerdings konnte er sich auch jetzt nicht lange ausruhen. Seine haarigen Verfolger waren noch zu nahe und würden ihn garantiert wieder aufspüren, wenn er kein sicheres Versteck fand.


  Er richtete sich auf und stellte fest, dass die Zaishomas immer noch bei ihm waren. Sie hatten auf ihn gewartet. Einige von ihnen flogen jedoch unruhig um seinen Kopf herum, von ihm weg und wieder zurück. Die Aufforderung war eindeutig. Sie wollten, dass er weiterlief, ihnen folgte.


  „Ja, ja, schon gut“, keuchte er und lief mit etwas wackeligen Beinen los. „Ihr werdet sonst keine Ruhe geben, oder?“


  Natürlich kam keine Antwort, doch da die Elfen sofort wieder ruhiger wurden, hatte er sie vermutlich richtig verstanden.


  Leon wagte es nun, sich ein wenig umzusehen. Den Wald verlassen hatten sie nicht, aber sie waren dichter an den großen Berg herangekommen, den die Tjork als heilige Stätte betrachteten – das hatte er zumindest gelesen. Eindrucksvoll. Vor allen Dingen, weil er so dicht bewachsen und damit einer der wenigen komplett grünen Berge in Falaysia war.


  Wie die Bäume sich an ihm festklammerten, war Leon ein Rätsel, aber es war zumindest wundervoll anzusehen – wenngleich die hohen Gewächse ihm die Möglichkeit nahmen, festzustellen, in welche Himmelsrichtung er lief. Das Blätterdach war hier immer noch so dicht, dass er kaum den Himmel erkennen konnte und selbst das Licht des Mondes nur stellenweise den Waldboden berührte. Leon konnte sich glücklich schätzen, dass die Zaishomas bei ihm waren. Ohne sie wäre er wahrscheinlich längst verunglückt oder hätte sich völlig verirrt – selbst wenn die Unaks ihn nicht angegriffen hätten.


  Zu seinem Bedauern lösten sich nach und nach einige seiner kleinen Helfer aus dem großen Schwarm und wurden von der Dunkelheit verschluckt, bis nur noch ein kleines Grüppchen vor ihm herflog. Sein Unbehagen kam zurück und er begann wieder damit, sich bei jedem in der Ferne ertönendem Geräusch, besorgt umzusehen. Wenn die anderen Elfen ihn auch noch im Stich ließen, musste er sich dringend etwas einfallen lassen, um die Nacht allein zu überstehen. Vielleicht war es besser, einen der Bäume zu erklimmen. Dann musste er sich nur an einem größeren Ast festbinden, um nicht runterzufallen, wenn er einschlief, und auf den Morgen warten. Allerdings konnten Unaks klettern …


  Er hielt inne. In einiger Entfernung war ein weiteres Licht zu erkennen. Keine Elfe. Etwas Größeres. Es sah eher wie der helle Schein eines kontrollierten Feuers aus. Leons Herz begann wieder schneller zu schlagen. Wenn das andere Menschen oder gar die Tjork waren, war er gerettet! Eventuell. Wenn diese Leute ihm nicht feindlich gesinnt waren. Die Elfen schienen das ähnlich zu sehen, denn sie flogen nun darauf zu und er folgte ihnen allzu willig. Alles war besser als dieses ziellose Wandern in der Dunkelheit.


  Das Feuer befand sich auf einem Felsvorsprung des Berges, der nicht allzu schwer zu erklimmen war, Leons strapazierte Muskeln jedoch vor eine kleine Herausforderung stellte. Nach den ersten paar Metern des mühevollen Aufstiegs musste er bereits eine Pause machen und zu seinem Leidwesen feststellen, dass die Zaishomas verschwunden waren. Sie hielten ihren Auftrag anscheinend für erledigt – wer immer ihnen diesen auch erteilt hatte. Zeit, weiter darüber nachzudenken, nahm er sich nicht.


  Es dauerte noch ein paar Minuten, bis er oben war und erleichtert aufatmen konnte. Das Feuer war jetzt nur noch einen Katzensprung von ihm entfernt und unbeaufsichtigt. Er runzelte verwirrt die Stirn. Wer entfachte im Wald ein Feuer und ging dann weg? War das eine Falle?


  Ein Geräusch ein Stück weit über ihm veranlasste ihn dazu, den Blick zu heben. Der Berg besaß genau an dieser Stelle einen weiteren Felsvorsprung und ungefähr zehn Meter über ihm lugte im Schein eines weiteren Feuers ein Mann über den Rand des Plateaus. Ihre Blicke trafen sich und nur einen Wimpernschlag später war die Gestalt wieder verschwunden.


  Leon sah sich rasch auf dem Bergabschnitt um, auf dem er sich befand. Steile Felswände, so weit das Auge reichte. Wie sollte er da nur hochkommen? Wenn er abrutschte, würde er sich alle Knochen brechen. Er brauchte Hilfe.


  Es kostete ihn einiges an Überwindung, sich zu räuspern und Luft zu holen.


  „Hallo?“, rief er in einer Lautstärke, die der Mann dort oben ganz gewiss vernehmen konnte. „Ich suche eine weise Zauberin mit dem Namen Kychona. Ich brauche ganz dringend ihre Hilfe!“


  Keine Reaktion. Oben blieb es still und auch die Gestalt tauchte nicht wieder auf. Aber wenn die Leute dort glaubten, dass er so schnell aufgab, hatten sie sich geirrt. Er würde die ganze Nacht lang nach ihnen rufen, bis sie ihn erhörten.


  „Meine Freundin Jenna schickt mich“, fuhr er laut fort. „Vielleicht könnt ihr euch an sie erinnern. Sie war vor ungefähr sechs Wochen bei euch und hat mit Kychona gesprochen. Man versprach ihr, hier jederzeit wieder Hilfe zu finden.“


  Vielleicht half ja diese kleine Notlüge …


  Leon wartete. Leider tat sich über ihm nach wie vor nichts.


  „Sie ist in Not!“, rief er weiter in die Stille hinein. „Und nicht nur sie. Viele Menschenleben hängen davon ab, dass ihr geholfen wird. Das kann euch doch nicht egal sein!“


  Die anhaltende Geräuschlosigkeit machte ihn langsam wütend. Wieso hatte man ihn hier raufgelockt, wenn man ihm nun doch nicht helfen wollte? Wollte man ihn nur quälen und zusehen, wie er die Geduld verlor?


  Leon trat näher an den Hang heran und betrachtete ihn genauer. Die Felswand war zwar nicht glatt, aber tatsächlich senkrecht. Wenn er dort Halt fand, hieß das noch lange nicht, dass seine Muskelkraft genügte, um bis nach oben zu kommen, was das Risiko eines Absturzes deutlich erhöhte.


  „Also gut“, teilte er seinen unsichtbaren Zuhörern dennoch mit. „Wenn ihr mir nicht helft, klettere ich allein die Felswand hoch. Ihr müsst ja nachher damit leben, mich zum Krüppel gemacht oder gar umgebracht zu haben!“


  Er griff beherzt nach einem aus der Wand hervorstehenden Gesteinsbrocken und bekam im nächsten Augenblick etwas Hartes gegen den Kopf geworfen, das er reflexartig festhielt. Nanu? War das nicht ...? Ja, das Ende einer Strickleiter. Sein Blick flog an dem nicht sehr vertrauenserweckend aussehenden Konstrukt hinauf. Nach wie vor war niemand zu sehen. Immerhin konnte er nun jedoch davon ausgehen, dass sich dort oben wahrhaftig jemand befand, der ihn hören und verstehen konnte. Ob man dieser Person vertrauen konnte, blieb hingegen ungewiss.


  Leon biss sich auf die Unterlippe, wog seine Möglichkeiten ab und kam zu dem Entschluss, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Die Tjork wussten jetzt ohnehin, dass er hier war. Wenn er nicht zu ihnen hoch kletterte, würden sie gewiss irgendwann zu ihm hinunterkommen und ob sie dann noch mit ihm kooperieren wollten, war fraglich. Schließlich war jemand, der sich versteckte und anderen misstraute, selten eine Person, der man selbst Vertrauen entgegenbringen konnte. Es war besser, von Anfang an klarzumachen, dass er keine Angst vor ihnen und nichts zu verbergen hatte und er wahrlich verzweifelt und auf Kychonas Hilfe angewiesen war.


  Er holte noch einmal tief Luft, zog die Schnüre seines Gepäcks fester, packte dann die Sprosse, die sich auf seiner Augenhöhe befand, und machte sich an den beschwerlichen Aufstieg. Stück für Stück näherte er sich dem Felsvorsprung und mit jeder Sprosse, die er erklomm, wurde sein Herzschlag schneller, seine Aufregung größer. Wenn ihm jemand eine Falle gestellt hatte, würde er direkt hineinlaufen und keine Zeit mehr haben, sich zu wehren, denn sein Schwert hing noch an seinem Gürtel. Es war mehr als fraglich, ob er es noch rechtzeitig ziehen konnte. Seine Handlungsmöglichkeiten waren dann nur noch sehr begrenzt.


  Nicht darüber nachdenken. Jetzt hatte er sich dafür entschieden, ihm wildfremden Menschen zu vertrauen und musste damit leben – oder sterben. Welch wundervolles Wortspiel!


  Leider war der Weg hinauf auch noch länger, als er von unten ausgesehen hatte, und als Leon sich endlich das letzte Stück hinaufzog, seinen Körper mit letzter Kraft über den Rand des Plateaus hievte, keuchte er wie ein Sprinter, der den Weltrekord beim 100-Meter-Lauf gebrochen hatte. Zeit, sich zu erholen, hatte er nicht, denn mit dem Heben seines viel zu schweren Kopfes wurde ihm klar, dass er mit seinen Bedenken richtig gelegen hatte, denn er blickte in einen Strauß von Speeren. Der Mann, der ihn beobachtet hatte, war nicht allein gewesen. An seiner Seite standen fünf weitere Personen unterschiedlichster Größe und Art. Allen war jedoch eines gemein: Sie waren entschlossen, ihn zu bekämpfen, wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte. Ihre grimmigen Gesichter und die angespannte Haltung ihrer sehnigen Körper sprachen Bände.


  Leon schluckte schwer und richtete sich ganz langsam und mit defensiv erhobenen Händen auf.


  „Ganz … ruhig bleiben“, brachte er, immer noch mit seinem Atem ringend, hervor. „Ich … ich bin ein Freund.“


  „Leg Schwert ab!“, kommandierte der körperlich größte seiner Gegner.


  Die Aufforderung kam nicht überraschend, trotzdem fiel es Leon ausgesprochen schwer, ihr nachzukommen. Es war verständlich, dass diese Leute etwas Derartiges verlangten. Er hätte es an ihrer Stelle auch getan. Allerdings konnte er ohne seine Waffe einem möglichen Anschlag auf sein Leben gar nichts mehr entgegensetzen.


  „Du wollst Kychona sprachen – du musst Waffe ablegen“, stellte der Mann seine Bedingungen klar.


  Leon rang sich zu einem einsichtigen Nicken durch und griff ganz langsam nach dem Knauf seines Schwertes. Die Tjorks wichen sofort ein Stück zurück, zielten mit ihren eigenen Waffen jedoch weiter auf sein Gesicht. Genauso langsam wie Leon sein Schwert gepackt hatte, zog er es auch und legte es anschließend vor sich auf dem Boden. Der Anführer des kleinen Trupps vor ihm gab einen knappen Befehl und einer seiner Kameraden ging auf Leon zu. In seine Augen stand die nackte Angst geschrieben und das beruhigte Leon ungemein. Hinterhältige Meuchelmörder hatten keine Angst vor einem Fremden, der sich soeben selbst entwaffnet hatte.


  Der Mann griff so rasch zu, dass Leon kurz zusammenzuckte, und war ebenso schnell wieder mitsamt dem Schwert in der Gruppe seiner Freunde. Die machten sofort einen sehr viel entspannteren Eindruck und so wagte es Leon, endlich aufzustehen. Leider versetzte dieses Handeln die Tjorks erneut in einen Zustand der Aufregung und sie hoben wieder drohend ihre Speere.


  „Azumpka, Kalit – das genügt!“, ertönte eine strenge Stimme hinter den Männern und nur Sekunden später schob sich eine schmale, bucklige Person zwischen ihnen hindurch. Schlohweißes, langes Haar umrahmte ein von hohem Alter zerfurchtes Gesicht. Doch die Augen, die ihn anblickten, waren wach und klar. Sie musterten ihn gründlich, bevor das alte Persönchen dichter an ihn herantrat und den Kopf schüttelte.


  „Hast du sie also schon wieder verloren“, seufzte es. „Ihr Männer … so hilflos in dieser Welt ohne uns Frauen. Das nächste Mal, wenn du nach mir suchst, denke daran, dass es in diesen Wäldern viele gefährliche Raubtiere gibt. Meine kleinen Freunde werden nicht immer so schnell bereit sein, dir zu helfen.“


  Leon öffnete den Mund und bewegte seine Lippen ein paar Mal, ohne etwas zu sagen, bevor der erste Ton seine Kehle verließ. „Ihr … ihr seid … Das war …“


  „Hexenwerk?“ Die Augen der Alten funkelten amüsiert. „Jawohl! Und nun steh da nicht weiter herum und starr mich mit großen Augen an! Schöner werde ich nicht. Komm mit!“


  Leon blinzelte ein paar Mal, dann erst war dazu fähig, der Alten zu folgen. Er konnte es kaum glauben. Er hatte es geschafft! Er hatte Kychona tatsächlich gefunden!


  Neustart


  


  



  



  



  Manche Dinge änderten sich nie. Jenna hatte es früher kaum ausgehalten, mit jemandem über einen gewissen Zeitraum nicht zu sprechen, und eine ebensolche Qual war es in ihrer gegenwärtigen Situation. Sie war ein viel zu gesprächiger Mensch, um ein derartiges Strafmittel anzuwenden, und eigentlich auch zu vernünftig. Probleme konnte man nicht mit Schweigen lösen. Schon gar nicht die zwischenmenschlichen. Trotz dieses Wissens hatte sie es durchgehalten, Marek einen ganzen Tag lang stumm und mit einem gehörigen Abstand zu folgen und ihn mit Nichtbeachtung zu strafen, sobald er sich zu ihr umwandte.


  Sie wusste, dass dieses Verhalten ausgesprochen kindisch und insbesondere für eine Person, die eine therapeutische Ausbildung genossen hatte, untragbar war, konnte jedoch nicht aus ihrer Haut. Mareks Verhalten hatte sie zu sehr verärgert – auch wenn sie sich insgeheim längst eingestanden hatte, dass er mit all seinen Äußerungen recht behalten hatte.


  Sie war wieder gesund genug, um weiter zu reisen. Das Reiten belastete sie nicht stärker, als es das zuvor getan hatte, und ihre verheilte Wunde machte sich nur ab und an bemerkbar, wenn ihr Pferd mal stolperte oder plötzlich in den Trab fiel. Marek hielt ein angenehm entspanntes Tempo ein und machte genügend Pausen, um keinen weiteren Unmut in ihr zu erzeugen, wenngleich auch er noch ein wenig verstimmt wirkte. Dessen ungeachtet musste sie ihm zugestehen, dass er sich weitaus erwachsener und vernünftiger verhielt als sie, denn er sprach sie ab und zu sogar an, wartete ein paar Sekunden auf eine Reaktion ihrerseits und schüttelte dann nur den Kopf, ohne eine fiese Bemerkung fallenzulassen.


  Sie war nicht nur kindisch, sondern auch ungerecht und konnte sich selbst schon gar nicht mehr ausstehen. Frauen, die sich so benahmen wie sie, hätte sie normalerweise als dumme Kühe bezeichnet, die es nicht verdienten, dass man sich mit ihnen abgab. Trotzdem war sie nicht dazu in der Lage, ihr Verhalten zu ändern – auch nicht, als es Abend wurde und sie gemeinsam ihr Nachtlager auf einem Plateau am Rande des Waldes aufschlugen. Stumm natürlich, weil nun auch Marek nicht mehr bereit war, das Gespräch mit ihr zu suchen.


  Ihr Gram gegen sich selbst mehrte sich. Die Eigenmächtigkeit des Kriegers hin oder her – hatte sie ihn nicht selbst dazu herausgefordert, wieder in dieses dominante Verhalten zurückzufallen? Wie lange konnte man einen Menschen aushalten, der sich in seine Decke einwickelte und in seinem Kummer und Elend badete, als wäre dies die schiere Erquickung? Würde nicht jeder so reagieren wie er? Zudem war gerade Marek eine Person, die normalerweise nicht sehr viel Geduld besaß. Im Grunde verdiente er fast eine Auszeichnung dafür, sie so lange Zeit in Ruhe gelassen und ihr stummes Leiden tapfer ertragen zu haben.


  Es dauerte nicht lange, bis es da war, ihr schlechtes Gewissen, die Scham für ihr bisheriges Benehmen. Es wuchs noch weiter, als er sie verließ, um Jagen zu gehen; wiederkam und das Essen geduldig zubereitete; noch nicht einmal eine Miene verzog, als er es ihr auf den Teller packte, ihr reichte und sich dann auf seinen eigenen Schlafplatz zurückzog.


  ‚Reiß dich endlich zusammen und sprich wieder mit ihm!‘ forderte ihre innere Stimme, während sie das gebratene Fleisch still und leise zu sich nahm. Nur, was sollte sie sagen? Sich entschuldigen? Nein, das konnte sie nicht. Damit gab sie ja zu, sich falsch verhalten zu haben, obwohl auch er etwas einfühlsamer mit ihr hätte umgehen können. Vollkommen schuldlos an ihrem Zerwürfnis war er ihrer Meinung nach nicht. Was dann? Etwas Belangloses äußern, versehen mit einem einladenden Lächeln? Vielleicht würde das ja reichen …


  Sie räusperte sich und Marek sah sofort zu ihr hinüber, als hätte er darauf gewartet, dass sie den ersten Schritt in Richtung Versöhnung machte.


  „Das ist lecker“, sagte sie und wies auf das Fleisch.


  Toll! Das war doch mal ein super Einstieg in ein längeres Gespräch! So viele Möglichkeiten, darauf zu reagieren. Marek entschied sich für die beste davon. Er nickte. Wunderbar!


  Jenna öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Das ‚Fehlt vielleicht etwas Salz‘, das ihr auf der Zunge gelegen hatte, sparte sie sich lieber. Es würde ebenfalls nur in eine verbale Sackgasse führen. Ein paar Minuten lang aßen sie stumm weiter, warfen sich nur ab und an einen Blick zu, in der Hoffnung, der jeweils andere würde erneut versuchen die Probleme zwischen ihnen zu beseitigen.


  Jenna sah sich um. Vielleicht gab es in ihrer näheren Umgebung etwas Interessantes zu sehen, das genug Anlass bot, sich darüber auszutauschen. Leider bestand diese nur aus Felsen und Wald und die Dunkelheit machte es schwer, Details zu erkennen. Ihr Blick wanderte ganz automatisch zum Himmel. Die Nacht war klar und über ihnen leuchteten nicht nur der Mond, sondern auch unzählige Sterne. Wunderschön.


  „So verschieden diese und meine Welt sind – in einigen Dingen sind sie sich unglaublich ähnlich“, sprach sie den ersten Gedanken aus, der ihr in den Sinn kam.


  „Du meinst, weil es nur einen Mond und eine Sonne gibt?“, erfreute Marek sie mit einer Gegenfrage.


  „Und Milliarden von Sternen“, setzte sie hinzu und als sich ihre Blicke trafen, hatte sich das warme Lächeln, das der Krieger so verdient hatte, endlich auf ihren Lippen eingefunden.


  Seine Augen leuchteten erfreut auf und auch seine markanten Gesichtszüge verloren sofort ihre Härte.


  „Als Kind habe ich mir oft gewünscht, in den Himmel fliegen zu können und in diesem glitzernden Meer zu baden“, fuhr sie verträumt fort. „Ich hab mir immer vorgestellt, dass das Leuchten der Sterne auf mich übertragen wird und ich dann von Weitem genauso aussehe wie sie.“


  „Du wolltest ein Stern sein?“ Die Vorstellung schien Marek zu amüsieren.


  „So etwas Ähnliches“, gab sie verschämt zurück. „Es gab Kinder in meinem Alter, die verrücktere Ideen hatten.“


  Marek stellte seinen geleerten Holzteller neben sich ab, lehnte sich an den Felsen hinter sich und sah dann selbst hinauf in den Nachthimmel.


  „Verrückt finde ich das gar nicht“, offenbarte er. „Da oben muss es schön sein. Still und friedlich. Man ist wundervoll weit weg von der Welt, in der man leben muss. Und ganz ehrlich – gibt es jemanden, der nicht gern fliegen können würde? Jedes Kind träumt doch davon.“


  „In meiner Welt kann man das sogar“, kam es ihr über die Lippen, ohne weiter darüber nachzudenken.


  „Ich weiß“, erwiderte Marek und seine Mundwinkel zuckten belustigt.


  „Oh – ich meine …“ Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Entschuldige.“


  „Kein Problem“, winkte er ab. „Ich vergesse manchmal selbst, woher ich gekommen bin. Und ich schätze, es gibt mittlerweile eine ganze Menge moderner Neuerungen, die ich tatsächlich nicht kenne. Flugzeuge und Autos gehören allerdings nicht dazu.“


  „Mit Hubschraubern kann man das übrigens auch tun“, neckte sie ihn, verschmitzt grinsend. „Fliegen, meine ich.“


  Er hob in gespieltem Erstaunen die Brauen. „Tatsächlich?“


  Sie nickte eifrig. „Und mit Paragleitern … und Fallschirmen … Die sehen aus wie Rucksäcke, aber wenn man aus dem Flugzeug springt … Aua!“


  Ein von Marek geworfener Tannenzapfen hatte ihr Knie getroffen und sie sah ihn übertrieben entrüstet an, rieb es sich, als hätte er sie schwer verletzt.


  „Kaum ist meine Wunde verheilt, verstümmelst du mich schon wieder“, beschwerte sie sich und konnte Marek leise lachen hören.


  „Natürlich“, gab er schmunzelnd zurück. „Ich will doch deine Abhängigkeit von mir erhalten.“


  „Dann hättest du mich nicht so gut pflegen dürfen“, erklärte sie altklug. „In meiner jetzigen Form springe ich dir davon wie ein junges Reh.“


  Mareks nächstes Lachen war schon lauter und hielt länger an.


  „Ja, lach nur“, fuhr sie fort, nun selbst breit grinsend. „Du wirst dich noch umgucken!“


  Der Krieger hielt ihren Blick fest und die deutlich sichtbare Zuneigung in seinen Augen ließ ihr Grinsen schnell wieder verschwinden und das starke Bedürfnis in ihr aufkommen, zu ihm hinüber zu krabbeln, sich an ihn zu kuscheln und ihn so fest zu drücken, wie sie nur konnte. Sie hatte ihn schrecklich gern und wollte, dass er das wusste, dass er verstand, wie sehr sie ihr Verhalten der letzten Tage bereute. Trotz allem konnte sie sich nicht vom Fleck bewegen. Etwas stand noch zwischen ihnen, wie eine Wand, die sich weder verrücken noch überwinden ließ. Vielleicht war es ihr letzter Streit?


  „Scheint so, als hättest du recht gehabt“, setzte sie ihrer letzten Bemerkung viel zu spät hinzu. „Ich bin wieder kräftig genug für die Weiterreise. Der Punkt geht an dich.“


  Sie versuchte humorvoll zu klingen, bemühte sich um ein Lächeln, doch Marek wurde dennoch ganz ernst, machte sogar einen leicht gekränkten Eindruck.


  „Darum ging es mir doch gar nicht“, stellte er sofort klar. „Wir haben in der Tat nicht die Zeit, uns lange an ein und demselben Ort aufzuhalten und sowohl körperlich als auch emotional zu gesunden. So leid mir das tut.“


  Er senkte den Blick, betrachtete statt ihres Gesichts das flackernde Feuer in ihrer Mitte, das sie wundervoll wärmte.


  „Glaub mir, ich weiß ganz genau, was du durchmachst“, setzte er leiser hinzu. „Und ich verstehe dein Handeln und Denken. Es gab einige Momente in meinem Leben, in denen ich genau dasselbe getan habe wie du, genug von dieser Welt hatte, mich verkrochen habe … Endgültigeres in Erwägung zog. Ich musste lernen, dass sich meine Situation dadurch nicht verbessert. Das tut sie nur, wenn ich mich weiterbewege, weiterkämpfe.“


  ‚Für was soll ich denn noch kämpfen?‘, wollte sie fragen, verdrängte die Worte jedoch beinahe panisch aus ihrem Verstand, weil sie mit einer neuerlichen Welle der Resignation und Trauer einherkommen wollten. Stattdessen nickte sie, obwohl sie Marek innerlich nicht zustimmen konnte. Zumindest noch nicht.


  „Ich dachte wirklich, dass ich eine Reise auch körperlich noch nicht vertrage“, erklärte sie. „Der Zeitraum, der vergangen ist, kam mir zu kurz vor. Ich dachte, die Wunde sei tiefer gewesen, gefährlicher.“


  „Ja … sie … war nicht ganz so schlimm ...“ Mareks Augen streiften sie nur und er beugte sich rasch vor, ergriff einen langen Stock, der neben ihm lag, und stocherte in der Glut des Feuers herum, um ein paar der Flammen dazu herauszufordern, wieder weiter auszugreifen.


  „Wichtig ist ja nur, dass sie schnell verheilt ist“, murmelte er, ohne sie anzusehen.


  Jenna runzelte die Stirn und musterte ihn genauer. Seine Körperhaltung war sehr viel angespannter als zuvor und auch das Vermeiden des Blickkontakts sprach dafür, dass ihm der Richtungswechsel ihres Gesprächs ganz und gar nicht gefiel. Es fehlte nur noch ein rascher Themensprung.


  „Willst du gar nicht wissen, wohin wir unterwegs sind?“


  Da war er ja schon. Interessant.


  „Sonst nervst du mich doch auch immer mit dieser Frage.“


  Er grinste sie an, doch in seinen Augen war ein Hauch von Angst zu finden. Er wollte nicht, dass sie ihn wegen ihrer raschen Genesung weiter befragte. Eigentlich konnte das nur eines bedeuten …


  Jenna atmete tief durch, versuchte ihre erneut anschwellenden Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Die Wärme in ihrer Brust. Das Bedürfnis sich Marek in die Arme zu werfen und ihn innig zu küssen. Das Kribbeln in ihrer Nase. Das Brennen in ihren Augen. Alles war auf einmal ganz klar. Ein weiteres Mal hatte dieser Mann seine eigenen Überzeugungen und Vorsätze für sie über Bord geworfen, etwas getan, das er nie wieder in seinem Leben hatte tun wollen, das er zutiefst hasste. Nur für sie. Nur damit sie überlebte und schnell wieder gesund wurde.


  „Gut …“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und schenkte ihm ein inniges Lächeln. „Also, wohin verschleppst du mich schon wieder?“


  Er wollte nicht auf seine selbstlose Tat angesprochen werden und sie würde diesen stummen Wunsch akzeptieren – zumindest für heute, denn eines Tages musste sie sich dafür bedanken.


  „Wir sind auf dem Weg zur Südküste Trachoniens“, verkündete er und lehnte sich sichtbar erleichtert zurück gegen den Felsen. „Um genau zu sein zur Todesklippe.“


  „Todesklippe?“, wiederholte sie entgeistert.


  „Das ist eine Steilküste, die sich über mehrere hundert Meter erstreckt und die Todesbucht umschließt“, führte der Krieger weiter aus und schien – wieder ganz er selbst – ihre Angst sichtbar zu genießen.


  „Erklärst du mir auch noch, warum vor die Bucht und die Klippe dieses unschöne Wort mit T gesetzt wurde?“, fragte sie ihn mit einem lieblichen Augenaufschlag.


  „Weil schon unzählige Menschen dort abgestürzt sind und den Tod gefunden haben“, war die Antwort, die sie bereits erwartet hatte. „König Torion, der vor langer Zeit Yanta regierte, hat zum Beispiel gern seine ärgsten Feinde dort hinunterwerfen lassen. Man sagt die Geister der Verstorbenen würden dort immer noch umgehen und Verirrte in tödliche Fallen locken.“


  „Und du möchtest jetzt dorthin, weil …?“ Sie sah ihn auffordernd an und gab ihm deutlich zu verstehen, dass dieser Plan sie alles andere als begeisterte.


  „Weil man nur von dort aus auf die Ilia Tracha übersetzen kann.“


  „Ilia Tracha … heißt das …“


  „Dracheninsel. Ja.“


  Ihr schauderte. Das wurde ja immer besser.


  „Wieso willst du dorthin?“


  „Weil ich vermute, dass sich dort eines der fehlenden Amulette befindet.“


  Jenna war verblüfft. „Du willst immer noch weiter nach den restlichen Steinen suchen? Waren die Bakitarerfürsten nicht schon nach deiner letzten Abwesenheit schlecht auf dich zu sprechen?“


  „Die Bakitarerfürsten sind mir im Augenblick gleich“, gab er ruhig zurück. „Kaamo wird sich um sie kümmern und das Heer an meiner Stelle führen.“


  „Er weiß, dass du mit mir unterwegs bist?“


  Die neuen Informationen kamen überraschend. Sie hatte sich bisher gar keine Gedanken darüber gemacht, was außerhalb ihres Verstecks geschehen war. Die Welt um sie herum war ihr gleich gewesen und nun schlugen ihre Gedanken plötzlich Purzelbäume, begann sie, sich wieder um andere Menschen zu sorgen – nun gut. Um einen.


  Marek nickte.


  „Wir trafen uns nur wenige Stunden, nachdem ich mit dir die Burg verlassen hatte. Er half uns dabei, ungesehen zu verschwinden und ein gutes Versteck für die nächsten Tage zu finden. Er wird den anderen Oberhäuptern erzählt haben, dass ich verletzt wurde und für eine Weile ausfallen werde. So war das zumindest abgesprochen. Wahrscheinlich wird das bald wieder zu dem Gerücht umgewandelt, dass ich tot bin. Mir soll’s recht sein. Wichtig ist nur, dass niemand nach mir sucht.“


  „Aber wäre es nicht besser …“, begann sie, wurde jedoch sofort von Marek unterbrochen.


  „Das sind Dinge, in die du dich nicht einmischen solltest“, mahnte er sie streng. „Du hast nicht den nötigen Überblick dafür und ehrlich gesagt, geht es dich auch nichts an. Die Steine hingegen sind wichtig für uns beide. Genauso wie der Fakt, dass der Zirkel ebenfalls nach ihnen sucht. Denn das weiß ich mittlerweile aus zuverlässiger Quelle. Zudem hat sich unser Verdacht, dass er bereits mehr Einfluss und Macht gewonnen hat, als wir zuvor geglaubt haben, bestätigt. Der Mann, der versucht hat, dich zu ermorden, gehörte zu ihm, was bedeutet, dass die Zauberer tatsächlich bereits in den höheren Kreisen meiner Gegner agieren. Wie ich schon sagte: Die Zeit läuft uns davon.“


  Jenna atmete tief ein und wieder aus, versuchte, ihre wachsende Aufregung besser in den Griff zu bekommen.


  „Woher weißt du, dass sich das Amulett auf der Dracheninsel befindet?“, sprach sie die Frage aus, die ihr gerade am wichtigsten zu sein schien und auf die sie auch glaubte, eine Antwort zu bekommen.


  „Ich konnte den Aufzeichnungen in den Büchern, die ich in Jala-Manera gelesen habe, entnehmen, dass sich eines der Amulette einst in den Händen des Zauberers Dorean befunden hat“, erklärte Marek ihr. „Als ich nach Falaysia kam, lebte dieser Mann noch und ich lernte ihn durch Nefian persönlich kennen. Die beiden waren sehr eng befreundet, hielten diese Freundschaft jedoch vor allen anderen Magiern, mit denen sie Kontakt hatten, geheim. Dorean war … ein bisschen seltsam, um es mal freundlich auszudrücken, und ich weiß mit Sicherheit, dass er damals das Amulett noch hatte, denn ich habe es gesehen. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nur nicht, was es ist. Zu dieser Erkenntnis haben mich erst die Beschreibungen der Amulette in den Büchern geführt.“


  „Was ist mit ihm passiert?“, hakte Jenna nach.


  „Er starb wahrscheinlich vor rund dreiundzwanzig Jahren“, antwortete der Krieger. „Zumindest hat ihn seitdem niemand mehr gesehen. Er war sehr krank. Nefian sagte mir damals, selbst Zauberei könne ihm nicht mehr helfen.“


  „Und woher weißt du, dass er sein Amulett nicht weitergegeben hat?“


  „Er hatte keinen Lehrling, schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Die Menschen waren ihm zuwider geworden und er zog sich immer mehr zurück, richtete sich auf der Dracheninsel häuslich ein und kam nur aufs Festland, um sich mit Nefian zu treffen. Die einzige andere Person, die er jemals mit auf seine Insel genommen hat, war ich. Und das hat er vermutlich auch nur getan, weil ich noch ein Kind und naiv und ungefährlich für ihn war. Ich halte es für unwahrscheinlich, wenn nicht sogar unmöglich, dass dieser Mann sein Amulett vor seinem Tod weggegeben hat.“


  „Aber ist es nicht viel verantwortungsloser, den Stein unbewacht auf der Insel zurückzulassen?“


  „Das ist nicht irgendeine Insel, sondern eine Brutstätte und Heimat vieler Drachen. Es gibt drei nebeneinander liegende Inseln, die sich die Drachen dafür ausgesucht haben und die Ilia Tracha ist die größte davon. Diese Tiere mögen es gar nicht, wenn man in ihr Reich eindringt und sie werden nicht begreifen, dass man nichts von ihnen will. Jeder, der sich ihren Jungen nähert, wird als potentielle Gefahr oder vielleicht auch nur als Futter angesehen und angegriffen. Zudem denke ich, dass Dorean das Amulett gewiss gut geschützt hat, sodass es alles andere als leicht werden wird, an es heranzukommen.“


  „Und du willst es trotzdem versuchen?“ Jenna konnte es kaum glauben.


  „Ich habe keine andere Wahl und außerdem …“, seine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln, „… habe ich ja eine Drachenbetörerin an meiner Seite.“


  Ihr entfuhr ein verängstigtes Lachen. „Das war ein Drache, der wohlgemerkt angekettet war! Und ich hatte einen der magischen Steine bei mir.“


  „Den hast du auch jetzt in deiner Nähe“, merkte er an.


  Er konnte nicht ahnen, dass ihr das kein richtiger Trost war. Seit sie erwacht war, hatte sie sich furchtbar allein gelassen und leer gefühlt, so als wäre sie von einem guten Freund für immer verlassen worden, und ihr war schnell der üble Gedanke gekommen, dass sie ihren Kontakt zu den magischen Steinen verloren hatte. Kychona hatte ihr damals, in ihrem langen Gespräch erzählt, dass die Steine auf positive Energien, auf das Gute im Menschen reagierten. Auf die Liebe … auf Selbstlosigkeit … Sie aber hatte nun einem Menschen das Leben genommen, es ausgelöscht, ihre eigenen Ideale und Überzeugungen verraten. Gab es eine schlimmere, bösere Tat in dieser und auch in ihrer eigenen Welt?


  „Du solltest dich nicht nur auf mich verlassen“, riet sie ihm beklommen. „Das könnte übel ausgehen.“


  „Wird es nicht.“


  Fast war sie neidisch auf die Zuversicht, die aus seinen Augen sprach.


  „Mach dir keine Sorgen – ich verlasse mich nie auf nur einen Menschen und einen Plan“, setzte er zu ihrer Erleichterung hinzu. „Wir schaffen das schon.“


  „Und was ist mit der Todesklippe und der dazugehörigen Bucht?“, fragte Jenna weiter. „Wie willst du dorthin kommen, wenn es noch niemand anderem außer Dorean gelungen ist – zumindest niemand Lebendem?“


  „Es gibt eine Schlucht, über deren Existenz nur wenige Menschen Bescheid wissen“, versuchte er weiter, ihre Zweifel zu zerstreuen. „Diese führt genau in die Bucht.“


  „Aber?“


  „Wieso aber?“ Er tat erstaunt.


  „Komm schon, Marek, es gibt immer ein ‚Aber‘ – vor allen Dingen, wenn ein Weg eher selten genommen wird. Das hat doch einen Grund.“


  „Ich sagte doch, dass nur Wenige die Schlucht kennen.“


  Sie senkte den Kopf und hob eine Braue, sah ihn von unten herauf an und versuchte ihm damit zu sagen, dass er sie nicht so leicht an der Nase herumführen konnte. Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis er sich mit einem genervten Seufzen geschlagen gab.


  „Na gut. Die Schlucht ist ebenfalls ein von Drachen gut besuchtes Gebiet.“


  „Ich habe schon befürchtet, dass du so etwas sagst“, erwiderte sie mit Unbehagen. Seltsamerweise machte ihr sein Plan weniger Angst, als das früher der Fall gewesen wäre. Mit der Zeit härtete man halt ab.


  „Und?“, hakte er nach.


  „Ich kann mich daran erinnern, dass du mir mal vor nicht allzu langer Zeit erzählt hast, du hättest die Drachen lange Zeit studiert“, merkte sie an. „Du weißt eine ganze Menge über sie, oder?“


  Er nickte nachdenklich, schien mit ihrer Gelassenheit nicht richtig klarzukommen.


  „Dann sollten wir es versuchen“, sagte sie beherzt und wunderte sich, dass diese Entscheidung immer noch kein rechtes Gefühl von Furcht in ihrem Inneren entstehen lassen wollte.


  Mareks Augen ruhten einen langen Moment auf ihrem Gesicht, abschätzend, grüblerisch, dann hob sich endlich einer seiner Mundwinkel, deutete ein Lächeln an.


  „Das sollten wir“, stimmte der Krieger ihr zu.


  „Wie lange wird es dauern, bis wir dort sind?“, erkundigte sich Jenna und hielt eine Hand vor den Mund, weil sie ganz automatisch gähnen musste.


  „Drei bis vier Tage“, erwiderte Marek amüsiert. „Und keine Sorge, die Zeit, ab und an zu schlafen, haben wir noch.“


  „Ich bin nicht müde“, widersprach sie ihm sofort und versuchte sich gleich etwas aufrechter hinzusetzen. Sehr überzeugend war sie damit wohl nicht.


  „Genau“, gab der Krieger mit einem übertriebenen Nicken zurück und brachte sie zum Lachen. Es tat gut. Sie hatte das lange nicht mehr getan.


  „Okay, ich bin vielleicht ein bisschen müde, aber ich kann noch wach bleiben“, lenkte sie ein.


  „Musst du aber nicht“, sagte er sanft. „Leg dich hin. Ich passe schon auf, dass uns niemand zu nahe kommt.“


  Das Angebot klang verlockend, denn der Ritt am Tag war trotz der vielen Pausen und des gelassenen Tempos nicht ganz ohne Konsequenzen für sie geblieben. Ein wenig erschöpft war sie schon.


  „Aber wenn du müde wirst …“, begann sie.


  „… wecke ich dich und du kannst mich ablösen“, beendete er ihren Satz.


  Sie wusste, dass dies nicht geschehen würde, weil er sie noch nie zum Wachdienst geholt hatte, gleichwohl brauchte sie diese Worte, um sich auf ihrem Lager auszustrecken, die Decke über sich zu ziehen und die Augen zu schließen. Die Müdigkeit holte sie schnell ein und sie konnte es sich nicht verkneifen, wenigstens in Gedanken zu vermerken, dass ihre Sorgen um ihre körperliche Fitness zwar überzogen, aber nicht völlig unbegründet gewesen waren. Sie war noch nicht wieder die Alte. Weder körperlich noch seelisch.


  Versprechen


  


  



  



  Kychona sah anders aus, als Leon sie sich vorgestellt hatte. Älter. Gebrechlicher. Und auf gewisse Weise ungefährlicher. Obwohl der Plan, den er zusammen mit König Renon entwickelt hatte, ihm sinnvoll und klug erschienen war, hatte er immer Bedenken gehabt; Zweifel, dass Kychona so gut war, wie alle dachten. Zweifel, dass sie bereit sein würde, ihm zu helfen. Nun, da er sie direkt vor sich hatte, verschwanden diese Sorgen allmählich.


  Die alte Frau hatte zwar noch nicht viel gesagt, sondern ihn eher mit Dingen versorgt, die er ihrer Meinung nach ganz dringend brauchte – Wasser, Nahrung, Wärme – doch ihre gesamte Ausstrahlung, ihre Mimik und Gestik, verhieß Gutes.


  „Nun sag“, wandte sie sich an ihn, als er sich mit gut gefülltem Magen gegen einen Baum gelehnt und noch einmal seinen Blick über das kleine Lager, das vermutlich nur für ihn errichtet worden war, wandern ließ, „was führt dich hierher?“


  Leon dachte einen Moment nach. „Verzweiflung … Hoffnung.“


  „Diese Gefühle liegen normalerweise nicht sehr nah beieinander“, erwiderte Kychona mit einem kleinen Lächeln.


  „Ja“, stimmte er ihr zu, „aber bei mir ist es so. Ich bin verzweifelt, weil ich weiß, dass ich allein im Augenblick nichts gegen all das Unheil in der Welt ausrichten kann. Dessen ungeachtet habe ich die Hoffnung, dass Ihr mir dabei helfen werdet, einen Ausweg zu finden.“


  „Auch wenn du mich nicht kennst?“, hakte die Greisin nach. „Das ist nicht klug.“


  Leon seufzte leise. „Ich sagte doch: Ich bin verzweifelt.“


  Kychona stieß ein amüsiertes Glucksen aus, beugte sich vor und ergriff den Krug, aus dem sie ihm schon ein paar Mal ein würzig riechendes, wundervoll schmeckendes Getränk eingegossen hatte. Auch jetzt tat sie es wieder.


  „Werdet Ihr mir helfen?“, setzte Leon hoffnungsvoll hinzu.


  Die alte Frau ergriff ihren eigenen Becher und schenkte sich ebenfalls etwas ein. „Ich müsste wissen, wobei.“


  „Dabei, zu verhindern, dass der Zirkel der Magier Jenna tötet und die Macht in dieser Welt endgültig an sich reißt.“


  Kychona nippte an ihrem Getränk und sah ihn über den Rand des Bechers hinweg nachdenklich an.


  „Willst du das wirklich tun? Dem Zirkel den Kampf ansagen?“, fragte sie, als sie den Becher abgesetzt hatte.


  Er nickte stumm.


  „Dann brauchst du wahrlich jede Hilfe, die du bekommen kannst.“


  „Sind sie schon so mächtig? Haben wir sie bisher unterschätzt?“


  „Nun …“ Kychona atmete tief ein. „Der Feind ist immer so mächtig, wie man ihn sein lässt. Die Allianz der Könige hat sich gewünscht, dass jemand kommen möge, der sich Nadir in den Weg stellen kann. Sie haben alles dafür getan, den Zirkel wieder erstarken zu lassen und nun haben sie Angst, sich einen neuen Feind erschaffen zu haben, dem sie eines Tages nicht mehr gewachsen sind, können ihn aber dennoch nicht bekämpfen.“


  „Ist das so?“, vergewisserte Leon sich. „König Renon hatte das Gefühl, dass sich seine Verbündeten der Gefährlichkeit des Zirkels noch nicht richtig bewusst seien und immer mehr von ihnen sogar das Bündnis mit ihm suchten. Das war seine größte Angst, bevor er starb.“


  Kychona machte ein betroffenes Gesicht. „Dann ist es also wahr. Renon ist tatsächlich tot.“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich wollte es nicht glauben, als ich davon hörte. Was für ein Verlust … Er war ein guter König. Einer der wenigen, der seine Verantwortung für sein Volk immer kannte, der weise und mit Bedacht gehandelt hat.“


  „Gerade deswegen ist es so wichtig, dass jemand an unsere Seite tritt, von dem dies ebenfalls behauptet wird“, brachte Leon sein Anliegen mit Nachdruck hervor. „Jemand wie Ihr.“


  „Unsere Seite?“, wiederholte Kychona und runzelte die Stirn, ihr Misstrauen deutlich auf ihrem Gesicht tragend. „Wen involviert das?“


  „Im Augenblick nur Jenna und mich – und all diejenigen, die sich uns anschließen wollen, um dieser Welt den Frieden und die Ordnung zurückzubringen, die sie verdient.“


  Leon nahm nun ebenfalls wieder einen Schluck von dem schmackhaften Tee.


  „Ich kann euch leider keine weiteren Namen nennen, weil es die noch nicht gibt. Renon ist tot, Lord Hinras auf einem Weg, den ich noch nicht durchschaue und daher nicht mit ihm gehen will, und die anderen mächtigen Menschen halten sich dezent im Hintergrund. Ich habe weder Kontakt zu ihnen noch möchte ich diesen derzeit unbedingt herstellen.“


  „Wo ist Jenna?“, wartete Kychona nun leider mit der Frage auf, die er bisher hatte geschickt umgehen können.


  Er druckste herum, bevor er sich dazu überwinden konnte, die Wahrheit auszusprechen.


  „Sie wurde während des Kampfes um Ezieran verletzt.“


  Sorge flammte in Kychonas Augen auf und ließ diese deutlich größer werden. „Wie schlimm steht es um sie?“


  Leon senkte den Blick, bewegte seinen Becher im Kreis, sodass die Flüssigkeit darin hin und her schwappte.


  „Ich denke, ihr geht es schon wieder besser.“


  „Dann hatte ich also recht“, stellte die Alte fest. „Du hast sie wieder verloren.“


  „Nun, ich … ich habe sie in den Händen von jemanden gelassen, der sie zu diesem Zeitpunkt besser beschützen und versorgen konnte als ich“, korrigierte Leon ihre Annahme.


  Die buschigen weißen Brauen der Magierin bewegten sich aufeinander zu. „Soll das heißen, du weißt, wo sie sich gerade aufhält?“


  „Nein, das nicht“, musste er zugeben, „aber ich weiß, mit wem sie zusammen ist, und möglicherweise hilft mir dieses Wissen dabei, sie wiederzufinden.“


  Die scharfe Linie zwischen Kychonas Brauen wurde noch tiefer.


  „Du hast sie bei jemandem gelassen, den du nicht sonderlich gut kennst? Der noch nicht einmal dein Freund ist? Denn sonst hättet ihr gewiss einen Treffpunkt ausgemacht und Jenna wär wieder bei dir.“


  Leon betrachtete eingehend seine Hände, sagte jedoch nichts dazu. Er nahm an, dass die Magierin, ganz von allein auf die Antwort zu ihrer ungestellten Frage kommen würde.


  „Du willst doch damit nicht etwa andeuten, dass du deine Freundin in die Obhut Mareks gegeben hast, oder?“, erfüllte Kychona seine Erwartung.


  Er schluckte beklommen. „Doch das will ich.“


  Der Mund der Hexe öffnete sich. Sie starrte ihn mit großen Augen an. Mehr passierte erst einmal nicht. Das Feuer knackte gespenstisch und in der Ferne waren die gruseligen Schreie der Unaks zu hören. Sie hatten wohl ein neues Beutetier gefunden.


  „Es sind ein paar Dinge passiert, die meine Sicht auf die Dinge, auf den politischen Konflikt und meine eigenen Ziele vollkommen auf den Kopf gestellt haben“, gestand er, als Kychona nach ungefähr einer halben Minute immer noch nichts gesagt hatte. „Mein Bild von Gut und Böse ist in gewisser Weise aus den Fugen geraten.“


  Die Greisin regte sich endlich wieder. Leon war sich nicht sicher, ob sie genickt hatte, da die Bewegung ihres Kopfes zu minimal gewesen war, doch ihre nächsten Worte bestätigten diese Vermutung.


  „Es war kein Bakitarer, der Jenna angegriffen hat, nicht wahr?“, fragte sie sanft und nun war es an Leon, zu nicken.


  „Lord Nitolek, eines der Oberhäupter des Heeres, hat versucht sie zu töten“, fügte er hinzu. „Er glaubte, sie sei schuld am Tod König Renons.“


  „Zumindest hat er das gewiss behauptet“, wusste Kychona.


  „Ihr bezweifelt das?“


  „Als ich von der Schlacht um Ezieran hörte, war ich entsetzt, weil ich nicht geglaubt hatte, dass diese Burg jemals von den Bakitarern entdeckt werden könne“, erklärte die Alte. „Es war schon ein Wunder, dass Renon sie gefunden und für sich in Anspruch genommen hatte. Daher war mir sofort klar, dass es innerhalb des Heeres ein paar Unstimmigkeiten gegeben haben musste.“


  „Wollt Ihr damit sagen, Renon wurde von Leuten aus seinen eigenen Reihen verraten?“, entfuhr es Leon entsetzt. „Dass jemand die Bakitarer dorthin geleitet hat? Aber das wäre doch glatter Selbstmord!“


  „Nicht, wenn man glaubt, noch rechtzeitig verschwinden zu können, um zumindest sein eigenes Leben zu retten“, wandte Kychona ein. „Dem Zirkel spielt die Niederlage in Ezieran wunderbar in die Hände, denn die anderen Könige werden sich in ihrer Not ganz gewiss an ihn wenden und sich vielleicht auf Bedingungen einlassen, die sie zuvor niemals hingenommen hätten. Und was deine Freundin angeht … Nitolek war mit Sicherheit ein Mitglied des Zirkels. Dieser hat ihn gewiss damit beauftragt, sich um Renon zu kümmern und danach alles so aussehen zu lassen, als ob Jenna den König getötet habe, um sie dann offiziell hinrichten zu können.“


  Dieses Mal war es Leon, der große Augen machte.


  „Nitolek hat den König getötet?!“, stieß er atemlos aus.


  „Renon war schwer krank – er wäre ohnehin gestorben“, erinnerte die Zauberin ihn, „aber es ist durchaus möglich, dass sein Dahinscheiden einigen Leuten zu lange gedauert und man deswegen nachgeholfen hat.“


  Leon biss die Zähne zusammen. Die Wut auf seine ehemaligen Verbündeten und Freunde kam mit aller Macht zurück und machte es ihm schwer, ruhig zu bleiben.


  „Du bist enttäuscht und wütend, nicht wahr?“, fragte Kychona sanft. „Das ist verständlich, aber das falsche Verhalten einiger aus der Führungsspitze der Allianz bedeutet nicht, dass gleich jeder einzelne von ihnen zum Feind gehört und verachtet werden muss.“


  Mitgefühl und tiefes Verständnis sprach aus den Augen der alten Frau, als sie behutsam eine Hand auf seinen Unterarm legte.


  „Du hast dich in deinen Freunden nicht völlig getäuscht. Es ist nur eben so, dass sich die Welt nicht in Schwarz und Weiß einteilen lässt. Jede Seite hat ihre schwarzen Schafe und jeder Mensch macht Fehler. Haltungen und Überzeugungen können sich ändern – leider nicht immer zum Guten. Nichtsdestotrotz gibt es immer Personen, denen man vertrauen kann, die einen guten Kern haben und diesen bisher so weit schützen konnten, dass er ihnen nicht verloren ging, nicht zerstört werden konnte. Diese Personen sollte man um sich sammeln, wenn man in eine Krisensituation geraten ist und die Orientierung verloren hat.“


  „Ich muss zugeben, dass ich mich bisher damit schwer getan habe, diese Menschen zu erkennen“, gab Leon leise zurück.


  „Meinst du?“ Kychona sah ihn zweifelnd an und konnte ihn damit wahrlich verunsichern. „Wer steht dir nah?“


  „Meine Freunde“, erwiderte er, ohne zu zögern.


  „Und haben sie dich verraten?“


  Auch das Kopfschütteln fiel ihm leicht.


  „Also kannst du sie schon erkennen. Sie festzuhalten, in dein Leben und deinen Kampf zu involvieren – das scheint dir schwerzufallen.“


  Kychona hatte Recht. Sobald ihm jemand ans Herz wuchs, schob er diese Person von sich weg, versuchte sie aus seinem Leben herauszuhalten, anstatt ihre Hilfe und Unterstützung anzunehmen. So war das schon immer gewesen. Sogar bevor er nach Falaysia gekommen war. Er hatte immerzu mit dieser Angst zu kämpfen. Angst, die Menschen, die er liebte, zu verlieren.


  „Ich will sie doch nur schützen“, murmelte er. Sein Blick hatte sich auf das Feuer gerichtet. Er konnte die alte Frau nicht ansehen, wenn er über so etwas Persönliches sprach.


  „Es sind erwachsene Menschen, mein Junge“, erinnerte ihn die Alte. „Sie können selbst für sich sorgen und auf sich aufpassen. Du bist nicht für sie verantwortlich.“


  „Bin ich nicht?“ Er sah Kychona nun doch an, hatte Mühe, seine Gefühle weiter zu verbergen. Da war so ein Brennen in seiner Brust, das ihm die Kehle zuschnürte, ihm das Atmen erschwerte.


  „Wenn sie etwas Dummes tun, um mir zu helfen, dann …“


  „… ist es ihre Entscheidung!“, beendete Kychona seinen Satz so gar nicht nach seinem Empfinden. „Leon, wir alle sind von den politischen Entwicklungen in dieser Welt betroffen. Wir alle tragen einen Teil dazu bei, wie unsere gemeinsame Zukunft aussehen wird. Es ist nicht deine Aufgabe einzuteilen, wer was tut – selbst wenn die Menschen, an denen dir etwas liegt, sich dazu entscheiden, mit dir oder gar für dich zu arbeiten. Denn allein kann niemand in dieser Welt bestehen.“


  Leon senkte den Blick, strich nachdenklichen mit den Daumen über das glatte Holz seines Bechers.


  „Sieh dich doch an“, fuhr Kychona fort. „Du gehst eher zu mir, einer für dich Wildfremden, um Hilfe zu suchen, anstatt zu deinen Freunden.“


  „Ja, weil Ihr mächtiger seid als sie“, erwiderte er und sah die Magierin dabei eindringlich an. „Ich glaube nicht, dass Menschen ohne große Macht etwas in diesem Krieg bewegen können.“


  „Macht entsteht doch erst durch den Zusammenschluss mehrerer Einzelner“, hielt sie seiner Behauptung entgegen. „Viele können deutlich mehr bewirken als ein einzelner mächtiger Mensch allein.“


  „Im Augenblick gibt es hier aber keine Vielen!“, gab Leon etwas lauter zurück, als er beabsichtigt hatte. „Chaos ist ausgebrochen, Kychona. Ihr bekommt davon vielleicht nichts mit, weil Ihr Euch hier im Wald versteckt und nur durch Eure Spione über das Weltgeschehen informiert werdet – aber die Welt zerfällt. Gut und Böse sortieren sich neu und ich komme damit nicht klar, weil ich nicht damit gerechnet habe, auf einmal zu keiner Seite mehr richtig zu gehören. Ich brauche Ordnung und Struktur. Ich muss wissen, wie es weitergeht, wem ich vertrauen kann und wem nicht, weil ich …“


  Er schluckte schwer, musste sich sammeln, um sein Anliegen klar zu formulieren.


  „Ich glaube, dass das Herz der Sonne und Jenna – dass sie beide die einzigen sind, die diese Welt und ihre Bevölkerung vor dem Untergang retten können. Manchmal ist es eben doch so, dass das Schicksal aller von wenigen abhängt.“


  Kychona sah ihn lange an, ohne etwas zu sagen, schien intensiv über seine Worte nachzudenken und Leon wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  „Denkst du das wirklich?“, fragte sie schließlich leise.


  Leon nickte. „Und das Schlimme ist, dass es ihr nicht gut geht und sie mit der Aufgabe, die ihr bevorsteht, völlig überfordert ist. Sie … sie kennt ihre Kräfte nicht, ist im Bereich der Magie völlig ungeschult und muss sich dennoch in nicht allzu ferner Zukunft nicht nur Nadir, sondern vielleicht auch dem Zirkel der Magier stellen. Ohne Hilfe wird sie das nicht schaffen.“


  „Du willst, dass ich sie trainiere“, erriet Kychona ganz richtig.


  „Ich wünsche es mir“, formulierte er ihre Erkenntnis um. „Und ich hoffe es.“


  „Hat sie dir erzählen können, was wir bereits miteinander gesprochen haben?“, verlangte die Magierin zu wissen.


  „Ja, aber nicht im Detail“, gestand er ihr. „Dafür war keine Zeit.“


  „Wir hatten eine Abmachung, sie und ich“, erklärte die Alte. „Sie findet alle Teile Cardasols und wird sich dann wieder an mich wenden.“


  „Alle?“ Leon zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Gibt es nicht nur vier?“


  „Mehr oder weniger, aber es kommt nur auf die großen Vier an.“


  Leon kniff die Augen zusammen, musterte sie kurz.


  „Ihr wart einmal das Oberhaupt des Zirkels und wisst, wie die Amulette aussehen und zu welchem Element sie gehören, nicht wahr? Ihr wisst, wie man die Kräfte der verschiedenen Amulette am sinnvollsten einsetzt.“


  „Ist das so?“, erwiderte Kychona mit einem verschmitzten Lächeln.


  „Ich denke schon“, hielt Leon an seiner positiven Schlussfolgerung fest. „Ihr wärt damit bestens dafür geeignet, Jenna in der Anwendung von Magie zu unterrichten, ihr beizubringen, wie man die Macht Cardasols nutzt, um diese Welt zu retten. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr gewillt seid, sie als Lehrling anzunehmen, wenn sie das letzte Amulett gefunden hat?“


  „Vielleicht …“


  Leon seufzte schwer und ließ erschöpft die Schultern sinken.


  „Bitte spielt nicht mit mir, Kychona. Ich bin bereits ein nervliches Wrack. Ich brauche klare Aussagen, um wieder zu Kräften zu kommen.“


  Die alte Magierin bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln.


  „Es liegt mir fern, dich zu quälen“, erwiderte sie. „Es ist nur so, dass ich in der Vergangenheit mit einigen meiner Versprechungen vorsichtiger hätte sein sollen, weil sie Konsequenzen nach sich zogen, die einigen Menschen das Leben sehr schwer gemacht haben. Für das Unglück anderer verantwortlich zu sein, fühlt sich nicht gut an.“


  Auch sie seufzte nun leise.


  „Leider hast du in einem Punkt recht: In dieser Welt ist in der Tat das Chaos ausgebrochen und um die Situation wieder in den Griff zu bekommen und die Tyrannen aufzuhalten, die nun sicherlich alle aus ihren Verstecken gekrochen kommen, um einen Gewinn aus dem Elend der anderen zu schlagen, müssen wir alle zusammenhalten, Seite an Seite für das Gute und Gerechte kämpfen.“


  Sie schloss kurz die Augen, schien sich wahrlich überwinden zu müssen, die nächsten Worte auszusprechen, doch als sie die Lider wieder hob, leuchteten Tatendrang und Entschlossenheit in ihren dunkelgrünen Augen auf.


  „Du hast mein Wort. Finde Jenna. Findet gemeinsam alle Bruchstücke Cardasols und kommt wieder hierher zu mir. Dann werde ich Jenna alles beibringen, was ich über die Magie und ihre Anwendung weiß.“


  Die große Erleichterung, die Leon überfiel, machte es ihm schwer, Kychona nicht zu packen und ganz fest zu drücken, doch sie sah so klein und zerbrechlich aus, dass er sich noch beherrschen konnte. Sie würde Jenna schwerlich unterrichten können, wenn er ihr alle Knochen im Leib zerdrückt hatte.


  „Ich danke Euch aus tiefstem Herzen!“, stieß er stattdessen bewegt aus. „Ich werde mein Bestes geben. Und ich werde Jenna sicher hierher bringen. Das verspreche ich Euch!“


  „Ich nehme dich beim Wort“, lächelte sie und erhob sich zu seiner Überraschung recht geschmeidig.


  „Ihr … Ihr verlasst mich schon?“, stammelte er verblüfft und kam sehr viel unbeholfener als sie auf die Beine.


  „Meine lieben Stammesmitglieder werden immer so unruhig, wenn ich zu lange wegbleibe“, erklärte sie immer noch lächelnd. „Keine Sorge, unser Gespräch ist noch lange nicht abgeschlossen. Auch ich bin ganz begierig auf die Informationen, die du besitzt. Und bevor ich diese nicht erhalten habe, lasse ich dich ohnehin nicht von dannen ziehen. Aber du siehst aus, als könntest du ein wenig Schlaf vertragen und du weißt ja, wie das mit alten Leuten ist: Jede Stunde zu wenig Ruhe schlägt sich als neue Falte auf meinem Gesicht nieder. Ich will ja nicht, dass dort bald gar kein Platz mehr für mein Mienenspiel ist.“


  Sie lachte meckernd und Leon blieb nichts anderes übrig, als mit einzustimmen. Endlich war er wieder entspannt genug, um so etwas wie Belustigung zu empfinden. Ein Kreischen in der Ferne erinnerte ihn jedoch sofort daran, dass Entspannung auch immer ein gewisses Risiko beinhaltete, denn sie stiftete zur Sorglosigkeit und Unachtsamkeit an und wenn man in dieser Welt nicht ständig auf der Hut war, konnte man schnell seinen letzten Atemzug getan haben.


  „Sorge dich nicht“, sagte Kychona sanft und brachte damit seine Aufmerksamkeit wieder zurück zu ihr. „Dieses Feuer ist kein gewöhnliches. Niemand wird dir hier zu nahe kommen und wenn du noch ein paar Becher vom Kräutertee zu dir nimmst, wirst du auch schnell zur Ruhe finden.“


  Er schenkte ihr ein weiteres Lächeln und senkte kurz den Kopf, eine kleine Verbeugung andeutend. „Danke. Ich werde mich revanchieren.“


  Die alte Zauberin machte eine abwinkende Bewegung mit der Hand. „Das ist nicht nötig. Das Wohl unserer Gäste liegt uns immer am Herzen und ausgeruht werden wir uns morgen noch sehr viel besser unterhalten können als heute.“


  Damit mochte sie richtig liegen. Leon nickte und ließ sich auf seinem Schlafplatz nieder. Kychona machte ein paar Schritte auf die Bäume zu, die den kleinen Lagerplatz säumten, hielt dann aber inne und wandte sich noch einmal zu ihm um.


  „Eine Sache noch, Leon“, sagte sie. „Wenn du immer noch der Meinung bist, dass du die Hilfe der anderen Mächtigen dieser Welt brauchst, um deine Zukunftspläne in die Tat umzusetzen, nimm folgenden Rat mit auf den Weg: Verschwende keinen Gedanken daran, was deine Gegner oder Verbündeten dir erzählen. Es kommt allein darauf an, was sie tun. Denn in ihren Handlungen versteckt sich die Wahrheit, die hinter allem steht.“


  Mit diesen so weisen Worten verließ sie Leon und machte es ihm unmöglich, sich sofort hinzulegen und den Schlaf zu suchen. Stattdessen griff er nach dem Krug mit dem Kräutertrank und schenkte sich großzügig davon ein. Vielleicht würde der Tee ihm dabei helfen, noch rechtzeitig einen Weg aus seinen Grübeleien herauszufinden. Nach all den Strapazen verdiente er ein bisschen Ruhe und Frieden.


  


  Trost


  


  



  



  Rot glühende Augen. Sie hoben sich gegen die Schwärze der Nacht ab. Kamen immer näher, begleitet von einem Keuchen und Röcheln, das unmöglich menschlicher Natur sein konnte. Jenna zitterte und wimmerte, presste sich mit rasendem Herzschlag an die kalte Steinmauer, die sie im Rücken hatte, schob sich an ihr entlang.



  Sie war wieder auf der Burg, war panisch durch die leeren dunklen Gänge geeilt, auf der Suche nach etwas oder jemandem, der ihr half, den Weg hinauszufinden, hinaus aus diesem dunklen Labyrinth. Doch niemand war hier. Das große, alte Gebäude war kalt und menschenleer. Ein Geisterschloss. Eine Todesfalle. Niemand würde sie hier finden. Sie musste hier sterben. Verhungern. Verdursten. Erfrieren. Oder … sie fiel ihm zu Opfer.


  Im Treppenaufgang hatte sie es zum ersten Mal gehört. Das Monster, das hungrig die Ruine Ezierans durchstreifte. Sie war vor ihm davongelaufen, so schnell wie ihre Beine sie tragen konnten. Doch die Gänge besaßen keine Türen, führten von einer Sackgasse in die nächste, Treppen hinauf und hinunter, aber niemals hinaus in die Freiheit. Es gab nur Mauern. Undurchdringliche, dicke Mauern. Sie konnte nicht fliehen, gleichwohl versuchte sie es nun schon seit Stunden, hatte nicht aufgeben wollen. Nun gab es kein Zurück mehr. Das Untier hatte ihr den Weg versperrt und kam, um sie zu töten.


  Plötzlich war da ein Fenster im Gang, erlaubte es dem Licht des Mondes, nur wenige Meter von ihr entfernt auf den Steinboden zu fallen. Doch es war keine Rettung, befand sich viel zu weit oben in der Wand, um es zu erreichen. Sie konnte es ohnehin nicht mehr versuchen, denn in das Licht des Mondes trat nun das Monster. Es lief auf zwei Beinen, den mächtigen, beharrten Rücken gekrümmt, den Kopf geneigt. Seine roten Augen fixierten sie unter struppigem Haar. Haar, das ihm bis zum Kinn ins Gesicht fiel. Ja, es hatte ein Kinn, eine Nase … ein Gesicht. Eine hässliche, jedoch menschenähnliche Fratze, die sich mit jedem Schritt, den es auf sie zu machte, zu verändern schien. Die spitzen Zähne verschwanden in seinem Maul, das Haar wurde kürzer, veränderte seine Farbe. Lippen bewegten sich, formten Worte, die sie nun sogar verstehen konnte, auch wenn das Rasseln seiner Lunge dies erschwerte.


  „Du … du warst es“, keuchte es und taumelte weiter auf sie zu.


  Eine Hand reckte sich ihr entgegen. Lange, knochige Finger mit scharfen Krallen, die anklagend auf ihre Brust wiesen.


  Jenna begann zu weinen und schüttelte den Kopf.


  „Oh doch …“, krächzte die Kreatur, deren Züge nun immer mehr denen Lord Nitoleks zu gleichen schienen.


  „Mörderin …“


  Die Hand kam weiter auf sie zu. Sie versuchte ihr auszuweichen, doch die harte Wand hinter ihr, machte es ihr unmöglich. Das Monster packte ihren Hals, bohrte seine Krallen schmerzhaft in ihre Haut.


  „Nein!“ Jenna schlug nach der Bestie, versuchte sich zu befreien, doch ihre Hände griffen durch das Monster hindurch, konnten es nicht packen. Es hatte keine Substanz.


  „Nein!“, schrie sie nun schon viel lauter, weil die Hand des Lords fester zudrückte, ihr die Luft zum Atmen nahm. „Nein!“


  „Verräterin … Mörderin …“, keuchte Nitolek und Blut sickerte aus seinem Hals, ergoss sich vor ihr auf den Boden.


  Sie schluchzte laut, ließ das blutverschmierte Messer fallen, das sie mit einem Mal in der Hand hielt. Er hatte recht … Sie war eine Mörderin …


  „Jenna!“


  Mareks Stimme durchdrang den Nebel wie ein scharfes Schwert, riss sie aus dem Griff des Lords, der sich in Sekundenschnelle vor ihr auflöste.


  „Wach auf, Jenna!“


  Die Burg mit ihren grausigen, kalten Fluren verschwand in der Dunkelheit und sie fuhr nach Atem ringend aus dem Schlaf, streckte reflexartig die Hände aus und griff nach dem Körper, der da vor ihr war. Starke Arme schlossen sich um sie und sie klammerte sich sofort an den Mann vor ihr, der mittlerweile ganz genau wusste, was er tun musste, um sie zu beruhigen, sie sanft auf seinen Schoß zog und festhielt. Ihr Herz raste und ihr ganzer Körper bebte, nun auch, weil sie von den Schluchzern geschüttelt wurde, die sich ohne ihre Erlaubnis aus ihrer Kehle quälten. Dass sie weinte, wurde ihr erst spät bewusst.


  „Sch-sch, alles gut“, hörte sie Marek leise murmeln, während er sie weiter festhielt und seine Hände dabei beruhigend über ihr Haar und ihren Rücken strichen. „Nur wieder ein dummer Traum. Alles ist gut.“


  Jenna klammerte sich noch fester an ihn, drückte ihr Gesicht in die Kuhle zwischen Hals und Schulter und sog seinen Geruch zwar stockend, aber dennoch tief in ihre Nase ein. Das war real. Er war real. Es gab kein Monster, das sie fressen wollte, und der Lord war tot. Er würde ihr nie wieder etwas antun können. Sie hatte ihn selbst getötet. Sie war seine Mörderin. So wie er es in ihrem Traum gesagt hatte. Die Klinge hatte sich tief in sein Fleisch gebohrt. Sie hatte es gehört, gefühlt, konnte immer noch sein Röcheln vernehmen … vor allem wenn sie träumte, dann war es so nah und unnatürlich laut …


  Jenna wollte es nicht, doch ihre Tränen liefen mit diesem Gedanken wieder stärker, ihre Trauer und Hoffnungslosigkeit, die sie hatte begraben wollen, kamen mit aller Macht zurück. Alles war so sinnlos. Sie hatte keine Freunde mehr. Hatte Leon verloren. Konnte die Steine nicht mehr benutzen, weil sie einen Menschen getötet hatte. Sie war ein schlechter Mensch geworden und würde nie wieder zurück nach Hause kommen. Nie wieder.


  Marek schien zu bemerken, dass sie sich in ihre Trauer hineinzusteigern begann, denn er bewegte sich, ergriff ihre Arme und löste sie von seinem Nacken. Jenna war von ihrem emotionalen Zustand so geschwächt, dass sie nicht die Kraft hatte, sich ihm zu widersetzen. Sie musste alle Energie dafür verwenden, sich trotz ihres Schluchzens und Weines einigermaßen aufrecht auf seinem Schoß zu halten. Was in ihm vorging, konnte sie nicht erkennen, weil die unaufhaltsam fließenden Tränen ihre Sicht verschleierten.


  „Jenna!“


  Seine Hände umfassten ihr Gesicht, sanft aber bestimmt, zwangen sie, sich auf ihn zu konzentrieren.


  „Sieh mich an!“


  „Ich versuch … versuch’s ja“, stieß sie zwischen zwei neuen Schluchzern aus.


  „Du bist in Sicherheit“, erinnerte er sie. „Dir wird hier nichts passieren.“


  Ohne zu wissen warum, schüttelte sie den Kopf. Das Stirnrunzeln, das ihrer Reaktion folgte, war sogar für sie zu erkennen.


  „Sie … sie kom… kommen“, stammelte sie. „Sie kommen mich … mich holen, irgendwann …“


  Ja, das war es, was sie tief in ihrem Inneren befürchtete, erahnte und es zerfraß sie, ließ die Leere in ihr manchmal so übermächtig werden, dass sie es kaum noch aushielt.


  „Das lasse ich nicht zu“, gab Marek mit fester Stimme zurück. „Hörst du? Ich lasse das nicht zu.“


  Sie schniefte, versuchte ruhiger zu atmen, ihre Tränen versiegen zu lassen, aber es war unglaublich schwer, nahm ihr so viel Energie. Dabei besaß sie doch nur so wenig davon.


  „Du kannst … mich nicht immer beschützen … Das kann niemand … Und die Amulette tun es auch nicht … nicht mehr.“


  Irritation zeigte sich in Mareks schönen Augen. „Wie kommst du darauf?“


  Sie brachte ein trauriges Lachen zustande. „Ich fühle sie nicht mehr. Ich … ich habe einen Menschen getötet. Sie verzeihen so etwas nicht. Es ist …“ Sie presste die Lippen zusammen, konnte ihr nächstes Schluchzen jedoch auch damit nicht zurückhalten. „… vorbei …“


  Die Tränen liefen wieder stärker und sie sank nach vorn, gegen seine Brust. „Alles ist … vorbei. Ich komme nie wieder nach Hause. Ich … muss hier sterben.“


  „Nein. Jenna …“


  Marek schob sie zurück. Seine Hände fanden zu ihrem Gesicht und er senkte den Kopf, suchte ihren Blick.


  „Du wirst nicht sterben“, sagte er sanft, aber mit Nachdruck und sah sie so liebevoll und voller Zuversicht an, dass ihr Schluchzen wahrlich verstummte.


  „Und du wirst nicht hierbleiben.“


  Etwas in seinen Augen, seiner Stimme, ließ sie seine Worte glauben, entzündete ein kleines Flämmchen Hoffnung in ihrem Herzen.


  Er strich ihr in einer überaus zärtlichen Geste die Tränen von den Wangen und sein Mitgefühl für sie, seine Sorge um sie war in seiner Mimik nur allzu offensichtlich.


  „Ich bringe dich nach Hause, Jenna, okay?“, setzte er sehr viel leiser und etwas heiser hinzu. „Okay?“


  Sie atmete stockend ein, überwältigt von seinen Worten und ihren eigenen Emotionen, und brachte doch noch ein Nicken zustande. Sie glaubte ihm, glaubte, dass er es zumindest versuchen wollte.


  Ein liebevolles Lächeln huschte über seine Lippen und er nahm eine Hand von ihrer Wange, um ihr behutsam das zerzauste Haar aus dem Gesicht zu streichen.


  „Alles wird gut“, sagte er noch einmal und die Wärme in seinen Augen glühte nun auch in ihrer Brust auf. Die tiefen Gefühle, die sie für ihn hegte, begannen sich zu regen, verdrängten alle negativen Gedanken und Empfindungen.


  Sie beugte sich vor und küsste ihn, sacht und dennoch innig. Es fühlte sich gut an, vertraut und aufregend zur selben Zeit. Seine Lippen waren weich und warm, bewegten sich ungewohnt zurückhaltend mit den ihren. Ihre Arme legten sich um seinen Nacken und sie drängte sich dichter an ihn, ließ den Kuss tiefer und fordernder werden. Der Hunger nach mehr kam überraschend schnell. Es war lange her, dass sie Marek derart nah gespürt hatte. Zumindest kam es ihr so vor. Und er strahlte so viel Ruhe und Kraft aus. Stabilität. Sicherheit.


  Ihre Hände glitten in sein Hemd, über seine breiten Schultern, gruben sich in die harten Muskeln seines Rückens und entlockten ihm ein tiefes Stöhnen. Auch seine Arme schlossen sich um ihren Körper, drückten sie fest an sich. Sicher … geborgen … lebendig …


  Sie riss sich von seinen Lippen los und zog ihre Hände wieder zurück, ergriff stattdessen sein Hemd und zog es nach oben über seinen Kopf. Marek atmete bereits genauso schnell wie sie, doch er suchte ihren Blick, schien verunsichert zu sein. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sich alles in diese Richtung entwickeln würde. Sein Problem. Sie wusste ganz genau, was sie wollte, was sie jetzt brauchte. Ganz dringend.


  Ihr eigenes Hemd landete nur ein paar Sekunden später auf dem seinen und ihre Finger machten sich an seinem nächsten Kleidungsstück zu schaffen. Geschnürte Kleidung war sowas von unpraktisch! Ihre aneinander gepressten Körper gewährten ihr nur wenig Raum, trotzdem gelang es ihr, ihre Hand in seine Hose zu schieben und seine Härte zu umfassen, sie sanft zu liebkosen.


  Marek sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und schloss die Augen. Seine Finger bohrten sich in ihren Rücken, pressten sie so dicht an sich, dass sie das rasante Schlagen seines Herzens spüren konnte, als wäre es ihr eigenes. Ihre Erregung wuchs mit seinen Reaktionen, geschürt von einem seltsamen Gefühl der Macht. Sie küsste seinen Hals, ließ ihre Zunge aufreizend über seine Haut gleiten und saugte an ihr, fest und hart, ließ auch ihre Finger fester zupacken. Ein tiefes Stöhnen drang aus Mareks Kehle, vibrierte an ihren Lippen. Dann bewegte er sich, zwang sie dazu, ihre Hand zurückzuziehen, weil er sich ein Stück erhob, nur um dann mit ihr eng umschlungen auf den Boden zu sinken.


  Die Schwere seines Körpers fühlte sich gut an. Er war so kraftvoll, hart, stark. Hier war sie sicher, unter ihm, vereint mit ihm. Ihre Lippen suchten fiebrig nach den seinen, drängten sich gegen sie, verschlangen sie. Ihre Hände glitten fahrig über seinen Rücken, krallten sich in sein Fleisch, während sich auch ihre Beine fest um seinen Körper schlossen. Die Leere in ihr schwand dahin, wurde von ihrer Lust verdrängt. Sie würde verschwinden und bestimmt nicht wiederkommen, wenn sie sich jetzt liebten, wenn er ihr etwas von seiner Kraft, seiner Energie abgab.


  Ganz automatisch tastete sie mental nach ihm, griff nach dem pulsierenden Leben in ihm. Er gab einen Laut von sich, der zwischen Erregung und Überraschung schwankte, und entzog sich ihr ein wenig, sowohl körperlich als auch geistig. Ein seltsamer Anflug von Panik machte sich in ihr breit und, ohne es zu wollen, wurde der Klammergriff ihrer Arme und Beine stärker, wurden ihre Küsse härter und fiebriger.


  Mareks Bemühen, sich zurückzuziehen, wurde offensichtlicher. Er packte eine ihrer Hände und löste sie von seinem Rücken, unterbrach schwer atmend den Kuss und suchte ihren Blick. Doch sie wich ihm aus, presste ihre Lippen auf seinen Hals und griff nach dem Bund seiner Hose, um diese nach unten zu ziehen. Leider wollte sie sich nicht schnell genug über seine Hüfte ziehen lassen und dass er nun auch noch ihre andere Hand von seinem Körper entfernte, machte die ganze Sache nicht leichter.


  Sie stieß einen frustrierten Laut aus, entzog sich ihm, brachte ihre Hand zurück in ihre alte Position und zerrte ungeduldig an dem Stoff. Er musste aus dem Weg. Jetzt! Warum tat sie sich so schwer damit? Es musste, musste ihr einfach gelingen!


  „Jenna“, keuchte Marek und stützte sich neben ihren Körper ab, um sich aufzurichten, doch sie schlang beinahe panisch ihren anderen Arm um seinen Nacken, klammerte sich wieder an ihn.


  „Jen!“ Sein Ton wurde mahnend und seine Gegenwehr stärker.


  Er durfte ihr das nicht antun, durfte sich ihr nicht entziehen! Doch leider packte er ihre Hände, obgleich sie sich dagegen wehrte, und presste sie dann neben ihrem Kopf auf den Boden.


  Jenna entkam ein leises Wimmern, obwohl sie fest die Lippen zusammenpresste, und schon stiegen ihr wieder Tränen in die Augen.


  „Was?!“, stieß sie frustriert aus. Wieso konnte er ihr nicht geben, was sie brauchte? Sie sah doch ganz deutlich, wie groß auch seine Lust war, kannte dieses Funkeln in seinen Augen nur allzu gut. Doch leider waren dort noch andere Gefühle zu sehen, anhaltende Verwirrung und … Sorge.


  „Das … das geht nicht“, brachte er mit rauer Stimme heraus.


  „Natürlich geht es!“, entfuhr es ihr sofort und sie blinzelte die nervigen Tränen weg, deren Auftauchen ihr völlig schleierhaft war. „Meine Wunde ist gut verheilt.“


  „Ja, deine Wunde, aber du bist nicht du selbst.“


  Es schien ihn viel Kraft zu kosten, doch Marek ließ sie los und richtete sich tatsächlich auf, brachte sich in eine sitzende Position.


  „Es ist nicht richtig, das zu tun, wenn du so durcheinander bist“, setzte er mit einem leisen Seufzen hinzu, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass ich das sage und tue.“


  Jenna war sprachlos. Nein, erschüttert war eher das richtige Wort. Ihr schönes Stimmungshoch stürzte mit aller Macht in den Keller. Sie durfte das nicht zulassen, denn ganz bestimmt würde auch die Leere zurückkehren. Innerhalb eines Herzschlags saß sie aufrecht neben Marek und streckte die Hände nach ihm aus. Er reagierte schnell, packte erneut ihre Handgelenke und schüttelte den Kopf.


  „Mach mir das nicht so schwer“, bat er sie mit hörbarem Kummer in der Stimme, während sie schon den Kopf schüttelte.


  „Mir geht es gut. Ich weiß genau, was ich will“, widersprach sie ihm und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Gleichzeitig setzte sie ihr volles Körpergewicht ein, um ihm näher zu kommen, was dazu führte, dass er sein Gleichgewicht verlor und nach hinten kippte. Dass sie dabei auf ihm zu liegen kam, war ihr nur recht. Leider war er immer noch stärker als sie, drehte sie einfach in seinen Armen, sodass sich ihre Arme vor der Brust verkreuzten und sie ihm ungewollt den Rücken zuwandte, und sank dann mit ihr auf die Seite.


  „Was willst du, Jenna? – Sag es mir“, raunte er in ihr Ohr und legte nun auch noch ein Bein über die ihren.


  Sie hatte so gut wie keine Bewegungsfreiheit mehr und so blieb ihr nichts anderes übrig, als die Augen zu schließen und zu versuchen, sich so weit zu beruhigen, dass sie seine Frage beantworten konnte. Sein starker Körper, an den sie gepresst war, half ihr dabei. Die Geborgenheit und Wärme, die er verströmte, ließ ihre Anspannung verschwinden, ihren Puls langsamer werden. Von ihm festgehalten zu werden, machte ihr schon lange keine Angst mehr.


  „Das …“, hauchte sie und schon wieder brannten ihre Augen, bildete sich dieser Kloß in ihrem Hals. „Das hier.“


  „Beschreib es“, forderte er sie leise auf.


  „Dich“, wisperte sie. „Ganz nah. So nah, wie es nur geht.“


  „Warum?“


  „Weil es schön ist. Ich brauche das.“


  „Was brauchst du?“


  „Gute Gefühle … Ich will mich wieder lebendig fühlen … Nicht so … leer.“


  Sie presste die Lippen zusammen und schluckte schwer, drängte die Tränen zurück. Sie wollte nicht schon wieder weinen. Das war das exakte Gegenteil von dem, was sie hatte fühlen wollen.


  „Wenn wir uns lieben, kann ich die Welt um mich herum vergessen“, flüsterte sie weiter. „Dann … dann ist alles nur noch schön.“


  „Es wird nicht anhalten, nicht genügen, um das Loch in deinem Inneren zu füllen“, sagte Marek leise.


  „Das ist mir egal.“


  „Vielleicht fühlst du dich danach noch schlechter als zuvor.“


  Sie schluckte schwer. Möglich war das schon.


  „Und es kann gefährlich für uns werden“, setzte er hinzu.


  Sie schniefte leise. „Wieso?“


  „Weil wir uns jedes Mal nicht nur körperlich vereinen“, erinnerte er sie.


  „Aber das hat uns doch vorher auch nicht geschadet“, hielt sie weiter dagegen, immer noch nicht willens, sich geschlagen zu geben.


  „Ja, weil es ein ausgeglichenes Nehmen und Geben war“, erwiderte er. „Aber du brauchst augenblicklich mehr von allem. Wir wissen nicht, was passiert, wenn du die Kontrolle verlierst. Wenn wir normale Menschen wären, könnten wir es darauf ankommen lassen, es uns erlauben, uns gehen zu lassen, weil ein Kontrollverlust keine allzu schlimmen Folgen haben würde. Aber wir sind nicht normal. Wir sind eine mentale Verbindung miteinander eingegangen, mit der man sehr vorsichtig umgehen muss, und du hast in den letzten paar Minuten schon mehrmals nach meiner Energie gegriffen, ohne es zu beabsichtigen – wir sollten dieses Risiko nicht eingehen.“


  Jenna schloss resigniert die Augen. Sie fühlte, wie nun doch ein paar Tränen ihre Wangen hinunterrollten und schämte sich fast für ihre brennenden Bedürfnisse. Dagegen tun konnte sie dennoch nichts. Gleichwohl verstand sie Mareks Handeln, konnte damit zumindest das Gefühl der Ablehnung aus ihrer Brust verbannen, das seine Reaktion ganz automatisch in ihr erzeugt hatte.


  Erst nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen war sie dazu fähig, stumm zu nicken. Mareks Griff um ihren Körper lockerte sich und er richtete sich auf, entzog ihr die Nähe, die sie so dringend brauchte, und ließ damit die Trauer und Leere in ihrem Inneren wieder anwachsen. Jedoch nur für einen kleinen Moment, denn nur einen Wimpernschlag später war er wieder da und zog sie in seine Arme. Er hatte sein Schlaffell und die Decke geholt, die er jetzt fest um sie beide wickelte, um sich dann mit ihr zusammen auf das Fell zu legen. Seine Arme zogen sie dicht an seinen warmen Körper und sie schloss die Augen, drückte ihr Gesicht gegen seine Brust und sog tief seinen Duft in ihre Nase.


  „Nah genug?“, wisperte er in ihr Haar.


  „Hm-hm“, gab sie zurück und seufzte leise.


  Erstaunlicherweise genügte es tatsächlich, um sich besser zu fühlen, das Chaos in ihrem Inneren zu beseitigen. Ihr beider Atem und Herzschlag wurde eins und seine Energie berührte sie sanft, streichelte sie, sodass auch die Leere in ihrer Brust ganz verschwand und sie langsam wieder schläfrig wurde. Ihre Seele war wieder im Lot. Zumindest für den Augenblick.
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  Leon hatte vergessen, wie kalt es im Gebirge werden konnte. Auch wenn in den Ebenen, Wäldern und Küstenregionen der Frühling langsam Platz für den Sommer machte, so hatte man in den Bergregionen ein ums andere Mal das Gefühl, den Winter nie richtig hinter sich gebracht zu haben.


  Er war froh, sich am Morgen in einem kleinen Dorf nicht nur mit ausreichend Nahrung, sondern auch mit warmer Kleidung eingedeckt zu haben. Ohne diese wäre er gewiss nicht weit gekommen, denn sein Gesicht und seine Hände – die Körperpartien, die nicht von Stoff bedeckt waren – schmerzten bereits grauenvoll. Schuld daran war der eisige, schneidende Wind, der ihm auf dem steilen Pfad weiter hinauf in das Gebirge entgegenwehte, so als wolle er ihn mit aller Macht davon abhalten, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Niemand musste ihm sagen, dass dieser riskant und gefährlich war, aber wie Kychona und er bei ihrem letzten Gespräch übereinstimmend festgestellt hatten, führte derzeit kein Weg daran vorbei, noch einmal Alentara aufzusuchen und die Königin um Hilfe zu bitten. Schon gar nicht nach den neuen Informationen, die er von der alten Zauberin erhalten hatte. Ursprünglich war es gar nicht in seinem Sinn gewesen, sofort nach Trachonien zu reisen. Jenna zu finden, hatte stattdessen ganz oben auf seiner Liste gestanden. Und er hatte gehofft, dass Kychona ihm dabei helfen konnte. So hatte er es ihr auch gesagt, am Morgen, als sie sich noch einmal zusammengesetzt hatten …


  


  „Wie stellst du dir das vor?“, war Kychonas unerwartete Reaktion auf seine Bitte. „Soll ich dich begleiten und dir suchen helfen? Denn ich weiß auch nicht, wo sie ist. Wie sollte ich auch?“


  „Nein, ich dachte, Ihr könntet vielleicht …“ Er zögerte. Er wollte nicht unhöflich sein oder gar einen unverschämten Eindruck auf sie machen.


  „Sprich weiter!“, forderte die Magierin ihn auf. Sie wirkte nicht verärgert. Vielleicht konnte er es doch wagen.


  „Ich dachte, Ihr könntet vielleicht versuchen, sie mit Euren besonderen Fähigkeiten zu erreichen.“


  „Oh.“ Kychona nickte verständnisvoll. „Woher weißt du davon?“


  „Die Hexe, die mich und Sara vor fünfzehn Jahren hierhergebracht hat, hat auf diese Weise eine Zeit lang Kontakt mit uns gehalten“, sagte er frei heraus. „Soweit ich weiß, hat das auch eine Weile mit Jenna funktioniert, aber der Kontakt zu ihr ist abgebrochen.“


  Kychona zog grüblerisch die buschigen, weißen Brauen zusammen. „Sprichst du von Jennas Tante Melina?“


  Er nickte.


  „Blutsverwandte haben von vornherein eine mentale Verbindung miteinander, die sie lediglich entdecken und aktivieren müssen“, erklärte Kychona. „Bei Menschen, die sich fremd sind, ist das schwieriger. Sie müssen diese Verbindung willentlich eingehen und dürfen beim allerersten Mal nicht allzu weit voneinander entfernt sein. Als Jenna hier war, haben wir etwas Derartiges nicht getan. Wir kannten uns ja kaum. Aus diesem Grund kann ich sie nicht erreichen – es tut mir leid.“


  „Aber … aber Melina hat auch mich erreichen können“, wandte Leon ein, unwillig, die Aussage der guten Frau zu akzeptieren. „Und ich habe noch nicht einmal magische Kräfte.“


  Die Brauen der Hexe wanderten nun etwas in die Höhe, ließen die Furchen auf ihrer Stirn noch tiefer werden und gaben ihrem Gesicht einen verblüfften Ausdruck. „Das ist in der Tat erstaunlich.“


  Sie rutschte näher an ihn heran. „Reich mir deine Hände“, forderte sie ihn auf und streckte die ihren nach ihm aus.


  Leon runzelte verwirrt die Stirn, gab ihr dann aber nach kurzem Zögern nach. Was konnte schon passieren?


  Kychona schloss die Augen und merkwürdigerweise begannen seine Finger zu kribbeln, als seien diese plötzlich eingeschlafen und das Blut liefe nun zurück in die feinen Adern. Das Kribbeln strahlte in seinen Arm aus, setze sich dort als sanftes Vibrieren fort und wanderte weiter. Leon schloss selbst die Augen. Er fühlte sich mit einem Mal ganz schläfrig und entspannt und gleichzeitig so energiegeladen wie noch nie zuvor.


  „Aha … sehr interessant“, hörte er Kychona aus weiter Ferne murmeln, reagierte jedoch nicht darauf. Stattdessen begann er zu lächeln. Wie schön das Leben doch war. Alles um ihn herum atmete und bewegte sich … verband sich … wurde eins mit ihm … in vollkommener Harmonie, die nichts und niemand so schnell erschüttern konnte.


  Leons Oberkörper wankte zurück, denn plötzlich brach die Verbindung ab, wurde dieses wundervolle Band zu seiner Umwelt zertrennt. Er holte tief Atem, sah sich um, als würde er den Wald um sich herum zum ersten Mal wahrnehmen und fühlte sich im ersten Moment versucht, die Hände suchend in alle Richtungen auszustrecken, um seinen Halt in der Welt wiederzufinden. Doch er konnte sich noch beherrschen.


  „Das lässt gleich wieder nach“, sagte Kychona sanft und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Man fühlt sich im ersten Moment immer so, als wäre man gerade erst aus dem Leib seiner Mutter gekrochen und danach vollkommen allein gelassen worden.“


  „W-was habt Ihr gemacht?“, stammelte Leon perplex.


  „Ich habe mich für einen kurzen Augenblick mit deiner Energie verbunden, um zu überprüfen, ob und mit welcher magischen Kraft du schon verknüpft gewesen bist“, erklärte Kychona bereitwillig. „Du hast übrigens recht: Du besitzt keine eigenen magischen Kräfte, jedoch eine außergewöhnlich große Kapazität, die anderer Menschen in dir zu speichern.“


  „Was?“, stieß Leon entsetzt aus. „Wovon redet Ihr da?“


  „Wir bezeichnen Menschen wie dich als Ladroren und …“


  Sie verstummte abrupt, wahrscheinlich weil er so heftig zusammengezuckt war, als ob sie ihn geschlagen hätte.


  „Du hast diesen Begriff schon mal gehört?“


  Leon atmete etwas zu laut durch die Nase ein und wieder aus und nickte schließlich beklommen. „Eher gesehen … in … in einem Buch.“


  Kychonas Brauen bewegten sich aufeinander zu, gaben ihrem Gesicht einen forschenden Ausdruck.


  „Wo? In Alentaras Bibliothek?“


  Leon war nicht dazu in der Lage, sofort auf ihre Frage zu reagieren. Das, was die Hexe da verkündet hatte, wühlte ihn zu sehr auf. Er war ein Ladror – eine dieser armen Seelen, die die Zauberer früher geopfert hatten, um das Tor zu öffnen? Er? Sein Magen zog sich zusammen und ihm wurde schlecht. Er hatte sich oft gefragt, warum ausgerechnet er nach Falaysia gebracht worden war. Konnte das der wahre Grund dafür sein? Hatte Demeon gewollt, dass er sich opferte, um das Tor zu öffnen?


  „Leon?“, fragte Kychona vorsichtig und erinnerte ihn damit daran, dass sie noch auf eine Antwort wartete. „Stammte das Buch aus Alentaras Bibliothek?“


  Er schüttelte zögernd den Kopf.


  „Wo dann?“, blieb die alte Frau hartnäckig.


  Ihr eindringlicher Blick gefiel ihm nicht, nichtsdestotrotz fühlte er sich gezwungen, ihr zu antworten. Sie war derzeit die einzige Person, die ihm in Bezug auf alles Magische helfen konnte.


  „Auf Ezieran, in der geheimen Kammer Hemetions.“


  Kychona machte einen überraschten Eindruck. „Woher wusstest du von der Kammer?“


  „Renon hat mir davon erzählt und mir gesagt, wo sie ist.“


  Die alte Frau brachte ein mildes Lächeln zustande. „Hat er sie also am Ende doch noch gefunden …“


  Ein Anflug von Trauer war in ihren Augen zu finden, als sie Leons Blick suchte.


  „Es wird nicht leicht für diese Welt werden, ohne ihn in absehbarer Zeit zum Frieden zurückzufinden. Er war ein weiser und guter Herrscher und fähig, die Machthungrigen im Zaum zu halten. Das wird nun nicht mehr so leicht sein.“ Sie seufzte leise.


  „Hat noch jemand anderer von der Kammer Kenntnis?“, kam sie rasch zu ihrem eigentlichen Thema zurück.


  „Ich denke nicht“, gab Leon wahrheitsgemäß zurück. Cilai war eine so enge Freundin, dass er sie nicht mitzählte. „Renon bat mich darum, niemandem davon zu berichten und gab mir das Gefühl, der einzige Eingeweihte zu sein.“


  „Und du bist seiner Bitte sicherlich nachgekommen.“


  Den bohrenden Blick beherrschte die Magierin sehr gut, trotzdem gelang es Leon, ihm standzuhalten, obgleich er dieses Mal nicht vorhatte, die Wahrheit zu sagen.


  „Natürlich“, kam es ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Lippen.


  Kychona schien ihm zu glauben, denn sie atmete erleichtert auf.


  „Was hat Hemetion in seinen Büchern über die Ladroren geschrieben?“, verlangte sie als nächstes zu wissen.


  „Dass sie gebraucht wurden, um das Tor in die andere Welt zu öffnen.“ Er musste schlucken, um die nächsten Worte herauszubringen. „Und dass sie während dieses Vorgangs starben.“


  „Nicht währenddessen“, verbesserte Kychona ihn. „Danach. Es musste unbedingt vermieden werden, dass sie dabei starben.“


  „Warum?“


  „Weil man befürchtete, dass das die Teilstücke Cardasols zerstören würde.“


  Leon runzelte verwirrt die Stirn. „Ich verstehe nicht …“


  „Wir Zauberer wissen aus Erfahrung, dass die Teilstücke ihre Aktivität völlig einstellen, wenn ihr Träger nicht auf natürliche Weise ums Leben kommt“, begann Kychona zu erklären. „Wir wissen auch, dass sie, wenn sie aktiv sind, zerbrechlicher sind als im Ruhezustand – denn nur dann kann man kleine Stücke aus ihnen herausschlagen – was leider schon viel zu oft passiert ist. Beim Öffnen des Tores werden sie alle zusammen aktiviert und gehen eine Verbindung miteinander ein, genauso wie die Zauberer und der Ladror. Wir gehen davon aus, dass der Tod eines Teilnehmenden verheerende Folgen hätte – zumindest für das Herz der Sonne. Immerhin heißt es ja auch in einer der vielen Legenden, die Teilstücke seien entstanden, weil der damalige Hüter Cardasols gewaltsam ums Leben kam.“


  „Gut – also stirbt der Ladror danach, weil …?“ Leon hob fragend die Brauen und wusste ganz genau, wie wütend er dabei aussah. Dennoch war es ihm gleich. Kychona konnte ruhig sehen, was er von der ganzen Sache hielt.


  „Weil er zeitweilig den ganzen Energieüberschuss, der während des Vorgangs produziert wird, allein tragen muss und nur durch die Verbindung mit den Zauberern am Leben gehalten wird“, ließ Kychona ihn wissen. „In dem Moment, in dem die Zauberer ihre Verbindung zu ihm kappen, bricht sein Kreislauf zusammen.“


  „Also ist er wahrhaftig ein menschliches Opfer“, schloss Leon bitter und schüttelte den Kopf. „Wie barbarisch!“


  „Ich habe das nie gutheißen können“, verteidigte sich die alte Frau sofort, obgleich er gar nicht sie direkt gemeint hatte. „Es gibt auch Tiere, die die Funktion des Ladrors übernehmen können. Oder man zieht mehr Magier hinzu, die sich gegenseitig stützen – aber damals, als Hemetion noch lebte, hat der Zirkel das Tor nur in dieser Weise geöffnet. Viele Menschen mussten dafür ihr Leben lassen.“


  Leon biss die Zähne zusammen, versuchte seinen Groll hinunterzuschlucken, weil er genau wusste, dass dieser hier nicht hingehörte. Die wahren Verantwortlichen waren hoffentlich schon lange Zeit tot. Es sei denn …


  „Werden sie es wieder auf diese Weise versuchen?“, fragte Leon mit Unbehagen. „Suchen sie sich jemanden wie mich, um das Tor zu öffnen?“


  „Noch wissen wir nicht, ob sie das überhaupt tun wollen“, gab Kychona zu bedenken. „Wir wissen nur, dass sie versuchen, Macht zu gewinnen, und verhindern wollen, dass andere die Bruchstücke Cardasols an sich reißen und damit auch eventuell die Kontrolle über das Tor erlangen. Und selbst, wenn sie etwas Derartiges planen, könnten wir augenblicklich nichts dagegen tun.“


  „Zumindest nicht, solange Jenna nicht wieder bei uns ist“, setzte Leon mit einem einsichtigen Nicken hinzu. „Gut. Das führt uns zurück zu der Frage, wie wir sie finden können und warum Ihr, im Gegensatz zu mir, weder Jenna noch Melina mental erreichen könnt.“


  „Ganz genau“, stimmte Kychona ihm zu.


  Er schloss die Augen, versuchte sich auf den Anfang ihres Gesprächs zurückzubesinnen.


  „Ich bin also ein Ladror, habe damit keine magischen Kräfte, kann diese jedoch speichern“, wiederholte er das soeben Erfahrene. „Inwiefern ist das für die Verbindung zu Melina relevant?“


  „Nun, durch deine Begegnungen mit magisch begabten Menschen und anhaltenden Kontakten zu diesen, hast du bereits einiges an magischer Energie aufgenommen“, klärte die Magierin ihn weiter auf. „Du sendest sogar ungewollt Signale, wenn du sehr emotional wirst – das ist bei fast allen Ladroren der Fall und macht es auf diese Weise leicht, sie aufzuspüren. Wenn du deinen Geist dann auch noch für einen Magier öffnest, ist es leicht, einen Kontakt mit dir herzustellen – sogar auf große Entfernung. So wird es vermutlich auch mit Jennas Tante gewesen sein.“


  „Heißt das, für sie ist es leichter, mich zu erreichen, als für Euch Jenna zu kontaktieren?“ Leon konnte das nicht glauben, doch Kychona nickte bestätigend.


  „Wenn du Jenna schnell finden willst, solltest du erneut den Kontakt zu Melina suchen“, riet sie ihm sogleich. „Sie kann Jenna aufspüren und euch vielleicht sogar beide verbinden.“


  Leon schüttelte frustriert den Kopf. „Das kann sie nicht. Sie hat mir mitgeteilt, dass der Kontakt zu Jenna blockiert wird. Sie kommt nicht an sie heran.“


  Kychona betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Wer blockiert sie?“


  Leon zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht Nadir?“


  „Wenn sie ihm noch nie zuvor begegnet ist, ist das nicht möglich“, widersprach die Zauberin ihm. „Er hätte genau dasselbe Problem wie ich. Es muss jemand anderes sein.“


  „Marek vielleicht?“, schlug Leon vor und sein Puls wurde ungewollt schneller.


  Erstaunlicherweise wandte die Alte ihren Blick von ihm ab, sah etwas abwesend in das Dickicht des Waldes.


  „Marek … ja …“, murmelte sie leise. „Ich habe dem Mann viel zu lange Zeit keine Beachtung geschenkt, weil er sein wahres Ich außerordentlich gut versteckt hat. Ich hielt ihn bisher tatsächlich nur für einen machthungrigen Kriegerfürsten und einen Diener Nadirs. Nun scheint er so viel mehr zu sein.“


  Ihre Augen wanderten zurück zu Leon.


  „Jenna erwähnte ihn bei unserem letzten Gespräch und vermutete, dass er ursprünglich ebenfalls aus eurer Welt kam, aber weitaus länger hier ist als ihr beide. Sie sagte damals noch nichts von magischen Kräften, möglicherweise, weil ihr das noch nicht klar gewesen ist, aber ich denke, sie hatte bereits eine Ahnung.“


  „Also besitzt er welche“, schloss Leon aus ihren Worten und sein Unbehagen bezüglich seines Feindes wuchs, wenngleich er selbst auch schon diese Vermutung gehabt hatte.


  „Wahrscheinlich“, stimmte Kychona ihm zu.


  „Und er setzt sie ein, um Jenna vor möglichen anderen magischen Einflüssen abzuschirmen“, überlegte er weiter. „Kann man diesen Schild durchbrechen?“


  „Das ist sehr schwer und hängt immer davon ab, wie stark die Kräfte desjenigen sind, der den Schild erzeugt“, war Kychonas ernüchternde Antwort.


  „Wie groß sind denn seine Kräfte?“


  „Das kann ich dir leider nicht sagen. Ich habe ihm noch nie gegenübergestanden – und das müsste ich, um das einschätzen zu können. Und wenn er in der Ausübung von Magie trainiert wurde, würde es selbst dann schwierig werden.“


  Leon stieß einen frustrierten Laut aus. „Und nun? Was soll ich jetzt tun, um Jenna zu finden? Diese Welt ist groß und meine Fähigkeiten im Spurenlesen sind sehr begrenzt.“


  „Nun, Marek hat gewiss einen Grund dafür, warum er Jenna bei sich hat, mit ihr umherreist“, wandte Kychona ein. „Konntest du erfahren, was der Mann plant?“


  Das war ein guter Ansatzpunkt! Warum war er selbst nicht darauf gekommen?!


  „Jenna sagte, er wolle ebenfalls alle Teilstücke Cardasols finden“, ließ er die Hexe wissen.


  „Da er schon wieder das Gerücht verbreiten lässt, dass er tot ist, wird er vielleicht nicht mit ihr zurück zu seinem Heer gekehrt sein“, schlussfolgerte Kychona.


  „Er wird weiter nach den restlichen Steinen suchen!“, ergänzte Leon ihre Überlegung. „Natürlich! Und er wird Jenna mitnehmen, weil nur sie diese aktivieren kann. Wenn ich also weiß, wo die Steine sind, brauche ich nur dorthin zu gehen und werde auf die beiden treffen.“


  „Das scheint mir ein sinnvoller Plan zu sein“, erwiderte die alte Magierin mit einem verhaltenen Lächeln.


  „Und? Wo sind die Amulette?“ Er sah sie erwartungsvoll an.


  Kychonas Lächeln verschwand augenblicklich und ihre Stirn kräuselte sich. „Du glaubst, dass ich das weiß?“


  „Ihr seid einmal das Oberhaupt des Zirkels gewesen – wer sollte es sonst wissen?“


  „Mein lieber Junge, die Bruchstücke in die Hände verschiedener Zauberer zu geben, die diese dann im Geheimen an ihre Lehrlinge weiterreichten, hatte damals durchaus einen Sinn: Wir wollten verhindern, dass auch nur einer die genauen Aufenthaltsorte aller Teilstücke kennt. Kein Fremder und schon gar nicht die anderen Mitglieder des Zirkels. Die Hüter der Steine haben ihre Spuren so gut verwischt, dass nach ein paar Jahren niemand mehr wusste, wo sich diese befinden. Nur ab und an tauchte mal wieder einer auf, der dann rasch versteckt wurde.“


  „Ihr habt also nicht den Hauch einer Ahnung?“, hakte Leon zweifelnd nach.


  „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte Kychona. „Jeder hat Ahnungen – die entsprechen nur nicht immer der Wahrheit.“


  Leon atmete hörbar durch die Nase aus und versuchte, die Aufregung in seinem Inneren besser in den Griff zu bekommen.


  „Ich selbst vermute, dass Marek immer noch einen der Steine hat“, ließ er Kychona wissen. „Ein anderer ist leider im Kampf um Ezieran verschwunden. Ich hege den Verdacht, dass jemand aus der Führungsriege des Heeres von König Renon das Schmuckstück an sich genommen hat. Wo die anderen beiden sind, weiß ich nicht – und ich erahne es auch nicht. Ich hatte selbst mal ein schlichtes Amulett mit einem der Steine, aber da ich nicht wusste, wie wertvoll es ist, habe ich es verschenkt. Es ist bisher nicht wieder aufgetaucht.“


  „Das würde mich auch sehr wundern“, merkte Kychona an.


  Leon blinzelte erstaunt. „Heißt das …“


  „ … dass es in meinem Besitz ist? Ja.“


  Er starrte sie mit offenem Mund an und brauchte ein paar Sekunden, bis er die Kontrolle über sein Sprechvermögen zurückgewonnen hatte. Sein altes Amulett gehörte jetzt Kychona?! Wie und wann war das passiert?


  „Ich … ich dachte, Ihr habt nur eine Ahnung, wo die Teilstücke sind“, empörte er sich.


  „Das bezog sich nur auf die anderen Steine, nicht auf den meinen“, erwiderte die Greisin gelassen und machte fast den Eindruck, als würde seine Aufregung sie amüsieren. Da war solch ein belustigtes Funkeln in ihren Augen.


  Leon biss die Zähne zusammen und schluckte seinen Ärger tapfer hinunter. Sich über die vagen bis widersprüchlichen Aussagen der Hexe aufzuregen, machte nicht viel Sinn. Sie würde ihr Verhalten deswegen nicht ändern.


  „Weiß Marek darüber Bescheid?“, fragte er stattdessen.


  „Ich denke nicht – sonst wäre er wohl schon längst hier aufgetaucht.“


  Zumindest das war einmal eine erfreuliche Nachricht.


  „Und wenn du jetzt den Gedanken hegst, ihn hierher zu locken, um wieder an Jenna heranzukommen, muss ich dich leider enttäuschen“, fuhr die Magierin fort. „Das lasse ich nicht zu. Der Stamm, zu dem ich seit längerer Zeit gehöre, hat in den letzten Jahren schon genug Leid ausstehen müssen. Ich werde sie nicht einer solchen Gefahr aussetzen.“


  „Aber Marek wird doch bestimmt nicht …“


  „Das weißt du nicht!“, fiel ihm die Alte ins Wort, als wüsste sie ganz genau, was er sagen hatte wollen. „Er könnte auch mit einer Horde wilder Krieger hier auftauchen und jeden niedermetzeln, der sich ihm in den Weg stellt. Du musst einen anderen Weg finden!“


  Leon kniff die Lippen zusammen. Auch wenn Kychonas Worte ihn verärgerten, kam er nicht umhin, ihre Argumentation zu verstehen. Sie wollte nur ihre Familie schützen.


  „Gut, dann wissen wir also ungefähr, wo drei der Bruchstücke Cardasols sind“, gab er sich geschlagen. „Die Frage, der wir jetzt nachgehen müssen ist: Wo ist das vierte?“


  „Vielleicht kann dir Alentara bei der Beantwortung dieser Frage helfen“, schlug Kychona vor.


  „Alentara?“ Der Vorschlag der Magierin verwirrte ihn sehr. „Deren Amulett befindet sich doch schon längst in Mareks Händen.“


  „Davon spreche ich nicht“, korrigierte die Greisin ihn sofort. „Alentara hat mehr Ahnung von Magie, dem Zirkel und dem Verbleib der Steine als jeder andere Machthaber in dieser Welt.“


  Leon runzelte die Stirn. „Wie kommt das?“


  „Sie ist selbst magisch begabt – nur geringfügig, aber es genügt zumindest, um ihre Schönheit und Jugend zu erhalten.“


  „Alentara ist … sie …“ Er brach ab, war nicht dazu fähig, seine Gedanken in Worte zu kleiden. Er konnte nicht fassen, was er da hörte.


  „… ist weit älter, als sie aussieht“, beendete Kychona seinen begonnenen Satz. „Wenn ich mich nicht irre, liegt ihr Alter bei sechzig Jahren oder mehr. Die meisten anderen Könige glauben, ihr Hofzauberer habe ihr damals das Geschenk gemacht, nicht zu altern, aber ich weiß, dass die meisten Zauber nicht so lange anhalten. Davon abgesehen, bin ich ihr schon einmal persönlich begegnet und habe es damals gefühlt.“


  „Aber … aber wenn sie selbst magisch begabt ist, warum hat sie das Amulett nie benutzt?“, stammelte Leon, immer noch mit seiner Fassung ringend.


  „Weil das nur sehr, sehr wenige können“, erklärte Kychona geduldig. „Die meisten Hüter der Steine konnten diese selbst nie benutzen. Und Alentara … ich sagte ja, dass ihre Kräfte sehr begrenzt sind.“


  „Und warum seid Ihr so sicher, dass sie weiß, wo das letzte Amulett ist?“, hakte Leon nach. „Wenn es so wäre, hätte sie es sich nicht schon längst geholt? Sie hat immerhin auch Jagd auf das meinige gemacht.“


  „Kennst du die Geschichten, die sich um den Tod ihres Gatten ranken?“, überraschte Kychona ihn mit einer Gegenfrage, die auf den ersten Blick rein gar nichts mit ihrem eigentlichen Thema zu tun hatte.


  Er dachte kurz nach. „Ihr meint diejenigen, die besagen, dass sie selbst hinter dem Mord an ihm stand?“


  „Ganz genau“, stimmte die Alte ihm zu.


  „Es ging das Gerücht um, dass Alentara sich in ihren Hofzauberer verliebte und sie gemeinsam ihren Mann ermordeten“, erinnerte sich Leon. „Es wurde nie bewiesen und nur deswegen blieb sie Königin Trachoniens. Ihr Hofzauberer verschwand unter mysteriösen Umständen.“


  Kychona nickte und jegliche Fröhlichkeit wich aus ihrem Gesicht.


  „Er verschwand nicht. Er wurde vom Zirkel hingerichtet, denn dieses Gerücht ist keines. Alentara und Dalon, ihr Geliebter und einer der begabtesten Zauberer, die es je in dieser Welt gegeben hat, verliebten sich tatsächlich unsterblich ineinander. Es war nicht weiter verwunderlich, denn sie waren beide jung und einander sehr ähnlich, während Alentaras Mann ein alternder Schwachkopf war, der das Mädchen nicht besonders gut behandelte. Zwangsehen sind selten glückliche Ehen.“


  „Dann haben sie den Mann tatsächlich gemeinsam getötet?“


  „… und sind sehr gründlich und klug vorgegangen, um ihre Spuren zu verwischen. Doch andere Zauberer kann man nicht so leicht an der Nase herumführen wie normale Sterbliche. Der Zirkel kam ihnen auf die Schliche und weil er diesen Mord als einen Angriff auf seine Macht wahrnahm, leitete er ein gerichtliches Verfahren gegen die beiden ein. Da man Alentara für eine fähigere Regentin hielt als ihren Mann, entschied man sich dafür, ihr nichts anzutun und sie stattdessen als zukünftige Marionetten-Königin zu nutzen. Die Strafe für beide war der Tod Dalons.“


  „Und was hat das jetzt mit den Amuletten zu tun?“, erkundigte sich Leon, der diese grausige Geschichte möglichst schnell hinter sich lassen wollte.


  „Dalons Meister war einer der Träger der Steine.“


  Leons Lippen formten ein lautloses ‚Oh‘. Jetzt machte es langsam einen Sinn, dass Kychona ihm diese Geschichte erzählt hatte.


  „Die beiden standen bis zu Dalons Tod und auch noch danach in engem Kontakt zueinander“, setzte sie hinzu.


  „Ihr meint, dass Alentara durch diesen Kontakt eine ungefähre Ahnung hat, wo das Amulett ist?“, fragte Leon weiter und die Greisin nickte.


  „Es wäre zumindest möglich.“


  „Für mich stellt sich aber immer noch die Frage, warum sie es dann nicht längst an sich genommen hat“, ließ Leon sie wissen.


  „Nun, Dorean hatte eine sehr … wie soll ich sagen … spezielle Persönlichkeit“, erwiderte Kychona schmunzelnd. „Wenn der Stein noch in seinem Besitz war, als er dahinschied, wird er ihn gewiss gut versteckt und dafür gesorgt haben, dass man nicht so leicht an ihn herankommt. Niemand weiß genau, wo er zuletzt gelebt hat, aber ich denke, Alentara könnte eine Ahnung haben.“


  Leon holte tief Atem.


  „Gut – Ihr ratet mir also, mich an die Königin zu wenden, um herauszufinden, wo das letzte Amulett ist?“, schloss er aus Kychonas Ausführungen. „Eine Frau, die als hinterhältig verschrien ist und ihren eigenen Mann umgebracht hat?“


  Kychona nickte bestätigend. Leider.


  „Sie wird dir nichts antun“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. „Sie braucht dich, um an Jenna heranzukommen. Ich glaube sogar, dass sie dir jedwede Unterstützung zukommen lassen wird, die du dafür benötigst.“


  „Ja und dann?“ Leon sah sie verärgert an. „Sie macht das ja nicht umsonst. Wenn ich Jenna und das Amulett habe, wird sie ihren Lohn für diese Hilfe einfordern.“


  „Den du ihr nicht unbedingt geben musst.“


  „Wir reden hier von einer Königin mit einer riesigen Streitmacht – ich denke nicht, dass ich eine Chance habe, ihr die Stirn zu bieten. Noch nicht einmal mit Jenna an meiner Seite.“


  „Natürlich nicht“, stimmte Kychona ihm zu, „deswegen musst du ja auch so schnell wie möglich hierher zurückkommen. Ich kann Jenna ausbilden, ihr zeigen, wie sie ihre und die Kräfte der Steine am besten einsetzen kann, um Machthaber wie Alentara einzuschüchtern.“


  „Und wenn mir das nicht gelingt?“


  „Es muss dir gelingen, Leon! Es muss!“


  


  


  Leon schüttelte den Kopf. Kychona hatte in ihrem Gespräch einen Druck auf ihn aufgebaut, dem er sich in so mancher Minute nicht mehr gewachsen fühlte. Jenna und das Amulett zu finden, war schon ein Auftrag, der es in sich hatte. Mit ihr später ungesehen an Alentara vorbei zu kommen, obwohl diese Frau dann über seine Suche nach ihr und dem Amulett informiert war, schien eine Aktion zu werden, an deren Konsequenzen er gar nicht erst denken wollte. Eigentlich war es auch besser, wenn er es nicht tat. Die Zukunft war augenblicklich schwerer vorauszusehen als jemals zuvor. Alles war in Bewegung und wer wusste schon, was der nächste Tag brachte?


  Einen Schritt nach dem anderen. Vorsichtig. Klein. So war es am besten. Nur so konnte er sich auf sein Ziel zubewegen, ohne abzustürzen. Er sah hinauf in den Himmel. Die Sonne stand schon tief und die Kälte ließ seinen Atem in der Luft sichtbar werden. Es war vielleicht besser, sich bei Zeiten einen sicheren Ort zum Übernachten zu suchen. Er erklomm noch den nächsten steilen Abschnitt vor sich und sah sich dann um.


  An dieser Stelle des Gebirges wuchsen immer noch einige verkrüppelte Bäume und Büsche zwischen den scharfkantigen Felsen und Leon entschied sich dafür, Schutz vor der Nacht in einer von diesen bewachsenen Einbuchtungen im zerklüfteten Gelände zu suchen.


  Es dauerte nicht lange, bis er mit den herumliegenden trockenen Ästen ein kleines Feuer entzündet und sich in seine Decken und Felle gekuschelt hatte. Das Stück Dörrfleisch und Brot, an denen er knabberte, waren zwar nicht gerade als Delikatessen zu bezeichnen, doch sie genügten, um seinen Hunger zu stillen und seine Kräfte zurückkehren zu lassen. Drei weitere Tage würde er noch im Gebirge unterwegs sein und dann hieß es, sich wieder ein Pferd besorgen und für weitere drei bis vier Tage unterwegs zu sein, bis er Tichuan erreicht hatte.


  Eine Woche, die er verlieren würde. Eine Woche für Marek, um gemeinsam mit Jenna das Amulett zu finden und wieder spurlos zu verschwinden. Seine Brust zog sich zusammen und erschwerte es ihm, das letzte Stück Fleisch herunterzuschlucken. Es gab augenblicklich leider nichts, das er tun konnte, um schneller an sein Ziel zu kommen. Wie oft, seit er Ezieran verlassen hatte, hatte er es nun schon versucht, Melina zu erreichen, um sie darum zu bitten, Jenna erneut zu lokalisieren? Eigentlich jede Nacht – nur hatte er damit bisher keinen Erfolg gehabt. Melina war genauso unerreichbar wie Jenna und Leon hatte bereits begonnen, sich zu fragen, ob die gute Frau mittlerweile ebenfalls blockiert wurde. Möglich war das schon, schließlich trieb ja in der anderen Welt immer noch dieser Demeon sein Unwesen und konnte ihnen jederzeit zusätzlich das Leben schwer machen.


  Leon seufzte leise, steckte den Rest Brot, den er noch übrig hatte, zurück in seine Tasche und kuschelte sich fester in seine Decke. Er würde es dennoch auch heute wieder versuchen. Man wusste ja nie. Alles, was er dazu brauchte, waren ein wenig Entspannung und offene Sinne. Also los!


  


  


  ≈


  


  


  Launenhaftigkeit war eine ganz und gar furchtbare Eigenschaft und etwas, das Jenna noch nie sonderlich gut ertragen hatte. Umso schlimmer war es für sie, dass sie augenblicklich selbst zu den Personen zählte, die ihre Gefühlsumbrüche nicht im Griff hatten und von einer Sekunde auf die nächste ihre übersprudelnde gute Laune gegen ein betrübtes, in sich gekehrtes Vorsichhinbrüten tauschen konnten, das jeden annähernd normalen Menschen sofort zur Flucht veranlasste. Ohne Frage war das für jemanden, der einen Mordanschlag auf sich zu verarbeiten hatte, ein beinahe zu erwartendes Verhalten, trotzdem ärgerte es Jenna derart, dass sie in manchen Situationen das Gefühl hatte, im Körper einer Fremden zu stecken, die sie regelrecht verachtete.


  Selbstentfremdung. Ja, auch das gehörte zur posttraumatischen Belastungsstörung wie das Amen in der Kirche. Gleichwohl war dieses Gefühl schwer zu ertragen. Sich selbst dabei zuzusehen, wie man sich vollkommen irrsinnig benahm, dumme Sachen sagte und tat, ungerecht und launisch war … nein, das war nicht schön. Ändern konnte sie daran allerdings nichts.


  Sie seufzte leise und lehnte sich zurück an den Baum, vor dem sie saß. Marek war erst vor wenigen Minuten wieder einmal aufgebrochen, um ihr Abendessen zu ‚besorgen‘ und sie war, wenn sie ehrlich war, erleichtert darüber gewesen. Es war manchmal anstrengend, anhaltend freundlich zu sein, ihm vorzuspielen, dass sie wieder ganz die Alte war, obwohl auch sie am Anfang tatsächlich davon überzeugt gewesen war – wider besseren Wissens. Ein Trauma konnte man nicht so leicht loswerden. Es gab zwar Momente, in denen sie sich tatsächlich gut fühlte, aber die waren rar gesät und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto düsterer wurden ihre Gedanken wieder, vermischte sich die Angst vor der Welt mit dem Unbehagen, das sie bezüglich ihrer ‚Mission‘ verspürte.


  Und Marek … er verließ sich so sehr auf sie, glaubte ganz fest daran, dass sie bald schon wieder auf die Kräfte des Amuletts zurückgreifen und sie beide vor den Drachen auf der Insel beschützen konnte. Eine Überzeugung, die sie nicht teilen konnte. Wenn sie ehrlich war, hatte sich ihre Beklommenheit bereits zu einer handfesten Panik entwickelt, die sie jedoch nicht wagte, vor dem Krieger zu äußern. Sie hatte ihn in den letzten Wochen schon genug belastet. Das musste aufhören. Und mit ihm zu streiten, lag ihr augenblicklich gar nicht im Sinn. Er war ihr Ruhepol, ihr sicherer Hort, dessen Nähe alle düsteren Gedanken, alle negativen Gefühle vertreiben konnte. Und manchmal war es selbst nicht genug, sich in seine Arme zu kuscheln und an seinen starken Körper zu klammern. Sie wollte viel mehr, wollte am liebsten in ihn hinein kriechen und dann nie mehr herauskommen.


  Leider war das nicht möglich und da Marek sich zurzeit auch nicht dazu verführen ließ, mit ihr zu schlafen – sein eiserner Wille hatte sie in den vergangenen Tagen nun schon ein paar Mal überrascht – musste sie sich damit begnügen, ab und an in seinen Armen zu liegen und seinem wunderbar beruhigenden Herzschlag zu lauschen, bis sie eingeschlafen war. Nur um dann am nächsten Morgen wieder mit furchtbar schlechter Laune aufzuwachen.


  Anstrengend. Ja, das war das richtige Wort, um zu beschreiben, wie es sich derzeit anfühlte, sie selbst zu sein. Es würde besser werden, ganz bestimmt, und das tat es ja auch von Tag zu Tag, aber in ihren Augen dauerte es viel zu lange und sie sehnte sich selbst schrecklich nach der Person, die sie einmal gewesen war.


  Erschöpft war sie eigentlich auch ständig, schlief viel zu viel und zu lange, weil Marek dies momentan auch noch zuließ. Er war wahrscheinlich noch zu sehr um ihre Gesundheit besorgt, wollte sie nicht überfordern. Doch manchmal wünschte sie es sich regelrecht, dass er wieder strenger mit ihr wurde, sie dazu zwang, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen, und mehr von ihr forderte.


  Sie gähnte herzhaft und schloss die Augen. Die Dunkelheit tat viel zu gut und brachte diese teuflische Entspannung mit sich, die sie meist viel zu schnell im Reich der Träume versinken ließ. Allerdings konnte sie es sich diesmal auch leisten. Schließlich würde Marek bald schon wieder zurück sein und sie wecken, damit sie gemeinsam essen konnten. Ein schlimmer Alptraum konnte sich in dieser kurzen Zeit wohl nicht einstellen. Ja, ein kleines Nickerchen konnte nicht schaden, dann kam sie vielleicht am nächsten Morgen etwas schneller auf die Beine …


  Die Träume begannen wie immer, mit Handlungen, die sie glaubte gerade tatsächlich auszuführen, jedoch völlig abwegig waren. So war sie gerade dabei auf einen Baum zu klettern, um Bananen für Marek und sich zu pflücken, als sie das Geräusch zum ersten Mal vernahm. Ein Heulen in der Ferne, das sein Echo zu ihr hinüber warf. Sie runzelte die Stirn und hielt inne, lauschte in die Stille des Waldes.


  Da war es wieder, nun schon etwas lauter. Eigentlich war es gar kein Heulen, eher so etwas wie ein Rufen. Und es wurde von einem seltsamen Knistern begleitet, als würde jemand Plastikfolie zusammenknüllen. Beim nächsten Ruf fühlte sie es sogar, das Knistern. Es erreichte ihre Haut, ließ diese kribbeln, sodass sich die feinen Haare auf ihren Armen aufrichteten. Energie, die tastend über ihren Körper wanderte, versuchte in sie zu dringen.


  Sie schluckte schwer und ihr Herz begann schneller zu klopfen. Was war das? Es hörte gar nicht mehr auf, wurde immer drängender. Das war doch kein normaler Traum. Sie hatte so etwas schon ein paar Mal erlebt … es war noch gar nicht so lange her …


  „Jenna!“


  Sie zuckte heftig zusammen. Sie kannte die Stimme, wenngleich sie seltsam verzerrt war, noch nicht einmal richtig menschlich klang. Trotzdem wusste sie mit dem nächsten stockenden Atemzug, wer das war. Sofort war das Sehnen da; das Sehnen nach ihrem Zuhause, ihrer Familie, ihrem alten Leben. Es tat so weh, trieb ihr sogleich Tränen in die Augen. Wie lange war es her, dass sie die Stimme gehört hatte? Wie lange hatte sie darauf gewartet?


  „Jenna, greif nach mir!“, drängte ihre Tante und sie tat es, griff nach der Energie, ließ diese in sich fahren und mit ihrem Inneren verknüpfen.


  Nur einen Wimpernschlag später löste sich die Gestalt ihrer Tante aus dem Dickicht des Waldes, kam auf sie zu und streckte die Hände nach ihr aus. Jenna konnte die Umarmung nicht körperlich fühlen, aber sie spürte sie im Geiste, spürte, dass sie kein Traum, sondern in gewisser Weise tatsächlich bei ihr war.


  „Du weißt gar nicht, wie unendlich erleichtert ich bin, dich endlich zu erreichen“, brachte ihre Tante mit belegter Stimme heraus und in ihren Augen schimmerten Tränen. „Dir scheint es nicht mehr schlecht zu gehen.“


  „Woher weißt du …“, begann Jenna, konnte ihren Satz jedoch nicht ausformulieren.


  „Ich habe Kontakt zu Leon. Ich denke, es ist zum großen Teil seinem Einsatz zu verdanken, dass ich endlich zu dir durchdringen kann. Er scheint nicht allzu weit von dir entfernt zu sein und konnte mich erst vor wenigen Minuten erreichen. Glücklicherweise.“


  „Ich … ich verstehe nicht …“, stammelte Jenna, doch ihre Tante unterbrach sie erneut.


  „Wir haben leider nicht sehr viel Zeit“, verkündete sie, „deswegen muss ich mich kurzfassen.“


  Sie rieb ihre Hände gegeneinander und als sie diese wieder öffnete, befand sich darin eine kleine rote Kugel.


  „Das hier ist eine Verbindungshilfe, die es mir möglich machen wird, dich besser zu orten“, erklärte sie. „Die Kugel existiert nur virtuell, als ein Bild, das sich in unser beider Gedächtnis eingraben wird. Wenn du gelegentlich an sie denkst, hinterlässt dies Spuren im Energiefeld, in dem du dich bewegst. Magische Fußabdrücke sozusagen, die andere Magier, die von ihrer Existenz nichts wissen, nicht aufspüren können. Aber ich werde dich orten können. Nimm sie und präge dir ihr Aussehen genau ein.“


  Jenna nickte und nahm das so gewöhnlich aussehende Objekt an sich. Er passte genau in ihre Hand und als sie genauer hinsah, entdeckte sie ein Muster in ihm, das ihr vertraut vorkam. Benny hatte ihr mal einen Kettenanhänger geschenkt, der ganz genauso aussah. Ihre Kehle schnürte sich sofort zu.


  „Wie … wie geht es ihm?“, stieß sie traurig aus.


  „Gut.“ Melina schien sofort zu wissen, von wem sie sprach. „Ich passe auf ihn auf. Floh hilft mir dabei. Sorge dich nicht um ihn.“


  Jenna nickte rasch und schluckte den Anflug von Trauer rasch hinunter. Ihre Tante hatte recht. Sie hatten zu wenig Zeit, um emotional zu werden.


  „Ich weiß, dass du dem Mann, der bei dir ist, vertraust, Liebes“, fuhr Melina nun fort, „aber sag ihm bitte nicht, dass du Kontakt mit mir hattest. Er scheint dich aus Angst, dass dich jemand manipulieren könnte, zuvor ständig blockiert zu haben und wird es umso vehementer tun, wenn er bemerkt, dass seine Schutzwand ein paar Risse bekommen hat. Ich will dich nicht wieder verlieren.“


  „O-okay“, stammelt Jenna verwirrt. Marek hatte sie blockiert? Warum hatte sie nichts davon gemerkt?“


  „Wenn du seine Gegenwart fühlst, muss du unsere Verbindung sofort unterbrechen“, forderte ihre Tante. „Wirst du das tun?“


  Wieder konnte Jenna nur nicken.


  „Gut – kannst du mir sagen, wo du gerade bist und wohin ihr unterwegs seid?“, erkundigte sich Melina.


  Jenna zögerte. Sie wusste nicht genau wieso, aber etwas in ihr sperrte sich dagegen, diese Informationen preiszugeben.


  „Ich muss es wissen, Jenna“, drängte ihre Tante sie. „Dann kann Leon euch finden.“


  Leon. Ihr Herz machte ein paar aufgeregte Hopser. Er hatte den Kontakt zu Melina gesucht, um sie zu finden, obwohl er ihre Tante so sehr hasste. Er war noch ihr Freund, sorgte sich um sie, wollte sie finden. Sie erinnerte sich wieder … Er war da gewesen … in der Burg. Hatte Marek und ihr geholfen, zu entkommen. Das hatte der Krieger ihr auch schon erzählt. Er war immer noch ein Freund, dem man vertrauen konnte. Und sie wollte ihn ebenso dringend wiedersehen wie er sie.


  „Wir sind am Rande das Latan-Gebirges“, gelang es ihr schließlich, zu sagen. „Auf der Südseite. Wir sind auf dem Weg zur Ilia Tracha, um dort nach dem letzten Amulett zu suchen.“


  Erleichterung zeigte sich in Melinas Zügen und sie brachte sogar ein kleines Lächeln zustande.


  „Das macht vieles leichter“, sagte sie, wurde jedoch schnell wieder ganz ernst. „Das Folgende ist sehr wichtig, Liebes: Es gibt vielleicht bald die Möglichkeit, dich zurückzuholen. Das Tor ist auf unserer Seite aktiver denn je und wir können es vielleicht so manipulieren, dass es sich direkt in deiner Nähe öffnen wird. Ich werde versuchen, dich zu kontaktieren, wenn es das tut und dann musst du sofort reagieren. Du darfst nicht zögern, hindurchzugehen – hörst du?!“


  Jennas Verwirrung wuchs und ein Hauch von Unwillen stieg in ihr empor. „Aber was ist mit den anderen?“


  „Jenna, wenn wir dich wieder bei uns haben, können wir die anderen nachholen“, erwiderte Melina drängend. „Ohne dich wird das nicht möglich sein – ganz davon abgesehen, dass auch du dann gezwungen bist, weiter in Falaysia zu bleiben.“


  Jenna wusste darauf nichts zu erwidern. Die Vorstellung, bald schon wieder zurück nach Hause kehren zu können, war verlockend und etwas, das sie sich sehnlichst wünschte. Allerdings hieß das auch, diejenigen zu verlassen, die sie in dieser Welt lieb gewonnen hatte und schmerzlichst vermissen würden. Selbst wenn sie diese bald nachholen konnte. Leon … Marek.


  Da war auf einmal wieder ein Prickeln in der Luft, eine vertraute Energie, die sich ihrer schnell näherte.


  „Mel! Verschwinde!“, entfuhr es ihr und sie versetzte ihrer Tante einen derart kräftigen Stoß, dass diese weit zurück in den Wald flog und sich umgehend auflöste.


  Keine Sekunde zu früh, denn nur einen Augenblick später fuhr Jenna aus dem Schlaf, weil Geräusche aus dem Unterholz verkündeten, dass Marek sich ihr wieder näherte. Sie blinzelte, um ihre Benommenheit loszuwerden und setzte sich aufrechter hin.


  War das jetzt nur ein Traum gewesen oder hatte ihre Tante sie tatsächlich erreicht? Ihre bisherigen Kontakte mit Melina waren ähnlich verlaufen, hatten sich auch genauso angefühlt – also gab es wohl keinen Grund, daran zu zweifeln, dass dieser ebenfalls echt gewesen war. Dennoch war Melinas Präsenz stärker, deutlicher gewesen als sonst. Was bedeutete das? Es konnte doch nicht nur daran liegen, dass Leon ihr, wie auch immer, dabei geholfen hatte, sie zu erreichen. Außerdem hatte sie in ihrem kurzen Gespräch des Öfteren das Wort ‚wir‘ gebraucht. Wer gehörte zu diesem ‚wir‘?


  „Alles in Ordnung?“, riss Mareks tiefe Stimme sie aus den Gedanken. Er war bereits in den Lichtkegel ihres Feuers getreten und legt nun seine Beute – einen Fasan oder etwas Ähnliches – neben sich ab. Sein fragender Blick ruhte allerdings auf ihrem Gesicht.


  „Ja, ich …“ Sie suchte nach Worten, mit denen sie sich nicht sofort verdächtig machte. „… ich hatte nur einen recht seltsamen Traum.“


  „Seltsam oder schrecklich?“


  „Nur seltsam.“


  Mareks Lippen hoben sich zu einem warmen Lächeln.


  „Das ist doch eindeutig ein Fortschritt“, sagte er und ließ sich ihr gegenüber nieder. Seine Augen blieben noch ein paar Sekunden lang auf ihr Gesicht gerichtet, bevor er sich wieder dem Fasan zuwandte.


  Jenna runzelte die Stirn. Sie wusste nicht genau, was sie gesehen hatte, aber da war etwas in seinem Blick gewesen, das seine Ahnungslosigkeit bezüglich ihres ‚Traums‘ in Frage stellte. Hatte er doch etwas gespürt, als Melina mit ihr verbunden gewesen war? Wenn ja, schien ihn das nicht sonderlich zu stören, geschweige denn zu ärgern. Warum?


  Der Krieger begann nun seelenruhig den Vogel zu rupfen und Jenna meinte nun sogar, seine Mundwinkel ein wenig zucken zu sehen, so als zwänge er sich dazu, nicht zu schmunzeln. Merkwürdig. Aber sie würde sich nicht auch noch von seinem Verhalten durcheinanderbringen lassen. Es gab schon genügend andere Dinge, über die sie nachgrübeln musste. Wie zum Beispiel Melinas ständiges im Plural sprechen. Oder ihre Behauptung, dass es schon sehr bald die Möglichkeit geben würde, sie zurück in ihre Welt zu holen.


  Eigentlich hätte diese Ankündigung sie in eine Art Freudentaumel versetzen müssen, gerade weil ihr Heimweh im Augenblick so groß war, aber das hatte sie nicht. Aufregung und Freude waren zwar da, jedoch nicht die dominantesten Gefühle in ihrem Inneren. Angst. Ja. Das Gefühl war stark. Angst vor dem, was nun schon wieder auf sie zukam. Übereilte Aktionen, die kaum Zeit für eine genaue Planung ließen, waren so gar nicht ihr Ding. Viel zu gefährlich. Viel zu unberechenbar. Sie hatte keine Lust, zwischen den beiden Welten hängen zu bleiben oder dort gar zerrissen zu werden, nur weil ihre Tante und deren Komplizen meinten, dass Eile angebracht war und sie die Chance nutzen mussten, die sich ihnen bot.


  Große Sorgen gingen mit diesem Gefühl einher. Sorgen um die Menschen, die ihr mittlerweile so viel bedeuteten. Sie konnte diese nicht zurücklassen und nur sich selbst in Sicherheit bringen. Solch eine egoistische Person war sie nicht und der Gedanke, Leon und Marek vielleicht danach nie wiederzusehen, war unerträglich.


  Sie schluckte schwer. Verdammt! Warum mussten ihr gleich wieder Tränen in die Augen steigen? Sie war augenblicklich aber auch wirklich nahe am Wasser gebaut. Hoffentlich bemerkte Marek ihren Gefühlsumbruch nicht sofort. Hysterisches und launenhaftes Verhalten war alles andere als anziehend. Wenn sie so weiter machte, würde er eines Nachts noch sang- und klanglos verschwinden und sie mit ihrem Kummer allein lassen. Zu Recht.


  Sie räusperte sich, als sie glaubte, sich wieder besser im Griff zu haben. „Kann ich dir vielleicht helfen?“, fragte sie zaghaft.


  Marek hob den Blick und musterte sie kurz. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Ruh dich mal lieber aus“, riet er ihr. „Unsere Reise wird in den nächsten Tagen nicht leichter werden. Du solltest jede Pause, die wir machen, nutzen, um wieder zu Kräften zu kommen.“


  Sie zögerte einen Augenblick, musste ihm dann aber recht geben.


  „Okay“, murmelte sie, ergriff die Decke, die neben ihr lag, und wickelte sich darin ein.


  „Wie lange werden wir noch unterwegs sein?“, fragte sie schließlich.


  „Maximal zwei Tage, denke ich“, gab er bereitwillig Auskunft. „Wenn wir quer durchs Gebirge gereist wären, wären wir vielleicht schneller gewesen. Aber die unberechenbaren Kälteeinbrüche dort oben hätten es schwer gemacht, die Pferde mitzunehmen. Schnee und Glätte sind in den Bergen gefährlich.“


  Sie nickte einsichtig. Klettern war ohnehin nicht ihre liebste Art der Fortbewegung. Es war ihr ganz recht, dass sie nur am Rand des Gebirges entlang wanderten. Und auch das war manchmal schon recht anstrengend.


  „Morgen müssten wir die Schlucht erreicht haben, die uns an die Küste führt“, fuhr Marek fort. „Dann können wir wieder mehr und schneller reiten.“


  „Wird es nicht aber auch gefährlicher, je näher wir der Dracheninsel kommen?“, wollte Jenna wissen.


  Er zuckte die Schultern. „Wir haben das Amulett bei uns …“


  Toll! Genau das hatte sie nicht hören wollen!


  „… und es gibt auch noch andere gut funktionierende Methoden, mit denen wir uns vor den Drachen schützen können“, setzte er rasch hinzu, so als hätte er ihr Unbehagen gespürt. „Vertrau mir – uns wird auf dem Weg zur Insel nichts passieren.“


  Sie seufzte leise und nickte dann wieder. „Ich versuch’s zumindest“, erwiderte sie und lehnte sich zurück an ihren Baum.


  So viele Sorgen. So viele Gefahren. Das würde wahrscheinlich nie aufhören. War es nicht wahrlich besser, so schnell wie möglich aus dieser Welt zu verschwinden? Seltsamerweise wollte sie diese Frage nicht mit einem klaren ‚Ja‘ beantworten. Sie atmete tief ein und wieder aus, um sich zu entspannen und sah dann hinauf in den sternenübersäten Nachthimmel.


  Zwei Tage. Zwei Nächte. Zwei Möglichkeiten, um noch einmal eine Verbindung mit Melina herzustellen und herauszufinden, ob es klug gewesen war, in ihren Plan einzuwilligen und wer die andere Person war, die Melina unterstützte. Das klang nach einer guten Idee.


  Eindringling


  


  



  



  Die Kälte ließ Leon nur wenig und schon gar nicht tief schlafen. Immer wieder wurde er in der Nacht von seinem eigenen Zittern geweckt, sammelte dann noch einmal Brennholz und versuchte, das Feuer vor ihm dazu zu animieren, ihm mehr Wärme zu spenden. Das gelang ihm auch recht gut, nur fraßen die Flammen die trockenen Äste so schnell auf, dass kaum eine Stunde Zeit blieb, um ihre Hitze zu genießen. Eine Stunde, die er nur im leichten Schlummer verbrachte, bemüht darum, nicht an die Dinge zu denken, die zuletzt passiert waren: die überraschende Verbindung mit Melina; die positive Nachricht über Jenna und das Ziel ihrer Reise und die damit einhergehende aufgeregte Freude.



  Ja, auch positive Dinge konnten einem den Schlaf rauben und so sehr er sich auch bemühte, seinen Verstand auszuschalten und für Ruhe in seinem Inneren zu sorgen, nie gelang es ihm so richtig, erschwerte es ihm sein innerer Zustand zusätzlich, endlich einzuschlafen. Als der Morgen anfing hereinzubrechen, kümmerte sich Leon nicht weiter um das Feuer. Er würde in den paar Stunden, die ihm jetzt noch zum Schlafen blieben, ganz bestimmt nicht erfrieren. Außerdem war es erneut eher nur ein Schlummern als ein Schlafen, in das er verfiel. Zu seinem Glück, denn sonst wären die Geräusche, die in der Ferne ertönten, ganz bestimmt nicht in seinen Verstand gedrungen.


  Er fuhr alarmiert hoch, hielt den Atem an und lauschte angespannt. Schritte. Eindeutig. Jemand kletterte im Gebirge herum und war ihm dabei schon gefährlich nahe gekommen, zu nah waren bereits das Kratzen und Schürfen von Schuhwerk über Gestein, das Herunterrieseln von Sand und kleineren Steinen. Was nun?


  Seine Augen huschten über seine Sachen. Das Feuer war zwar erloschen, aber er hatte nicht mehr genügend Zeit, um seine Sachen zusammenzupacken und zu verstecken. Stattdessen zog er sein Schwert und scharrte die Decken so nah an den Felsen heran, vor dem er saß, dass man sie nicht sofort entdecken würde. Immerhin verschaffte ihm die Dämmerung zusätzlich Schutz vor suchenden Augen. Vielleicht würde man sogar an ihm vorbeigehen, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen. Diese Leute waren ja wohl kaum auf der Suche nach ihm. Schließlich war er nur ein harmloser Wanderer, dessen Präsenz in dem weitläufigen Gebirge kaum zu spüren sein konnte.


  Die Geräusche waren jetzt so nah heran, dass er die Schritte von mindestens drei verschiedenen Menschen unterscheiden konnte. Und er konnte sie atmen und flüstern hören. Warum flüsterten sie? Wussten sie doch schon, dass er hier war, und wollten sich an ihn heranschleichen, weil sie davon ausgingen, dass er immer noch seelenruhig schlief? Was hatte ihn verraten? Möglicherweise das Feuer in der Nacht. Verdammt! Aber was hätte er tun sollen? Erfrieren?


  Er ging in die Hocke, presste sich mit dem Rücken gegen den Felsen und packte sein Schwert mit beiden Händen. Angriff war die beste Verteidigung, oder?


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich der erste der Fremden seitlich an seinem Felsen vorbeischob. Ein Quavi, bewaffnet mit einem Speer, den er kampfbereit vor sich hielt. Er bemerkte Leon nicht sofort, hatte seinen Blick zu sehr in die Ferne gerichtet. Vielleicht würde er sich wieder zurückziehen, wenn er das erloschene Feuer zu seinen Füßen nicht bemerkte. Leider tat er ihm diesen Gefallen nicht, denn sein Blick senkte sich und in dem Moment, in dem er den Kopf ein bisschen mehr in Leons Richtung drehte, entschloss dieser sich dazu, zuzuschlagen.


  Er war schnell, hatte dem überraschten Mann den Speer im Nu aus der Hand geschlagen und stieß ihm das Schwert in die Brust. Der Quavi fiel mit weit aufgerissenen Augen und einem erstickten Schmerzenslaut hinten über und Leon warf sich herum. Gerade rechtzeitig, denn ein weiterer Quavi sprang mit einem schrillen Schrei und gezücktem Dolch vom Felsen hinab auf ihn zu. Nur ein rascher Ausfallschritt, bewahrte Leons Kehle davor durchbohrt zu werden. Er riss sein Schwert hoch und ließ es zischend auf seinen nun am Boden liegenden Angreifer niedersausen. Gleichwohl traf es nicht sein eigentliches Ziel, sondern das Metall einer Streitaxt. Funken stoben durch die Luft und seine eigene Kraft ließ Leon überrascht nach vorn gegen den Felsen stolpern. Ein heißer Schmerz fuhr durch seine Schulter, bevor er sich rasch herumdrehte und einen weiteren Schlag der Axt mit Mühe konterte.


  Sein neuer Gegner war größer als ein gewöhnlicher Quavi und stark. Sehr viel stärker als er selbst, was die Axt in seinen Händen zu einer äußerst gefährlichen Waffe machte. Dem nächsten Schlag wich Leon aus und die Schneide hieb Splitter und größere Stücken Gestein aus dem Felsen, vor dem er gerade noch gestanden hatte. Leon befand sich zwar für den Bruchteil einer Sekunde hinter dem großen Quavi, konnte diesen Vorteil jedoch nicht für sich nutzen, weil auch der ‚Messerstecher‘ wieder auf den Beinen war und sich mit einem weiteren Schrei auf ihn stürzte. Leon drehte sich um die eigene Achse und der Mann stolperte an ihm vorbei, stürzte dabei sogar ein Stück den Hang hinunter.


  Leider war der ‚Axtschwinger‘ nicht untätig geblieben und nun in einer sehr günstigen Position, um Leon mit der bereits erhobenen Waffe den Kopf zu spalten. Doch seltsamerweise zuckte er auf einmal zusammen, riss die Augen auf, taumelte, von dem Gewicht der Axt nach hinten gezogen, zurück. Nur Sekunden später fiel er kraftlos in sich zusammen und gab keinen Laut mehr von sich. Ein Geschoss musste ihn getroffen haben – anders war das nicht zu erklären.


  Leon sah sich schwer atmend um, versuchte seinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen und gleichzeitig die Person ausfindig zu machen, die ihm gerade das Leben gerettet hatte. Da war sie. Eine dunkle Gestalt, die ein Stück weit über ihm auf einem Felsvorsprung hockte und zu ihm hinunter spähte, die Armbrust, mit der sie den Quavi ausgeschaltet hatte, immer noch in den Händen haltend.


  Das Schnaufen und Poltern hinter ihm erinnerte Leon daran, dass einer seiner Gegner noch lebte, und als er sich umwandte, musste er zu seinem Leidwesen feststellen, dass der Mann immer noch nicht genug hatte. Er hatte sich den Dolch zwischen die Zähne geklemmt, um den Hang hinauf zu kommen und in seinen Augen glühte unbändiger Hass; ein Gefühl, das einen oft übersehen ließ, wie aussichtslos es war, einen Kampf noch zu gewinnen.


  Etwas zischte durch die Luft, an Leon vorbei, und der nächste Pfeil traf sein Ziel mit grausamer Präzision – dieses Mal das Auge seines Gegner – bohrte sich so tief in den Schädel des Mannes, dass dieser zu keinerlei Reaktion mehr fähig war und schlaff den Hang hinabstürzte.


  Leon drehte sich um. Langsam, um seinen Helfer nicht nervös zu machen. Er hob defensiv eine Hand, ging in die Hocke und legte das Schwert neben sich auf den Boden, bevor er sich wieder erhob, beide Handflächen offen in die Luft haltend, um zu zeigen, dass er jetzt unbewaffnet war und ganz bestimmt nicht angreifen würde. Es war wohl das richtige Verhalten, denn die Gestalt auf dem Felsvorsprung bewegte sich nun endlich. Sie schnallte sich die Armbrust auf den Rücken und kam zu ihm hinab geklettert.


  Seltsam. Etwas an ihr kam Leon ungemein vertraut vor. Die Statur, die Art, wie sie sich bewegte. Längere, zu einem Zopf geflochtene Haare … Seine Augen weiteten sich, als sie aus dem Schatten der Felswand trat, ein breites Grinsen auf den Lippen tragend, das ihrem kantigen Gesicht ein wenig der Härte nahm, die diesem gewöhnlich zu Eigen war.


  „Langsam aber sicher stehst du tiefer in meiner Schuld, als du es dir leisten kannst“, verkündete Sheza und musterte ihn gründlich. „Na ja, wenigstens bist du dieses Mal nicht verletzt. Die Heilerin zu spielen, liegt mir so gar nicht.“


  


  


  Shezas Gegenwart fühlte sich seltsamerweise besser an, als Leon das jemals für möglich gehalten hätte. Sie gab ihm ein Gefühl von Sicherheit und brachte, nach dem so überraschenden Überfall der Quavis, die dringend benötigte Ruhe in sein Inneres zurück. Ihr Wissen über dieses Bergvolk und ihre Erfahrenheit als Kriegerin Alentaras waren in einer Situation wie der seinen äußerst hilfreich und veranlassten ihn dazu, ihr, ohne weitere Frage zu stellen, hinauf zu der Felsspalte zu folgen, in der sie in der Nacht Schutz vor der Kälte und ihr möglicherweise feindlich gesonnenen Personen gesucht hatte.


  In ihrer typisch ruppigen Art bot sie ihm sogar etwas zu essen an und gab ihm Zeit, sich, noch einmal eingewickelt in seine Decken, von dem Schock am frühen Morgen zu erholen.


  Natürlich war Leon sofort klar gewesen, dass die Kriegerin nicht zufällig hier aufgetaucht war und ihm aus reiner Nächstenliebe das Leben gerettet hatte. Er war nicht wirklich in Sicherheit und Sheza war alles andere als eine gute Freundin, die etwas Derartiges aus reiner Menschenliebe tat. Aber fürs Erste fügte er sich seinem Schicksal und versuchte der ganzen Situation etwas Positives abzugewinnen. Sorgen würde er sich noch früh genug machen dürfen. So viel stand fest.


  „Die Quavis haben beschlossen, sich den Anweisungen Alentaras zu entziehen“, verkündete die Kriegerin nach einer kleinen Weile einvernehmlichen Schweigens zwischen ihnen. „Jeder, der im Latan-Gebirge auftaucht, wird nicht nur als Eindringling, sondern sofort als Feind wahrgenommen und getötet. Sie machen im Augenblick keine Gefangenen und haben dadurch einen Großteil des Handels zwischen Piladoma und Trachonien zum Erliegen gebracht.“


  Sie schnaufte verärgert.


  „Darum müssen wir uns demnächst dringend kümmern. Die Waren erst in die Hafenstädte zu transportieren, um sie dann mit Schiffen weiter nach Trachonien zu bringen, ist nicht nur sehr viel aufwändiger, sondern auch kostspielig.“


  „Woher kommt dieses Verhalten?“, hakte Leon erstaunt nach und schluckte das letzte Stück kalten, gebratenen Fleisches herunter, das die Kriegerin mit ihm geteilt hatte.


  „Sie befürchten wahrscheinlich, dass die gegnerischen Parteien des Krieges, der sich in diesem Land ausbreitet, jede für sich den Berg Kesharu in Anspruch nehmen und die heilige Stätte entweihen wollen“, erklärte Sheza mit hörbarer Verachtung in der Stimme. „Sie wollen alles daran setzen, dies zu verhindern.“


  „Wieso?“ Leon fehlte tatsächlich das Verständnis dafür.


  „Die Quavis haben sich schon immer dafür verantwortlich gefühlt, Kesharu zu schützen“, war Shezas erstaunliche Antwort. „Sie glauben, dass Ano ihr Volk einst für diese Aufgabe auserkoren hat und sie für immer verflucht werden, wenn sie zulassen, dass diese Stätte geschändet wird.“


  Leon kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Das höre ich heute zum ersten Mal.“


  „Ja?“ Sheza bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. „Hast du nichts über das Bergvolk gelesen, das einst von Ano geschaffen wurde, um seinen Geburtsort zu schützen?“


  „Aber das hieß doch ganz anders“, gab Leon stirnrunzelnd zurück. „Sashar oder so …“


  „Himmelskinder in der Sprache der Quavis“, ergänzte Sheza. „Sie nennen sich selbst heute immer noch so. Nur weil wir ihnen einen anderen Namen gegeben haben, heißt dies nicht, dass sie ihn angenommen haben.“


  „Nein … gewiss nicht …“, murmelte Leon. Sein Blick ruhte auf Shezas Gesicht. Es war langsam an der Zeit, den Smalltalk zu beenden und die wichtigeren, leider aber auch unangenehmeren Themen anzusprechen.


  „Was hat dich hierher geführt, Sheza?“, fragte er ganz direkt. „Du bist doch nicht zufällig hier.“


  „Natürlich nicht“, stimmte sie ihm sofort zu. „Ich handle im Auftrag meiner Königin.“


  „Hat sie dir befohlen, wieder nach mir zu suchen?“


  „Nein, ich sollte Jenna und dich lediglich im Auge behalten und ihr regelmäßig darüber Bericht erstatten, was ihr so tut. Ich muss zugeben, dass dies alles andere als leicht war. Ich hatte das Mädchen und später auch dich für viel zu lange Zeit aus den Augen verloren.“


  „Moment!“ Leon hob Einhalt gebietend die Hand. „Heißt das, du verfolgst uns schon, seit wir Tichuan verlassen haben?!“


  Die Kriegerin schüttelte den Kopf. „Anfangs hat das jemand anderes gemacht. Ich hatte noch zu viel auf dem Schloss zu tun.“


  „Warum?“, fragte Leon stirnrunzelnd. „Warum wurde uns jemand hinterher geschickt? Wir hatten uns ja nicht heimlich aus dem Schloss geschlichen, sondern sogar von der Königin mit dem Versprechen verabschiedet, uns irgendwann wieder bei ihr sehen zu lassen. “


  „Es ging darum, Jenna zu schützen, zu überprüfen, mit wem ihr Kontakt aufnehmt, wo ihr euch aufhaltet“, verriet ihm die Kriegerin erstaunlicherweise, ohne zu zögern. „Meine Königin möchte über alles informiert sein, was ihr tut.“


  „Um dann einzuschreiten, wenn ihr das nicht passt“, fügte Leon mit einem verärgerten Lachen und dazugehörigem Kopfschütteln hinzu. Natürlich! Was hatte er von der Frau, deren Macht und Hinterhältigkeit ganz Falaysia fürchtete, auch anderes erwartet?


  „Das sind deine Worte – nicht meine“, mahnte Sheza ihn. „Jenna hat für meine Königin einen sehr großen Wert. Sie ist um sie besorgt.“


  „Warum ist sie dann nicht eingeschritten, als Ezieran von Nadir und den Bakitarern angegriffen wurde?“, verlangte Leon zu wissen. „Jennas Leben war dort tatsächlich in Gefahr!“


  „Wie hätte sie das tun können?“, gab Sheza beinahe empört zurück. „Du weißt selbst, dass es Tage wenn nicht sogar Wochen dauern würde, eine größere Armee über die Grenze zu schicken – ganz davon abgesehen, dass bisher niemand wusste, ob diese Burg wahrlich existiert und wo sie sich befindet. Dein Vorwurf grenzt an Lächerlichkeit!“


  „Tut er das, ja?“ Leon funkelte die Kriegerin angriffslustig an. „Meinen Informationen zufolge gab es sogar ein Bündnis zwischen deiner Königin und König Renon. Sie wollten gemeinsam gegen Nadir und die Bakitarer vorgehen und seine Truppen zurückschlagen. Ihre Truppen hätten schon vor längerer Zeit über die Grenze kommen und sich mit denen Renons verbinden müssen! Er und seine anderen Verbündeten haben bis zuletzt darauf gehofft und sind doch nur bitter enttäuscht worden.“


  „Woran mag dieser Mangel an Kooperation wohl liegen?“ Sheza tat so, als müsse sie darüber nachdenken, und stieß dann einen gespielt erfreuten Laut aus. „Ach ja! Vielleicht waren wir zu sehr damit beschäftigt, unsere Truppen wieder auf Vordermann zu bringen, nachdem die Bakitarer Tichuan angegriffen haben und niemand aus den anderen Ländern kam, um uns zu helfen! Dabei war gerade dieser Angriff schon seit langer Zeit geplant worden – alle wussten darüber Bescheid!“


  „Das heißt, ihr vergeltet Gleiches mit Gleichem?“ Leon schüttelte fassungslos den Kopf. „Ihr schadet euch doch damit nur selbst, denn die Bakitarer haben euch bestimmt nicht vergessen, auch wenn sie sich erst einmal König Renon zugewandt haben.“


  „Keine Sorge – wir haben den Kooperationsvertrag mit der Allianz der Könige ganz gewiss nicht vergessen!“, schnauzte Sheza zurück und die Verachtung in ihren Augen bewies ihm, dass zumindest sie selbst nicht sehr viel davon hielt. „Aus unserer Sicht gab es in den letzten Wochen jedoch einige gute Gründe, sich zurückzuhalten und in Bezug auf die anderen Möchtegern-Könige Vorsicht walten zu lassen. Es gehen einige unschöne Gerüchte um.“


  Leon runzelte die Stirn, bemüht darum, seine Aufregung wieder in den Griff zu bekommen. „Damit meinst du jetzt aber nicht die Aktivitäten des Zirkels der Magier, oder?“


  Sheza hob nur die Brauen und Leon stieß ein ungläubiges Lachen aus.


  „Du weißt schon, dass man gerade deiner Königin vorwirft, hinter dem Rücken aller anderen einen Pakt mit dem Zirkel eingegangen zu sein?“


  Sheza verzog geringschätzig den Mund und verschränkte in einer beinahe trotzig anmutenden Geste die Arme vor der Brust.


  „Das ist das Lächerlichste, das ich jemals in meinem Leben gehört habe, und kann nur von einem Menschen kommen, der Alentaras Lebensgeschichte nicht kennt!“


  Die Kriegerin machte ihre Sache erstaunlich gut. Mit keiner Miene war ihr anzumerken, dass sie selbst Kontakt mit dem Zirkel pflegte, vielleicht sogar zu ihm gehörte. Sie konnte ja auch nicht ahnen, dass er sie damals in Tielhiev auf frischer Tat ertappt, ihr Gespräch mit dem glatzköpfigen Mitglied des Zirkels belauscht hatte.


  „Diese Frau hat jeden Grund der Welt, den Zirkel zu hassen und in jeder erdenklichen Weise zu boykottieren!“, fuhr sie inbrünstig fort.


  „Weil die Zauberer ihren Geliebten getötet haben?“, fragte Leon rasch, bevor sie weitersprechen konnte.


  Sheza stutzte, musterte ihn kurz, so als könne sie aus seiner Körperhaltung lesen, woher er diese Information hatte.


  „Du kennst die Geschichte?“


  Er nickte knapp.


  „Dann weißt du auch, dass es der Zirkel war, der sie zuvor dazu zwang, diesen alternden König zu heiraten?“


  Diese Information überraschte ihn in der Tat.


  „Sie war damals erst sechszehn!“, stieß Sheza ungewohnt aufgewühlt aus. „Sie wollte ihn nicht und dennoch zwangen ihre Eltern und der Zirkel sie dazu, ihn zum Ehemann zu nehmen – einem Ehemann, der sie schlechter behandelte als seine Dienstmägde!“


  Die Kriegerin schüttelte, fassungslos über ihre eigenen Worte, den Kopf. „Sie würde niemals freiwillig mit diesen Leuten zusammenarbeiten – es sei denn, um sie in eine tödliche Falle zu locken.“


  Leon erwiderte nichts. Er musste diese Geschichte erst einmal verdauen und dabei sein Bild von Alentara korrigieren. Sie schien nicht ganz so verlogen und intrigant zu sein, wie er angenommen hatte. Zumindest hatten sie ein und denselben Feind. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, die Königin um Hilfe zu bitten. Nur musste er erst einmal zu ihr gelangen.


  „Wir sollten nicht versuchen, die Verständigungsschwierigkeiten der verschiedenen Parteien zu unseren zu machen“, äußerte er sich schließlich wieder, als auch Sheza für eine ganze Weile nichts mehr gesagt hatte. „Die politischen Entscheidungen in dieser Welt interessieren mich nur so weit, wie sie Jenna und mich direkt betreffen.“


  „Da sind wir wohl einer Meinung“, setzte Sheza hinzu und brachte es sogar zustande, minimal zu lächeln.


  „Du sagtest, du hättest Jenna und mich verfolgt, da du nun aber hier bei mir bist, gehe ich davon aus, dass du nicht weißt, wo sie augenblicklich ist“, riet Leon ins Blaue. Seine Hoffnung, mit seiner Vermutung falsch zu liegen, war nur minimal, gleichwohl war er enttäuscht, als die Kriegerin ihm mit einem Nicken zustimmte.


  „Marek aufzuspüren, wenn er das mit aller Macht verhindern will, ist ausgesprochen schwierig“, erklärte sie. „Er bewegt sich dann nur wenig unter Menschen und achtet darauf, Pfade zu nehmen, die den meisten Leuten eher unbekannt sind. Von dir gibt es hingegen immer mal wieder eine deutliche Spur, der man ganz gut folgen kann. Die letzte fand ich in dem Dorf, in dem du dich mit Vorräten und Kleidung für eine längere Reise eingedeckt hast.“


  Leon stieß einen resignierten Laut aus. „Waren die Leute also mal wieder auskunftsfreudiger, als sie vorgegeben haben zu sein …“


  „Hast du etwas anderes erwartet?“, fragte die Kriegerin mit einem Schulterzucken, das die ganze Sache als Nichtigkeit abtat.


  „Nein“, gab Leon sofort zu. „Ich hatte allerdings auch nicht damit gerechnet, dass mich jemand verfolgt.“


  „Das solltest du aber“, ermahnte Sheza ihn. „Mittlerweile ist eine ganze Menge verschiedener Personen hinter deiner Freundin her und nicht alle wollen sie für sich gewinnen. Es gibt auch einige, die sie lediglich aus dem Weg schaffen wollen.“


  „Das ist mir klar“, erwiderte Leon ruhig. „Aber das heißt ja nicht gleich, dass sie auch mich verfolgen.“


  „Natürlich heißt es das!“ Sheza schüttelte verständnislos den Kopf. „Du bist Jennas bester Freund. Jeder wird davon ausgehen, dass du nach ihr suchst und sie auch findest. Ich dachte eine Zeit lang sogar, dass du genau weißt, wo sie ist und mich direkt zu ihr führen wirst.“


  „Und das denkst du jetzt nicht mehr?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Du siehst manchmal so verzweifelt aus, wenn du vor deinem Feuer sitzt und ins Grübeln verfällst.“


  Leon war beeindruckt. „Du warst so nah an mir dran?“


  „Ich kann mich sehr leise fortbewegen, wenn ich will“, klärte Sheza ihn auf und der Stolz auf ihre eigenen Fähigkeiten sprach ganz offen aus ihren dunklen Augen. „Und du bist nicht unbedingt die aufmerksamste Person, der ich je begegnet bin. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass ich dir dicht auf den Fersen bin, ohne dass du es bemerkst.“


  Sie konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen und Leon sah sie verärgert an. Lustig konnte er das nicht finden.


  „Dann heißt das wohl, dass du mich heute nur wieder gerettet hast, weil du immer noch hoffst, dass ich dich zu Jenna führen kann“, schloss er aus ihren letzten Bemerkungen.


  „Kannst du das denn?“, wollte sie wissen.


  Leon zögerte. Kychona hatte ihm zwar geraten mit Alentara zusammenzuarbeiten, aber zu diesem Zeitpunkt waren sie ja noch davon ausgegangen, dass sie keinen Kontakt zu Jenna herstellen konnten. Jetzt sah die ganze Sache ein klein wenig anders aus. Er wusste, dass Marek und sie auf dem Weg zur Dracheninsel waren, kannte ihr Ziel … allerdings hatte er keine Ahnung, wie man an diese Insel herankam. Er hatte immer nur von Seefahrern gehört, die es versucht hatten und kläglich gescheitert waren. Offiziell gehörte die Dracheninsel jedoch zu Alentaras Reich und vielleicht kannte sie einen besseren, sicheren Weg dorthin.


  „Vielleicht“, gab er endlich zurück und Sheza zog sofort erbost die Brauen zusammen. Vage Aussagen schien sie gar nicht zu mögen.


  „Ich werde mein Wissen aber nicht mit dir teilen“, setzte er mutig hinzu. „Tut mir leid. Verschaffe mir eine Audienz bei deiner Königin und dann sehen wir weiter.“


  Sheza funkelte ihn wütend an und schnaufte ein paar Mal, bevor sie ein resigniertes Seufzen ausstieß.


  „Du wirst deinen Willen ohnehin schneller bekommen, als dir lieb ist“, knurrte sie. „Mein letzter Auftrag lautete nämlich, dich aufzuhalten und Zeit zu schinden – bis sie hier ist.“


  Leons Augen weiteten sich. „Wer?“, fragte er, obwohl er bereits ahnte, wie die Antwort auf seine Frage lauten würde.


  Der strenge, verärgerte Ausdruck verschwand aus Shezas Gesicht und ein beinahe sanftes Lächeln huschte über ihre harten Züge.


  „Königin Alentara von Trachonien.“


  


  


  Sternenmeer


  


  



  



  Eigentlich hätte sich Jenna nach ihrem Traum und der Verbindung mit Melina besser fühlen müssen. Immerhin bestand nun endlich wieder eine Verbindung zu ihrer Welt und es gab zum ersten Mal, seit sie in Falaysia war, die Möglichkeit, wieder zurück nach Hause zu kehren. Doch die positiven Gefühle, die mit einer solchen Erkenntnis normalerweise einhergehen müssten, wollten sich nicht einstellen. Stattdessen kamen ihre Sorgen vom Abend zurück, multiplizierten ihre Beklommenheit und ihre Ängste um ein Vielfaches und rissen sie hinab in ein Stimmungstief, gegen das sie in den letzten Tagen mit aller Macht angekämpft hatte.


  Was war nur mit ihr los? Hatte sie die Fähigkeit, jedem Unglück auch etwas Positives abgewinnen zu können, völlig verloren? Stattdessen sah sie nur das Schlechte in allem. So war sie doch früher nie gewesen. Da war es kein Wunder, dass Mareks Amulett für sie nicht mehr fühlbar war, nicht auf ihre Anwesenheit reagierte, selbst wenn sie zaghaft danach suchte, wie sie es in den letzten Stunden ein paar Mal getan hatte. Sie war zu einem dieser pessimistischen Menschen geworden, mit denen es kaum jemand auf längere Zeit aushielt. Es grenzte schon an ein Wunder, dass Marek sie immer noch mit sich herumschleppte. Nun ja, er glaubte ja auch, dass sie den Kontakt zu dem Amulett mit Leichtigkeit wiederherstellen konnte und ihm somit eine große Hilfe bei der Suche nach dem letzten Teilstück Cardasols war. Er würde bitter enttäuscht sein, wenn er herausfand, dass er sich irrte … würde sie nicht mehr ausstehen können, sie verlassen …


  Gott! Wie konnte man nur derart in Selbstmitleid versinken?! Furchtbar! Sie holte tief Atem und sah sich um, versuchte sich von ihrem Innenleben abzuwenden und mehr auf die Außenwelt zu konzentrieren, denn selbst die konnte mit der Tristesse in ihrem Inneren nicht konkurrieren.


  Die Landschaft um sie herum hatte sich mal wieder verändert, das konnte sie selbst in der Dunkelheit feststellen, durch die sie sich bewegten. Der Boden zwischen den aufragenden Felsen war fruchtbarer und gab Bäumen, Büschen und Farnen den Halt und die Nährstoffe, die sie brauchten, um prächtig zu gedeihen. Ihre Pferde hatten zwar immer noch einige steile Wegabschnitte zu bewältigen, jedoch liefen auch sie schon entspannter und rupften ab und an ein paar Blätter oder Gräser von den Pflanzen ab, die am Wegrand wuchsen.


  Noch in der Dämmerung loszureiten, war eine gute Idee gewesen. Jenna hatte ohnehin nur schlecht geschlafen und war schon früh wach gewesen und ihre Pferde waren deutlich munterer als zu anderen Tageszeiten. Auf diese Weise würden sie gewiss einen großen Teil ihres langen Weges zur Dracheninsel hinter sich bringen können.


  Sie sah zu Marek hinüber, der durch den recht breiten Weg über den sie sich bewegten, ausnahmsweise neben ihr reiten konnte. Er machte einen ungewöhnlich abwesenden Eindruck, schien sich gedanklich mit etwas intensiv auseinanderzusetzen. Was es war, konnte sie nicht sagen. Er schirmte sich energetisch so gut ab, dass nicht der Hauch eines Gefühls oder einer Erinnerung bei ihr ankam und auch sein Gesicht blieb relativ ausdruckslos. Vielleicht war das auch besser so. Wahrscheinlich hätten seine Gedanken ihr noch mehr Unbehagen bereitet.


  Die Pferde erklommen nun wieder einen Hügel und hielten auf dessen Kamm ganz von allein an. Vor ihnen lag ein idyllisches Tal, in dem kaum Bäume wuchsen. Stattdessen war es von einem dichten Pelz hohen Grases überzogen, das sich im Wind sanft hin und her bewegte und dabei eigenartig golden schimmerte. Umsäumt wurde das Tal auf der einen Seite von den steilen Wänden des Latan-Gebirges und auf der anderen von den sanften Hügeln der Wälder Piladomas. Nur eine schmale Schlucht führte an einer Stelle zwischen den Bergen hindurch.


  „Das ist schön“, stellte Jenna fest, ohne dieses Gefühl tief in ihrem Inneren zu empfinden.


  Sie sah Marek aus dem Augenwinkel nicken.


  „Eine der fruchtbarsten Gegenden in ganz Falaysia“, ließ er sie wissen. „Früher wurden im Sommer immer die jungen Pferde aus der königlichen Zucht Alentaras hergetrieben. Es gibt kaum besseres Weideland – sogar die Bakitarer beneiden die Königin um diesen Besitz – allerdings ist es nicht allzu leicht, die Weiden zu erreichen und die Soldaten verloren leider immer einige der Pferde auf dem Weg hierher. Das Gebirge besitzt so manche Tücke.“


  „Die armen Tiere“, erwiderte Jenna traurig. Warum nur waren alle Geschichten immer mit negativen Dingen verbunden? Wie sollte man so zu einer optimistischen und fröhlicheren Haltung zurückfinden?


  „Die meisten haben es ja geschafft“, lenkte Marek sofort ein, doch ihm war anzumerken, dass ihre Bemerkung auch ihn verstimmt hatte und er langsam genug von ihrer depressiven Grundstimmung hatte.


  Sie suchte seinen Blick. „Es tut mir leid“, sagte sie leise und meinte es so. „Ich versuche ja die Dinge wieder mit anderen Augen zu sehen, aber an manchen Tagen ist es schwieriger als an anderen.“


  „Wegen deines Traums?“, wollte Marek wissen.


  Sie nickte stumm, kämpfte gegen den neuerlichen Anflug von Heimweh, Trauer und Sorgen an.


  „Du darfst nicht immer daran denken“, riet er ihr. „Nur das Hier und Jetzt ist wichtig. Du musst dich mit dem ablenken, was um dich herum ist.“


  „Das versuche ich ja – wirklich!“


  Sie seufzte leise und wandte ihr Gesicht wieder dem Tal zu.


  „Ich finde nur nichts, das mich gefangen nimmt und gleichzeitig auch meine Gefühlswelt genügend anspricht, um … um endlich diese Leere im Inneren loszuwerden“, setzte sie sehr viel leiser, fast kleinlaut hinzu.


  Marek sagte nichts mehr. Sie spürte jedoch seinen Blick, wusste, dass er über ihre Worte nachdachte, nach einer Möglichkeit suchte, ihr und damit auch sich selbst zu helfen.


  Durch das Tal unter ihnen blies der Wind nun etwas stärker, brachte die langen Gräser der Weidefläche so sehr in Bewegung, dass man den Eindruck gewinnen konnte, als blickte man auf einen Ozean hinab und sähe dem sanften Auf und Ab der Wellen zu. Goldene Wellen, von denen ein wunderschönes Leuchten auszugehen schien.


  Jenna runzelte die Stirn. Nicht nur beinahe. Die wilde Grasfläche unter ihnen schien tatsächlich zu glühen.


  „Was ist das?“, wandte sich Jenna an Marek, der nun genauso fasziniert wie sie ins Tal hinabblickte.


  Sein Blick ruhte länger als gewöhnlich auf ihrem Gesicht, so als wäre ihm gerade eine Idee gekommen, und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Ihr Herz begann sofort etwas schneller zu schlagen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass seine Einfälle nicht immer großartig waren und ihr nicht unbedingt gefielen.


  „Wir nennen sie Lissis“, erklärte er knapp und seine Mundwinkel zuckten minimal. „Willst du sie dir ansehen?“


  „Ähm … ich weiß nicht“, stammelte sie, doch Marek lenkte seinen Hengst bereits an ihrem Reittier vorbei, auf einen nicht ganz so steilen Teil des Hanges zu. Ihr Pferd folgte dem seinen sofort, ohne ihr Zutun oder gar ihr Einverständnis.


  „Was sind denn Lissis?“, fragte sie mit Bangen und ihr stockte der Atem.


  Marek ließ sein Pferd tatsächlich den Hang hinunterklettern und der sah aus der Nähe betrachtet doch erschreckend steil aus.


  „Warte!“ Sie zog an den Zügeln ihres Pferdes, weil dieses ganz brav seinem Freund folgte, besann sich jedoch sofort eines Besseren und klammerte sich stattdessen an den Knauf des Sattels, sich selbst weit zurücklehnend. Das Tier würde Bashin ohnehin weiter folgen – komme, was wolle.


  „Marek!“, konnte sie noch keuchen, dann war ihre Kehle auch schon zu trocken und zugeschnürt, um noch etwas hervorzubringen.


  Es ging bergab. Schnell. Viel zu schnell, denn ihr Pferd meinte, so trittsicher zu sein, dass es sogar den ein oder anderen Trabschritt machte und munter die höheren Felsen umrundete, die aus dem Hang ragte. Wenn sie stürzten, war sie tot. Ganz bestimmt. Das konnte nicht gut gehen.


  „Ich sterbe … ich sterbe“, hauchte sie mit jedem der kräftigen Schritte ihres Reittiers, die ihren Oberkörper hin und her wanken ließen wie ein Pendel. „Gleich bin ich tot.“


  Ihr Finger hatten sich derart um den Sattelknauf gekrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten und die Sehnen zu schmerzen begannen und es forderte ihr einiges an Kraft und Nerven ab, überhaupt im Sattel zu bleiben.


  Die rettende Ebene kam rasch näher und als Bashin diese erreicht hatte und auch noch in einen lockeren Trab fiel, meinte Jennas Pferd den letzten Rest des Hanges mit einem übermütigen Sprung hinter sich bringen zu müssen. Ihr stockte ein weiteres Mal der Atem. Zum Schreien besaß sie keine Luft mehr. Doch das war auch nicht nötig, denn ihr Pferd setzte geschmeidig auf dem Boden auf und fiel sofort in den Galopp, um zu Bashin aufzuschließen, der gerade dasselbe tat, direkt auf das hohe Gras vor ihnen zuhaltend.


  Marek wandte sich zu ihr um, seine Lippen zu einem zufriedenen Grinsen verzogen, während sie immer noch damit kämpfte, ihren Puls wieder in den Griff zu bekommen und sich selbst davon zu überzeugen, dass sie noch lebte.


  „Keine Sorge – die fliegen rechtzeitig aus dem Weg“, rief er ihr zu, schnalzte mit der Zunge, lehnte sich nach vorn und flog mit Bashin davon, hinein in die glühende Graslandschaft.


  Während Jenna verwirrt die Stirn runzelte, ein ‚Was meinst du damit?‘ auf den Lippen tragend, reagierte ihr Pferd sofort, indem es ebenso freudig los schoss wie Mareks Hengst, und dann begann es.


  Die kräftigen Leiber der Tiere teilten das Gras mühelos und aus den Halmen vor ihnen flogen unzählige kleine Lichter empor, wirbelten durch die Luft, sprühten wie Funken in den dunklen Himmel. Tausende und Abertausende winzige Sterne, die glitzernden Staub abzusondern schienen, stiegen neben ihr auf. Die ganze Welt um sie herum verwandelte sich innerhalb von Sekunden in ein Sternenmeer, durch das sie selbst flogen wie Kometen, die keine Anziehungskraft spürten, schwerelos und doch rasend schnell durch die Milchstraße schossen.


  Jenna kam ein weiteres Mal die Fähigkeit abhanden, zu atmen, doch es waren zum ersten Mal seit Wochen positive Gefühle, die sie völlig überwältigten. Etwas derart Schönes, Faszinierendes, Einzigartiges hatte sie noch nie in ihrem Leben zuvor gesehen … erlebt. Und sie fühlte sich auf einmal so frei, erfüllt und glücklich, dass ihr ungewollt ein lautes Lachen über die Lippen kam, sie beide Arme zur Seite ausstreckte und ihr Pferd laufen ließ, so schnell, wie es mochte.


  Sie war nicht mehr in Falaysia, hatte keine Bodenhaftung mehr, sondern tauchte hinein in ihren Kindheitstraum, wurde mit dem Staub der leuchtenden Insekten auf ihrer Haut ebenfalls zu einem Stern dieses kleinen, plötzlich entstandenen Kosmos. Der Gegenwind trieb ihr Tränen in die Augen und rauschte in ihren Ohren, brannte auf ihren Wangen, ihr Herz raste und es fiel ihr schwer, zu Atem zu kommen. Dennoch gab es nichts, was sich schöner anfühlte, nichts, das ihre Sinne derart ansprach, ihr besser verdeutlichen konnte, dass sie noch am Leben war, noch Kraft hatte, noch kämpfen konnte. Und als durch die Schlucht am Ende des Tals die ersten goldenen Strahlen der Sonne fielen, um das Glitzern der Lissis noch einmal zu verstärken, wusste sie es: Für Momente wie diesen lohnte es sich, zu leben und zu kämpfen – auch in dieser Welt.


  Der Zauber hielt noch ein paar Minuten an, bis sie auf ein paar Meter an die Schlucht heran waren und ihre Pferde zu einem langsameren Tempo zwingen mussten. Das Glücksgefühl in Jennas Inneren verschwand hingegen nicht so schnell wieder. Sie wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen von den Wangen, die wohl doch nicht allein durch den Gegenwind erschienen waren, und suchte Mareks Blick.


  In den Augen des Kriegers leuchtete dieselbe Begeisterung, die sie empfand, und sein Lächeln konnte beinahe mit den Strahlen der aufgehenden Sonne konkurrieren. Er sagte nichts, sah sie nur voller Zuneigung an und verriet ihr damit, dass ihre extremen Stimmungsschwankungen nicht an seinen Gefühlen für sie gerüttelt hatten, welcher Art diese auch immer waren.


  Jenna biss sich kurz auf die Unterlippe, um das Tohuwabohu positiver Empfindungen wieder in den Griff zu bekommen, und hauchte schließlich ein überwältigtes „Danke!“.


  Marek hob minimal die Schultern. „Jetzt weißt du, was Lissis sind“, gab er immer noch lächelnd zurück.


  Sie lachte leise. „Eigentlich weiß ich das noch nicht so richtig. Es sind … Insekten, oder?“


  Er nickte. „Grillen, die ähnlich wie Glühwürmchen Licht erzeugen können und zudem einen feinen, leuchtenden Staub abgeben, wenn sie fliegen.“


  Er klopfte sich den selbigen von der Kleidung, strich ihn sich aus dem Gesicht und von den Händen und animierte sie dazu, dasselbe zu tun. Sie sah dabei über ihre Schulter zurück in die Graslandschaft. Einige der Grillen flogen noch durch die Luft. Die meisten hatten sich jedoch wieder auf den langen Halmen niedergelassen und gaben dem wogenden Gras das sanfte, unauffällige Leuchten zurück, das Jenna schon von Beginn an fasziniert hatte. Jetzt erst vernahm sie auch das leise Zirpen, das für Grillen typisch war.


  „Sie sammeln sich hier im Frühling, um umeinander zu werben und sich fortzupflanzen“, erklärte Marek weiter und sie sah ihn wieder aufmerksam an, lenkte ihr Pferd dichter an das seine heran, um neben ihm zu reiten.


  „Woher kennst du diesen Ort?“, fragte sie interessiert und tätschelte den schweißnassen Hals ihres Reittiers, das sich unter ihr ganz lang machte und zufrieden schnaubte. „Alentara hält ihn doch gewiss vor dem Rest der Welt geheim.“


  „Wir sind nicht allzu weit von Kesharu entfernt“, ließ er sie wissen. „Man kann das Tal durchaus finden, wenn man nicht danach sucht.“


  „Du bist als Kind allein bis hierher gekommen?“, fragte Jenna entgeistert, doch Marek schüttelte sofort den Kopf.


  „Nicht allein. Nefian ist mit mir viel durch die Natur gewandert, manchmal tagelang, ohne nach Hause zurückzukehren. Er sagte immer, ein Mensch, der im Einklang mit sich selbst und der Natur lebt, ist überall zuhause und wird niemals so etwas wie Heimweh empfinden.“


  Jenna dachte einen Moment über diese Worte nach, konnte sich jedoch nicht so recht damit anfreunden.


  „Was ist mit den Menschen, die zu einem gehören?“, wandte sie ein. „Familie, Freunde? Die wird man doch immer vermissen. Sie machen doch das eigentliche Heimweh aus.“


  „Nefian hielt nicht viel von zwischenmenschlichen Beziehungen“, gab Marek zurück. „Er ist in seinem langen Leben oft von anderen Menschen enttäuscht worden und hat Kontakte vermieden. Mit dieser Einstellung war er unter den Zauberern übrigens nicht allein. Es gab einige, die sich isolierten, zurückzogen, damit niemand sie finden konnte.“


  „Wen wundert’s?“, platzte es aus Jenna heraus. „Soweit ich es verstanden habe, waren die meisten Zauberer über einen langen Zeitraum selbst machtbesessene, herrschsüchtige Menschen, die sich gegenseitig das Leben schwer gemacht haben. Wenn sie nur einander kannten und betrogen …“


  Sie schüttelte betrübt den Kopf und Marek lachte.


  „Langsam bekommst du die richtige Einstellung zu diesen Leuten“, gab er mit einem Grinsen zurück und Jenna hob sofort abwehrend die Hand.


  „Nein, nein, nein – ich sage nicht, dass sie alle bösartig waren“, verbesserte sie sich rasch. „Und ich glaube auch nicht, dass die, die heute noch leben, alle bösartig sind. Ich verstehe nur, warum Nefian ein solch schlechtes Bild von anderen Menschen hatte und dir eine solche Weisheit mit auf den Weg gegeben hat.“


  Sie sah ihm wieder in die Augen. „Hat sein Rat dir denn geholfen?“


  Marek nickte, ohne zu zögern.


  „Ich weiß, dass es für dich momentan vielleicht schwer anzunehmen ist, aber diese Welt hat mehr zu bieten als Krieg und Kampf, Elend und Schmerz“, führte er seine Ansicht weiter aus. „Wenn man sich Zeit nimmt und beginnt, seine Umwelt mit offenen Augen und Sinnen zu durchschreiten, kann man die Schönheit und Harmonie, die in dieser Welt existiert, nicht weiter ignorieren und sogar neue Kraft aus ihr gewinnen. Sie kann einem die Stabilität und Ruhe zurückgeben, die man braucht, um weiterzukämpfen.“


  Jenna sagte erst einmal nichts dazu, doch innerlich musste sie ihm zustimmen, denn eigentlich entsprachen seine Worte völlig ihrer bisher gelebten Lebensphilosophie. Die Welt, in der man lebte, ganz gleich, welche es war, war nicht einseitig. Es gab schlechte Dinge, aber auch gute in ihr und so durchlebte man schreckliche Phasen aber auch wundervolle, aus denen man Kraft gewinnen konnte; Kraft, die man brauchte, wenn es wieder bergab ging. Nur noch das Leid zu sehen, sich in ihm zu verlieren, hieß, damit aufzuhören, richtig zu leben und das wollte sie ganz bestimmt nicht. Das wollte niemand. Und sie fühlte sich in der Tat nicht mehr so leer und hoffnungslos wie zuvor. Das Licht der Lissis glühte noch in ihrem Inneren und holte ihr altes Ich langsam zurück in die Gegenwart.


  „Vielleicht brauche ich ab und an noch ein bisschen Hilfe, wieder das Schöne zu sehen“, gestand sie ihm schließlich leise und lächelte verschämt.


  „Vielleicht unterschätzt du dich aber auch“, gab Marek sanft zurück.


  „Heißt das, ich bekomme von dir keine Hilfe mehr?“, fragte sie und setzte bewusst einen traurigen Hundeblick auf.


  Marek konnte sich das Grinsen nur mit Mühe verkneifen. „Ich werd’s mir überlegen“, gab er gönnerhaft zurück und brachte damit Jenna ebenfalls zum Lachen. Sie konnte ihm ansehen, dass sie von ihm jedwede Unterstützung bekommen würde, die sie brauchte. Worte waren manchmal unnötig.


  „Wie lange hattest du noch Heimweh?“, fragte Jenna vorsichtig, nachdem ein paar Sekunden des Schweigens zwischen ihnen verstrichen waren. Marek war zwar sehr viel offener als zu Beginn ihrer Bekanntschaft, doch reagierte er auf Fragen nach seinem alten Leben immer noch sensibel und beantwortete nicht jede davon.


  Er wandte seinen Blick von ihr ab, wie er das immer bei solcherlei Fragen tat, und sah die lange Schlucht hinunter, in die sie sich nun hinein bewegten.


  „Heimweh ist nicht ganz das richtige Wort“, sagte er schließlich. „Ich musste mich an eine neue Umgebung, eine neue Bezugsperson gewöhnen, aber ein richtiges, sicheres Zuhause, in dem ich über mehrere Jahre lebte, hatte ich vorher auch nicht.“


  „Niemals?“ Jenna fiel es schwer, ihr Entsetzen über diese Tatsache vor Marek zu verbergen.


  „Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern“, gab er mit einem kurzen Blick auf sie zu. „Meine Mutter war mein Zuhause. Die Erinnerungen an meinen Vater sind nur sehr blass. Er hat uns früh verlassen und sie war dadurch die einzige wichtige Person in meinem Leben. Wo sie war, wollte auch ich sein. Das hat mir genügt. Musste genügen.“


  Er senkte den Blick und sie sah kurz seinen Wangenmuskel zucken, bevor er hörbar einatmete.


  „Als sie nicht mehr da war, war das Gefühl, irgendwo zuhause zu sein, ohnehin verschwunden“, setzte er hinzu und versuchte ihr ein Lächeln zu schenken, das leider etwas schief geriet und das starke Bedürfnis in Jenna auslöste, ihn in die Arme zu nehmen und ganz fest an sich zu drücken. Das Sitzen auf zwei verschiedenen Pferden erschwerte dies ungemein und er würde es vermutlich auch gar nicht wollen.


  „Es ist nicht so, dass ich nichts aus meinem alten Leben vermisst habe und immer noch vermisse – auch wenn ich vieles vergessen oder verdrängt habe“, gestand der Krieger leise. „Das Leben dort drüben hatte viele Annehmlichkeiten, die diese Welt nicht bieten kann.“


  Jenna nickte sofort. „Warmes Wasser aus der Leitung zum Beispiel“, seufzte sie und schaffte es damit sogar, ihm ein leises Lachen zu entlocken. „Stell dir das vor: Jeden Morgen mit heißem Wasser duschen oder gar ein wundervolles Schaumbad zu genießen!“


  „Eine funktionierende Heizung im Winter wäre hier auch nicht zu verachten“, gab er zu. „Dazu bräuchte man zweifellos erst einmal ein ordentliches Dach über dem Kopf.“


  „Eine richtige Toilette wäre der Himmel auf Erden!“, setzte sie voller Inbrunst hinzu. „Ich hasse dieses sich hinter die Büsche schleichen und … nun ja – du weißt schon.“


  Er setzte einen erstaunten Gesichtsausdruck auf. „Nein. Was machst du denn hinter den Büschen?“


  Sie schnitt ihm eine Grimasse, konnte ihre Lippen jedoch nicht daran hindern, zu verraten, dass auch sie eher amüsiert als verärgert war – obwohl das Thema ‚Hygiene‘ hier in Falaysia eigentlich alles andere als witzig war, insbesondere für eine Frau. Auch das hatte sie bereits mehr als einmal zu spüren bekommen, wenngleich die Zeitpunkte ihres monatlichen ‚Problems‘ bisher immer recht günstig gelegen hatten.


  „Mein Bett vermisse ich sehr“, setzte sie hinzu. „Und mein Auto.“


  Sie stieß ein sehnsüchtiges Seufzen aus.


  „Ich liebe es, Auto zu fahren! Man kommt in Windeseile von einem Ort zum anderen und muss nie lange frieren, weil man im Winter die Heizung anschalten kann.“


  „Tja“, erwiderte Marek betrübt. „Eine Kutsche mit Heizsystem hab ich hier leider noch nicht finden können. Würde sich bestimmt gut verkaufen.“


  „Du hast recht!“ Jenna kniff die Augen zusammen, tat so, als würde sie den Gedanken begeistert weiter verfolgen. „Erfinderin – das wär doch der Job für mich, falls ich doch noch länger in Falaysia bleiben muss! Ich muss hier einfach nur all die Dinge erfinden, die es in meiner Welt schon gibt und werde damit steinreich. Du darfst mir auch dabei helfen – versprochen.“


  Jenna setzte einen generösen Blick auf und Marek neigte seinen Kopf in einer scheinbar demütigen Geste.


  „Danke – du bist zu großmütig!“, erwiderte er devot und blieb dabei erstaunlich ernst.


  Jenna grinste breit. „Schon gut“, gab sie arrogant zurück. „Ist doch selbstverständlich.“


  „Das Telefon wäre zum Beispiel für hier auch eine tolle Erfindung“, fiel Marek übermotiviert ein. „Ein paar Anrufe und jeder weiß, wann er wen umzubringen hat.“


  „Juchhu!“, stieß Jenna aus und hob grinsend eine Faust in die Höhe. „So schade, dass wir das noch nicht fertig haben! Und soll ich dir mal was sagen: Es gibt mittlerweile Telefone, die man mit sich herum tragen kann. Die sind so klein …“ Sie zeigte die Größe zwischen Daumen und Zeigefinger und sah seine Augen tatsächlich größer werden. „… und so schmal.“


  „Ist das das Handy, von dem du mal gesprochen hast?“, wollte er wissen.


  Sie stutzte. „Ich hab davon gesprochen?“


  „Ja, in völliger Ekstase, als ich dir solches Vergnügen bereitete, dass du nicht mehr Herrin deiner Sinne warst und … Au!“


  Sie hatte nicht gedacht, dass sie tatsächlich an ihn herankam, als sie ausgeholt hatte, und ihm doch etwas kräftiger in den Arm geknufft, als gewollt, doch da er weiterhin unverschämt grinste, schien er es ihr nicht übel zu nehmen.


  „Damals, als du in den Fluss geplumpst und fast erfroren bist“, gestand er nun die Wahrheit.


  „Ich bin nicht geplumpst, sondern gesprungen, weil du das so wolltest“, verbesserte sie ihn. „Und da hab ich dir davon erzählt?“


  Er nickte bestätigend. „Von Handys, Notarztwagen und Demeon.“


  Demeon. Sie hatte lange nicht mehr an den Mann gedacht, der sie hierher gebracht hatte, aber auf einmal war er wieder da, ließ sie innehalten und erzeugte in rasanter Geschwindigkeit einen seltsamen Gedanken in ihrem Verstand. Was war, wenn Demeon der zweite Teil von Melinas ‚wir‘ war? Wenn es seinen Kräften zu verdanken war, dass ihre Tante sie endlich wieder erreicht hatte? Machte das die Idee, sie jetzt schon zurück nach Hause zu holen, nicht noch verrückter und gefährlicher?


  „Ich muss ganz schön weggetreten gewesen sein, wenn ich mich nicht mehr daran erinnern kann“, sagte sie rasch, um darüber hinwegzuspielen, dass sie innerlich einen großen Themensprung vollführt hatte, der ihr Stimmungshoch erneut bedrohte. Vielleicht war es besser, erst einmal nicht weiter darüber nachzudenken und Melina demnächst direkt zu fragen, ob Demeon in ihren neuen Plan involviert war.


  „Es gab einen Moment, in dem ich nicht sicher war, ob du das alles überstehst“, gestand Marek leise ein und brachte ihr Gespräch endgültig auf ein überaus ernstes Niveau. „Den gab es vor zwei Wochen noch einmal.“


  Er konnte ihren Blick nicht lange halten, sah stattdessen wieder in die Ferne. „Das wird nie wieder passieren.“


  „Ganz bestimmt nicht“, stimmte sie ihm zu. Es war nicht nur so daher gesagt. Sie glaubte seltsamerweise daran.


  Marek sah sie wieder an. Ernst. Beinahe besorgt.


  „Du musst an meiner Seite bleiben, Jenna“, bat er sie inständig. „Auch wenn er wieder auftaucht. Geh nicht mit ihm mit. Bleib bei mir.“


  Jenna wusste sofort, von wem Marek sprach, und auch, wenn ihr bewusst war, dass Leon sie auf der Burg nicht hatte beschützen können und sie sich für einen viel zu langen Augenblick sogar von ihm verraten gefühlt hatte, konnte sie nicht sofort nicken. Er war immer noch ihr Freund und er war dort gewesen, als man sie niedergestochen hatte, hatte Marek und ihr geholfen, zu entkommen. Sie hatten einen Plan gehabt, hatten gemeinsam zurück nach Hause kehren wollen. Und das wollte sie ja immer noch, obwohl ihr Glaube daran, dass ihr das gelingen würde, derzeit kränkelte.


  „Ich werde es versuchen“, sagte sie schließlich mit dem Nicken, auf das der Krieger gewartet hatte.


  Dennoch hatte er ihr Zögern bemerkt. Für einen kurzen Augenblick zeigte sich Enttäuschung in seinen hellen Augen und noch etwas anderes, das sie nicht ganz einordnen konnte, dann wurde es auch schon wieder von einem minimalen Lächeln verdrängt.


  „Das hoffe ich“, setzte er hinzu und klang ein wenig wie der alte Marek – ein Mann, der aus diesen Worten mit Leichtigkeit eine Drohung machen konnte.


  


  Intrigen


  


  



  



  Schönheit liegt im Auge des Betrachters. So verkündete es eine alte, allgemeingültige Weisheit. Nichtsdestotrotz gab es Dinge und Personen in dieser Welt, die sich nicht in diese Regel fügen wollten.


  Leon konnte sich nicht vorstellen, dass es auch nur einen Menschen in dieser und in seiner Welt gab, der Alentara nicht als schön bezeichnen, dem der Anblick dieser Frau nicht im ersten Moment den Atem rauben würde. Selbst gehüllt in die schlichten Kleider eines Händlers, ungeschminkt und fern ihrer herrschaftlichen Rolle, überkam Leon das Gefühl, noch nie in ein makelloseres, feineres und schöneres Gesicht geblickt zu haben. Gepaart mit ihrer charismatischen Ausstrahlung war die Königin von Trachonien eine Person, deren Bann man sich kaum entziehen konnte. So fiel es Leon auch ungemein schwer, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte – obwohl er dieses Mal definitiv nicht unter dem Einfluss eines Aphrodisiakums stand.


  Wie er es gleich nach ihrem Auftauchen geschafft hatte, sie darum zu bitten, ihre Zeit nicht mit unnötigem Wortgeplänkel zu verschwenden, sondern sofort auf den Punkt zu kommen, war ihm immer noch schleierhaft.


  „Wenn du mich fragst, steht diese Welt an einem Abgrund und niemand wagt es mehr, sich vor oder zurück zu bewegen“, beschwerte sie sich halbherzig, während sie sich ein Fell, das sie zuvor aus ihrem Gepäck geholt hatte, hinter den Rücken stopfte, um nicht nur das kalte Gestein der Felswand hinter sich zu haben.


  „Alle gehen nur noch seitwärts. Ihnen fehlt die Entschlossenheit, etwas zu riskieren.“


  „Nun, ich sehe Euch auch nicht gerade Schwert schwingend die Konfrontation mit Nadir suchen“, gelang es Leon endlich, etwas zu sagen.


  Eine Viertelstunde saß er der Königin nun schon gegenüber und hatte nichts weiter als ein paar knappe Sätze von sich gegeben, mal ja oder nein gesagt. Zu etwas anderem war sein gelähmter Verstand nicht fähig gewesen – sehr zum Ärgernis Shezas, deren mehrmaliges Kopfschütteln im Hintergrund ihm nicht entgangen war.


  Die Kriegerin hatte sich an den Ausgang der Höhle gesetzt, in die sie sich für dieses Gespräch zurückgezogen hatten – mit der Armbrust bewaffnet, die Leon erst vor wenigen Stunden das Leben gerettet hatte. Ihr Blick war zwar in die Ferne gerichtet, doch Leon war sich sicher, dass sie das Gespräch ganz genau verfolgte und dabei mit Argusaugen über ihre Königin wachte. Wie hatte sie es nur ausgehalten, ihre Herrscherin eine Zeit lang allein durch das gefährliche Latan-Gebirge ziehen zu lassen? Es sah nämlich ganz danach aus, als hätte Alentara genau das getan. Verkleidet als Händler, einen Esel an der Hand führend, der ihr Gepäck trug und nun friedlich in einer Ecke der Höhle vor sich hin döste. Abstrakt. Das war das Wort, das Leon als erstes in den Sinn gekommen war, als die Königin in diesem Aufzug bei ihnen aufgetaucht war. Den Grund dafür hatte sie ihm nicht nennen wollen.


  „Ich sagte ja auch nicht, dass ich eine Ausnahme bilde“, erwiderte Alentara nun und strich sich in einer sehr feminin anmutenden Geste eine dunkle Haarsträhne, die sich aus ihrem strengen Knoten gelöst hatte, hinter das Ohr. „Ganz im Gegenteil – ich fühle mich derzeit sogar gezwungen, mich möglichst nicht in eine Richtung zu bewegen, weil die Dinge, die ich tue, ganz gewiss sofort missinterpretiert werden.“


  „Von den anderen Königen?“


  Alentara stieß einen missbilligenden Laut aus. „Ach, Könige. Wer sich heute alles als blaublütig ansieht, nur um ein Stück von dem großen Kuchen abzubekommen …“


  „Renon war ein rechtmäßiger König“, gab Leon scharf zurück. Ihm gefiel der Ton, den Alentara anschlug, gar nicht.


  „Ja und leider ist er jetzt tot“, erwiderte die schöne Frau mit echtem Bedauern in der Stimme. „Aber die anderen …“


  „Ich hab gehört, König Antrus hätte sich vor ein paar Monaten der Allianz angeschlossen“, warf Leon rasch ein.


  „König Antrus darf sich nur so nennen, weil er sich selbst noch schnell gekrönt hat, bevor Nadir sein Land einnahm und ihn aus seiner Burg vertrieb“, gab Alentara voller Verachtung zurück. „Davor hat er seinen Cousin vergiften lassen, der nach dem Tod des alten Uzkils ebenfalls den wackeligen Thron für sich beanspruchte. Über Uzkil selbst will ich gar nicht erst reden. Dieser Egomane hatte mit seinen Eskapaden Allgrizia fast zugrunde gerichtet. Sieh dir allein Xadred an. Der Zustand dieser Stadt ist nicht Nadir und seinen Bakitarern zu schulden. Er lässt die Bewohner lediglich in ihrem eigenen Dreck sitzen, weil sie ihrem nichtsnutzigen Königshaus immer noch nachtrauern. Dummes Pack!“


  „Das klingt ja fast so, als würdet Ihr mit Nadir sympathisieren“, entwischte es Leon bisschen vorlaut.


  Alentaras nächstes Lächeln war deutlich kühler, als man es sonst von ihr gewohnt war.


  „Siehst du – so schnell verliere ich meinen guten Ruf. Dabei ist alles, was ich tue, wahre Könige von den falschen zu unterscheiden. Und ich rede hier nicht von blauem Blut. Es sollten die regieren, die es können.“


  „Kann Nadir es denn?“, hakte Leon spitzfindig nach.


  „Die Frage ist, ob er es will und wirklich tut“, merkte Alentara an. „Soweit ich informiert bin, tritt er nicht explizit als Herrscher über die Länder, die er erobert hat, in Erscheinung. Die wirtschaftlichen und auch die meisten politischen Entscheidungen der Städte und Länder liegen in den Händen von Männern und Frauen, die er für diese Aufgabe ausgewählt hat. Fähige Menschen – zumindest dafür scheint er einen sehr guten Blick zu haben.“


  Die Bewunderung, die Alentara dem Zauberer dafür entgegenbrachte, war weder zu übersehen noch zu überhören, und Leon fragte sich, inwieweit diese tatsächlich angebracht war. Erfolgreich war Nadir mit seiner Politik. Das musste man ihm zumindest lassen. Er verbreitete nicht nur Schrecken und Angst, sondern sorgte auch für Ruhe und Ordnung in den Ländern, die sich ihm unterwarfen, gab den Menschen dort Stabilität und Sicherheit, soweit das in Zeiten wie diesen möglich war. Das war ihm mittlerweile von vielen Seiten zugetragen und bestätigt worden.


  „Davon abgesehen, halte ich ihn dennoch weiterhin für eine große Bedrohung“, fuhr Alentara ernst fort. „Es ist eindeutig, dass ihm die Länder, die er bereits von den Königen befreit hat, nicht genügen – er will ganz Falaysia und erst dann werden wir sehen, was für ein Herrscher er tatsächlich ist. Ich möchte diesen Tag eigentlich nicht erleben.“


  „Das heißt, Ihr wollt ihn bekämpfen, weil er Euch im Speziellen bedroht“, schloss Leon aus ihren Worten. „Denn Eures ist das einzige, noch offiziell in seinen alten Grenzen bestehende Königreich. Alle anderen Könige und Königsanwärter sind augenblicklich heimatslos und verstecken sich vor Nadir.“


  „Das ist so nicht ganz richtig“, widersprach Alentara ihm. „Lord Portes hat vor ein paar Monaten Dalea in seinen alten Grenzen als sein Königreich ausrufen lassen. Dasselbe hat König Tilius mit Yanta getan – wohl auch, um Nadir zu provozieren. Allerdings sind die beiden in den letzten Wochen sehr leise geworden – was nicht heißt, dass sie nicht aktiv sind.“


  „Sie haben vor, sich mit dem Zirkel der Magier zu verbünden, nicht wahr?“, fragte Leon ganz direkt. Ihm war nicht danach, lange um den heißen Brei herumzureden. Sie hatten ohnehin keine Zeit dafür und es würde nichts an der bitteren Wahrheit ändern.


  Die Königin wirkte überrascht. „Du weißt über die neuen Ziele des Zirkels Bescheid?“


  „Ich weiß, dass er sich neu formiert hat und danach strebt, die Macht zurückzuerlangen, die er über lange Zeit in Falaysia besaß“, stellte Leon klar. „Ich weiß auch, dass er aus diesem Grund versucht, sich mit den übrig gebliebenen Königen zu verbünden – das schließt Euch ein.“


  Alentaras Augen ruhten lange auf seinem Gesicht, ohne dass sie etwas sagte, lediglich einer ihrer Mundwinkel blieb dabei die ganze Zeit erhoben. Was das genau bedeutete, war schwer zu erraten. Sie schien jedoch zumindest über etwas angestrengt nachzudenken. Ihr Brustkorb weitete sich sichtbar, als sie schließlich tief Luft holte.


  „Eigentlich bist du nicht gerade die Person, der ich sonst solche Dinge anvertraue, aber da sie dich und deine Freundin in gewisser Weise betreffen und sie eventuell das zarte Band der Freundschaft zwischen uns verstärken könnten, werde ich dich trotzdem darüber informieren.“


  „Eure Hoheit!“, erhob Sheza alarmiert die Stimme, doch Alentara schnitt ihr mit einer strengen Geste das Wort ab. Die Kriegerin presste die Lippen zusammen und wandte sich mit einem missbilligenden Brummen wieder von ihnen ab.


  „Der Zirkel und ich … wir haben eine recht komplizierte, gespaltene Beziehung zueinander“, begann die Königin zu erzählen. „Wir vertrauen einander überhaupt nicht, wenngleich wir in der Vergangenheit in einigen Situationen dazu gezwungen waren, miteinander zu kooperieren, und tatsächlich beide Gewinn daraus schlagen konnten. Dieses Mal sieht die Sache allerdings aus meiner Sicht ein klein wenig anders aus. Ich weiß aus sehr zuverlässigen Quellen, dass der Zirkel gegen mich intrigiert, böses Blut bei den anderen Königen und auch Nadir stiftet, um mich von meinem Thron zu stoßen. Denn dort will der Zirkel hin – auf meinen Thron.“


  „Warum Trachonien?“, hakte Leon sofort nach. „Warum nicht eines der Länder, die ohne Regierung sind, sich noch nicht dafür entscheiden konnten, sich vollends Nadir zu unterwerfen?“


  „Weil Trachonien das reichste Land Falaysias ist und inzwischen die größte Armee besitzt“, war die schlichte Antwort auf seine Frage. „Ich bin eine sehr viel bessere und geschicktere Regentin als mein Mann und viele der anderen Könige es waren. Mein Land ist erblüht, während die anderen Stück für Stück auseinander gefallen sind und die Herrscher sich mit ihren Machtansprüchen gegenseitig das Leben schwer gemacht haben, bis Nadir kam und ihnen wegnahm, worüber sie schon längst die Kontrolle verloren hatten. Ich hingegen konnte mein Land schützen und ihm den Wohlstand geben, den es verdient. Natürlich will der Zirkel dieses Land und kein anderes. Von dort aus kann er wieder damit beginnen, die Welt zurückzuerobern.“


  Sie seufzte leise.


  „Die anderen Könige und Lords sind zu dumm, um zu begreifen, dass sie nur Marionetten für diese Organisation sein werden, die sie später abschütteln wird wie lästige Insekten. Sie werden nie den Gewinn erhalten, den man ihnen heute verspricht.“


  „Und was für ein Gewinn wäre das?“


  Alentara senkte den Kopf und lächelte.


  „Das weißt du doch.“


  Zumindest hatte er eine Vermutung.


  „Wenn Ihr eine solch ablehnende Haltung gegenüber dem Zirkel habt, wieso geht dann das Gerücht um, dass Ihr ebenfalls überlegt, mit diesen Leuten zusammenzuarbeiten oder es sogar schon tut?“, stellte Leon eine weitere der Fragen, die er unbedingt beantwortet haben wollte.


  „Weil ich will, dass alle das glauben“, gab Alentara ohne Zögern zurück. „Nur so lässt mich der Zirkel lange genug in Ruhe, um mich vor ihnen zu schützen.“


  „Mit Jenna?“


  „Und der Hilfe der Anführer der Allianz, die noch ein bisschen Verstand besitzen. Das alles wird sicherlich nur funktionieren, wenn ihr beide tatsächlich auf meiner Seite steht.“


  Leon lehnte sich zurück an die Felswand hinter ihm und verkreuzte die Arme vor der Brust. Er musste jetzt sehr vorsichtig vorgehen, durfte nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig versprechen.


  „Das können wir nur, wenn wir Euren Plan, das Ziel, das Ihr anstrebt, kennen“, erwiderte er. „Wir können niemandem vertrauen, der nicht absolut ehrlich zu uns ist.“


  „Gilt das nur für dich oder auch für Jenna?“, fragte Alentara sanft.


  „Ich will nicht für sie sprechen, aber ich denke, nach dem, was sie auf Ezieran durchgemacht hat, gilt das für sie noch viel mehr als für mich“, gab er zurück.


  „Hat man wirklich versucht, sie zu töten?“, wollte die Königin wissen und setzte einen mitleidigen Blick auf, den Leon ihr nicht ganz abkaufte.


  Er nickte. „Und ich denke, es war der Zirkel, der das veranlasst hat.


  „Das denke ich auch“, stimmte Alentara ihm traurig zu. „Sie schrecken vor nichts zurück, wenn sie sich bedroht fühlen. Und Jenna ist für sie eine sehr große Bedrohung.“


  „Wieso?“, hakte er nach, obwohl ihm das längst klar war. Aber es war doch interessant zu hören, wie Alentara die ganze Angelegenheit sah.


  „Als der Zirkel noch die mächtigste Organisation in Falaysia war, besaß er die Kontrolle über das Herz der Sonne und damit auch über Locvantos“, berichtete die Königin willig. „Ihr Machtverlust ging mit dem Verlust der Bruchstücke einher. Ohne Zweifel wollen sie diese nun zurückgewinnen, weil sie hoffen, andere magisch begabte Menschen zu finden, die deren Kräfte und damit auch das Tor wieder aktivieren können. Sie wollen ihre alte Macht zurück. Jenna ist zwar eine Person, die die Steine aktivieren kann, aber sie hat schon mehrfach bewiesen, dass sie sich nicht von anderen steuern lässt. Jemand, der sich weder auf einen Handel mit Marek und Nadir noch mit mir einlässt, wird sich auch ihrem Willen nicht fügen. Und das macht ihn zu einer Gefahr.“


  „Jenna ist ein guter Mensch“, wandte Leon ein. „Sie will nur das Richtige tun.“


  „Das weiß ich und es gefällt mir – aber dem Zirkel gefällt es nicht. Denn es könnte sein, dass sich deine Freundin doch für eine Seite entscheidet – und es wird wahrscheinlich nicht seine sein.“


  „Deshalb wollen sie Jenna lieber vorzeitig aus dem Weg räumen“, schloss Leon nun. „Ich verstehe. Die Angst, sie eines Tages zum Feind zu haben, ist größer als die, vielleicht für eine Weile keinen magisch begabten Menschen zu finden, der die Steine aktivieren kann.“


  „Ganz genau“, stimmte Alentara ihm zu. „Und es geht hierbei nicht nur um Jenna. Es geht auch darum, auf wen ihre Wahl fallen wird. Wäre es König Renon gewesen, hätten sie das noch ganz gut hinnehmen können. Entscheidet sie sich für mich, werden sie es bereits mit der Angst zu tun bekommen, denn ich bin nun mal eine der mächtigsten Personen hier in Falaysia. Wandert sie allerdings auf die Seite Nadirs ab …“


  Die Königin sprach nicht weiter, aber das Ende ihres Satzes hing bereits tonnenschwer in der Luft und übte selbst auf Leon ein klein wenig Druck aus.


  „Das wird sie nicht tun“, sagte er mit fester Stimme, obgleich er von seinen Worten nicht halb so überzeugt war, wie er tat. „Sie kennt diesen Mann noch nicht einmal persönlich.“


  „Eben.“ Alentara sah ihn ernst an.


  „Was meint Ihr damit?“


  „Dass sie noch keine vorgefasste Meinung über ihn hat. Sie kennt zwar die Geschichten, die man sich über ihn erzählt, und wird aus diesem Grund erst einmal Angst vor ihm haben, aber auf mich wirkt sie nicht wie ein Mensch, der sich von den Ansichten anderer Leute maßgeblich beeinflussen lässt. Und Nadir kann sehr überzeugend sein.“


  Leon runzelte die Stirn. „Habt Ihr ihn persönlich kennengelernt?“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte.


  „Ihr seid euch nicht sicher?“, wiederholte er skeptisch. „Wie ist das möglich?“


  „Nun …“ Alentara atmete tief ein und lehnte sich nun ebenfalls an die Felswand in ihrem Rücken. Etwas Sonnenlicht, das durch den Höhleneingang fiel, erhellte nun ihr Gesicht, brach sich in ihren braunen Augen und ließ diese funkeln wie geschliffene Bernsteine. Wunderschön …


  „Der Mann, mit dem ich sprach, sagte, er sei Nadir, aber er konnte mich nicht davon überzeugen“, riss Alentaras Stimme ihn aus seiner stummen Bewunderung. „Jedoch sprach er mit seinen Worten, die sehr klug gewählt waren und mich wahrlich in Versuchung führten. Wir hatten eine Zeit lang so etwas wie einen befristeten Friedensvertrag, der mir nicht viel Handlungsspielraum in Bezug auf die Allianz der Könige gewährte und in dem Moment zerbrach, als ich davon hörte, dass Nadir den Einmarsch seiner Truppen in Trachonien und meine Ermordung plante.“


  „Und Ihr befürchtet, dass er bei Jenna ebenfalls die richtigen Worte finden könnte?“, fragte Leon und fühlte, wie sich diesbezüglich auch in seiner Brust Sorge regte.


  „Du sagtest selbst, dass sie viel durchgemacht hat“, erinnerte Alentara ihn. „Man hat versucht, sie auf Ezieran zu töten, einer Burg, auf der sie eigentlich hätte sicher sein müssen, und selbst ihr bester Freund konnte sie dort nicht schützen. Nadir wird ihr die Sicherheit versprechen, nach der sie sich jetzt mehr denn je sehnt. Er wird ihr vorlügen, dass er sie nach Hause bringen kann. Er wird ihr gute Gründe nennen, warum er diesen Krieg führt, und versuchen, sie davon zu überzeugen, dass er nicht der Böse und wir nicht die Guten sind, und vielleicht wird er damit Erfolg haben.“


  „Nein.“ Leon schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Das wird er nicht. Ich werde nicht zulassen, dass er an sie herankommt.“


  „Du hast bereits zugelassen, dass Marek sie mitnimmt“, erinnerte Alentara ihn. „Du solltest dich beeilen, denn Nadir weiß immer, wo Marek ist!“


  Leon sah die schöne Frau vor sich stirnrunzelnd an. „Woher wisst Ihr, dass Jenna bei Marek ist? Auch Sheza hat mich schon mit dieser Kenntnis überrascht.“


  „Ich habe meine Spitzel überall, mein Lieber“, gab die Königin mit einem beinahe mitleidigen Lächeln bekannt. „Außerdem ist sie nicht bei dir und alle Machthaber in dieser Welt wissen mittlerweile, dass Marek die Bakitarer bei ihrem Angriff auf Ezieran angeführt hat. Zudem geht mal wieder das Gerücht um, dass er in der Schlacht verletzt wurde und seinen Wunden erlegen sei. Das geschieht meist nur dann, wenn der gute Mann nicht nur für uns, sondern auch für die Bakitarer unsichtbar werden soll, weil er einen Spezialauftrag von Nadir erhalten hat, der meist mit Magie oder anderen Zauberern zu tun hat.“


  Leon verkniff sich einen Kommentar. Dennoch erschien auf Alentaras Gesicht ein wissendes Lächeln.


  „Er sucht die anderen Amulette, nicht wahr?“, fragte sie, obgleich sie die Antwort zu ihrer Frage bereits zu wissen schien. „Cardasol ist das Einzige, das Nadir jemals von seinen Eroberungsplänen ablenken konnte. Gib ihm einen Hinweis, wo eines der Teilstücke sein könnte, und schon lässt er dich in Ruhe und du hast mehr Zeit zu fliehen oder deine Armee aufzustocken, um dich besser zu schützen.“


  „Jenna sagte, Marek würde nicht im Auftrag Nadirs nach den Steinen suchen – er würde es aus eigenem Antrieb tun“, musste Leon sich nun doch wieder zu Wort melden.


  „So?“ Alentara hob überrascht die Brauen. „Im Grunde ist es nicht weiter wichtig, wer dahinter steckt. Wenn Jenna an alle Steine herankommt, wird sie noch mächtiger als zuvor und für jeden Zauberer zu einer ernstzunehmenden Bedrohung. Das wird auch Nadir klar sein und er wird genauso wie der Zirkel entweder versuchen sie zu stoppen oder für sich zu gewinnen. Er wird sie suchen und unter Garantie finden! Das kann auch Marek nicht verhindern.“


  „Na wunderbar!“, stieß Leon frustriert aus. „Soll ich gleich aufgeben?“


  „Nein, natürlich nicht!“, entfuhr es Alentara entrüstet. „Wir müssen schneller als der Zauberer sein.“


  So etwas hatte er in etwas abgewandelter Form schon einmal gehört, vor nicht allzu langer Zeit, und es war so wahr wie damals. Allerdings wollte er sich nicht so schnell auf einen Handel mit Alentara einlassen.


  „Ihr sprecht bereits von einem ‚wir‘, dabei habe ich noch gar nicht der Idee zugestimmt, mit Euch zusammenzuarbeiten“, sagte er rasch und Alentaras bewundernswert glatte Stirn kräuselte sich minimal.


  „Das solltest du aber, denn augenblicklich bin ich in diesem ganzen politischen Dilemma wahrscheinlich die beste Wahl, was mögliche Verbündete angeht“, behauptete sie. „Oder glaubt du im Ernst noch daran, dass sich das niedergeschlagene Heer König Renons erholt und euch zur Seite stehen wird? So zerfressen, wie es augenblicklich durch den wachsenden Einfluss des Zirkels ist? Jenna wird unter diesen Leuten niemals sicher sein!“


  „Aber bei Euch ist sie das?“ Leon bedachte die Königin mit einem mehr als skeptischen Blick und nun zeigte sich sogar ein Hauch Verärgerung in ihren ebenmäßigen Zügen.


  „Ja, das ist sie!“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich weiß, Menschen wie sie zu schätzen und werde sie ganz bestimmt nicht hintergehen!“


  Sie war überzeugend. Das musste man ihr lassen. Da war nicht ein Hauch von Verschlagenheit aus ihrer Mimik zu lesen.


  „Ich kenne immer noch nicht Euren genauen Plan“, erinnerte Leon sie demungeachtet. „Wie wollt Ihr vorgehen, wenn Jenna und ich zu Euch gestoßen sind?“


  „Das kann ich dir nicht im Detail verraten, weil ich selbst nicht weiß, wie die politische Situation dann sein wird“, wich sie seiner Frage geschickt aus. „Aber ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um diesen Krieg zu beenden – und zwar mit möglichst geringen Verlusten.“


  „Heißt das, ihr wählt die Diplomatie als Weg aus der Krise?“, hakte Leon nach. Diese Idee gefiel ihm.


  Die Königin nickte. „Ich werde es zumindest versuchen. Und Nadir wird sich definitiv mit mir an einen Tisch setzen, wenn deine Freundin dabei an meiner Seite steht. Die Machenschaften des Zirkels gefallen auch ihm nicht und er weiß, dass die anderen Zauberer im Verbund eine Gefahr für ihn sind.“


  „Also wollt ihr euch in gewisser Weise doch eher mit Nadir zusammenschließen als mit dem Zirkel“, schloss Leon aus ihren Worten.


  „Obgleich viele Machthaber anderer Meinung sind – Nadir ist das kleinere Übel“, verriet ihm die Königin nach kurzem Zögern. „Seinem Wort ist eher zu glauben, als dem des Zirkels. Und es gibt andere Wege, sich gegen ihn abzusichern oder ihn sogar dazu zu bringen, sich nach Allgrizia oder Otbaka zurückzuziehen, als den Krieg.“


  Leon kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. Mit Nadir zu reden, anstatt gegen ihn zu kämpfen, würde Jenna gefallen. Zudem hatte sie auf diese Weise mehr Ruhe und eventuell auch mehr Zeit, um mit Kychonas Hilfe das Nutzen ihrer magischen Kräfte zu trainieren. Wenn Alentara sich tatsächlich an diesen Plan hielt, war es der beste, mit dem sie in einer Situation wie dieser aufwarten konnten. Sich mit ihr zu verbünden, sah mit einem Mal gar nicht mehr nach einer vollkommen irrwitzigen Idee aus. Kychona hatte recht gehabt.


  „Nun?“, fragte Alentara etwas ungeduldig, wohl weil er so lange schwieg.


  „Ich halte das für einen guten Plan“, gab er ihrem Drängen nach und ihre Augen leuchteten vor Freude auf.


  „Heißt das, du wirst mit mir kooperieren und deine Freundin auch dazu bringen?“


  Er nickte und erhielt zum Lohn ein hinreißendes Lächeln.


  „Du weißt gar nicht, wie groß meine Erleichterung ist!“, erwiderte sie. „Und du wirst diese Entscheidung mit Sicherheit nicht bereuen. Sag mir, was du für deine weitere Reise brauchst und ich werde es dir besorgen. Ich weiß, ich sehe augenblicklich nicht wie eine mächtige Königin aus – aber das bin ich immer noch.“


  Sie lachte glockenhell und er brachte zumindest ein müdes Lächeln zustande. Seine Gedanken drehten sich bereits um das, was er als nächstes vorbringen musste.


  „Oh, eigentlich nur …“ Er brach ab. Wie sollte er sein Anliegen formulieren, ohne zu verraten, dass er nicht ganz so genau wusste, wo Jenna war, wie er vorgegeben hatte?


  „Also … Kennt Ihr vielleicht einen besonders kurzen Weg zur Ilia Tracha?“


  Alentara erstarrte und ihre Augen weiteten sich. Selbst Sheza wandte sich wieder zu ihnen um, einen Ausdruck leichten Entsetzens auf dem Gesicht tragend.


  „Jenna ist dort?“, fragte die Königin etwas atemlos.


  „Nein, sie … ich denke, Marek und sie sind auf dem Weg dorthin“, erwiderte er. Die Reaktionen der beiden Frauen machten ihm Sorgen. Die Insel trug wohl berechtigt ihren nicht sehr vertrauenserweckenden Namen.


  Alentaras Augen wurden ein wenig schmaler, bis ihr schließlich ein Licht aufzugehen schien.


  „Oh!“, stieß sie verblüfft aus. „Ich verstehe!“


  Ein seltsames Lächeln schob sich auf ihre Lippen.


  „Ich werde dir selbstverständlich auch in dieser Hinsicht sehr gerne helfen.“


  Ihr Blick wanderte hinüber zu Sheza, deren Gesichtsausdruck nun zusätzlich einen gewissen Unwillen zeigte. Gleichwohl setzte sie sich sofort in Bewegung und kam zu ihnen hinüber, als ihre Königin ihr einen knappen Wink gab.


  „Ich werde dir Sheza mitgeben“, verkündete Alentara mit einer Freude, die Leon überhaupt nicht teilen konnte.


  Die Kriegerin hatte ihm zwar bereits mehrere Male das Leben gerettet und er sich an ihre ruppige Art gewöhnt, aber sie stand auch im Kontakt mit dem Zirkel, den Leon ganz bestimmt nicht in diese Sache involvieren wollte. Auch wenn Sheza nach außen hin eine glühende Loyalität gegenüber ihrer Königin zeigte, war nicht auszuschließen, dass sie längst zum Zirkel übergelaufen war und Alentara für diesen ausspionierte. Leider konnte er diese Vermutung augenblicklich nicht äußern. Sheza würde alles bestreiten und Alentara ihm niemals glauben und am Ende würde er wahrscheinlich wieder allein dastehen, weil keine der beiden Frauen mehr mit ihm zusammenarbeiten wollte.


  „Das … das ist wirklich nicht nötig“, stammelte er, innerlich nach einem Ausweg suchend, den es nicht zu geben schien. „Wenn Ihr mir eine genaue Beschreibung mitgebt, finde ich den Weg auch allein und …“


  „Keine Widerworte“, unterbrach ihn Alentara, zwar mit einem Lächeln, jedoch streng genug, um ihn tatsächlich zum Schweigen zu bringen. „Es gibt keinen Soldaten in meinem Regiment, der dich besser dorthin führen könnte als sie. Um genau zu sein, ist sie die einzige neben mir, die das kann. Ihr gehört mein vollstes Vertrauen!“


  „Aber ich …“, begann er, kam aber auch dieses Mal nicht weit.


  „Du würdest allein dort nicht ankommen“, stoppte Alentara ihn erneut und sah ihn dabei eindringlich an. „Drachen sind die wildesten und unberechenbarsten Geschöpfe, die es in dieser Welt gibt. Wenn man in ihre Reviere eindringt, sollte man sie lesen können und wissen, wie man sich ihnen gegenüber verhält. Kannst du das?“


  Leon seufzte leise und gab sich schließlich geschlagen, indem er den Kopf schüttelte. Ihm entging nicht, wie Sheza hinter dem Rücken ihrer Königin resigniert die Augen schloss. Wenigstens war er mit seinem Unwillen, die nächste Zeit miteinander zu verbringen, nicht allein … was eigentlich auch kein Trost war.


  „Gut, dann sind wir uns ja einig“, freute sich Alentara und klatschte dabei sogar mädchenhaft in die Hände. „Lasst uns eure Reise genauer planen, damit ihr auf alles bestens vorbereitet seid!“


  Leon zwang sich zu einem verkrampft-optimistischen Lächeln, das sich wundervoll auf Shezas Zügen spiegelte. Interessant würde ihre Reise allemal werden – was immer auch sonst auf sie beide zukam.


  


  


  Jarej


  


  


  



  



  Schluchten hatten etwas Beängstigendes an sich. Zu beiden Seiten hohe Felswände, die keine andere Ausweichmöglichkeit als nach vorn und nach hinten offen ließen. Je näher die Wände zusammenrückten, desto bedrängter und unwohler fühlte sich Jenna und das taten sie in dieser Schlucht ihrer Meinung nach viel zu oft. Zweimal schon waren sie von ihren Pferden abgestiegen, um durch einen extremen Engpass zu kommen, weil sie sonst wohl mit ihren Beinen an den Wänden rechts und links hängen geblieben wären. So hatte nur das Sattelzeug etwas leiden müssen, sie selbst waren jedoch unbehelligt geblieben. Wenn man das so sagen konnte, denn ihr Innenleben litt schon seit geraumer Zeit unter den beängstigenden Eindrücken.


  Glücklicherweise wurde die Schlucht vor ihr nun wieder breiter und ihre Anspannung fiel mit jedem Schritt, den sie tat, ein wenig mehr von ihr ab. Völlig verflüchtigen wollte sie sich nicht. Der riesige Drache, der vor ein paar Stunden über ihre Köpfe hinweg geflogen war, war dazu viel zu beeindruckend gewesen. Er hatte sie zwar nicht wahrgenommen, aber auch Mareks veränderte Körperhaltung hatte ihr verraten, dass die Angst, die sie sofort befallen hatte, nicht unberechtigt gewesen war.


  Der Krieger warf auch jetzt noch, so wie sie, gelegentlich einen Blick in den Himmel, vermutlich um sicher zu gehen, dass sie nicht doch noch von einem hungrigen Drachen überrascht wurden. Eine reale Chance einem Tier, das Jagd auf sie machte, hier zu entkommen, hatten sie dennoch nicht. Wo sollten sie sich verstecken? Unter einem Felsvorsprung? Die gab es nur vereinzelt und bestimmt genau dann nicht, wenn sie diese wahrhaft brauchten. So war es doch immer. Ihre Pferde waren schnell. Aber schnell genug, um einem Drachen im Sturzflug zu entkommen? Wohl kaum. Wenn er sehr groß war, passte er vielleicht nicht in die Schlucht, doch auch eine kleinerer dieser fliegenden Echsen war immer noch groß genug, um sie mit einem Happs zu verspeisen oder zumindest tödlich zu verletzen.


  Jenna schauderte es. Nein, besonders groß waren ihre Überlebenschancen bei einem Drachenangriff nicht und mit diesem Ausblick war es nicht allzu leicht, entspannt weiter zu reisen, obwohl Marek nach der Sichtung des letzten Drachens zu ihr gesagt hatte, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Er glaubte ja auch noch daran, notfalls auf die Kräfte seines Amuletts zurückgreifen zu können. Schön, wenn man sich an solche Illusionen klammern konnte – oder auch nicht, denn die Enttäuschung würde früher oder später mit aller Macht über ihn hereinbrechen. Wenn seinem Verstand dann noch die Zeit blieb, zu begreifen, dass er sich geirrt hatte. Das kam ganz darauf an, wen von ihnen beiden der Drache zuerst fraß.


  Ihr Optimismus war heute mal wieder zur Höchstform aufgelaufen! Jenna schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie hatte sich doch fest vorgenommen, wieder positiver zu denken, ihre alte Lebensfreude zurückzuholen. Warum gelang ihr das immer nur für kurze Zeit?


  „Weil es augenblicklich etwas schwierig ist – das muss selbst ich zugeben“, beantwortete Marek ihre Frage und sie zuckte heftig zusammen.


  „Hab … hab ich das laut gefragt?“, stammelte sie verwirrt und schloss zu ihm auf. Endlich war wieder genug Platz, um nebeneinander zu reiten.


  „Nicht wirklich“, gab er mit einem minimalen Lächeln zurück. „Aber deine Anspannung und Angst ist so groß, dass du mich, ohne es zu wollen, daran teilnehmen lässt. Unsere Verbindung hält immer an, Jenna, selbst wenn sie nicht immer zu fühlen ist. Extreme Gefühle übertragen sich allerdingst sehr schnell.“


  „Oh.“ Sie biss sich verlegen auf die Innenseite ihrer Wange. „Tut mir leid.“


  „Muss es nicht“, winkte er sofort ab. „Ich kann das verstehen. Und du hast nicht Unrecht: Die Drachen sind eine anhaltende Gefahr für uns. Selbst mit dem Amulett in der Tasche – das du meiner Meinung nach immer noch benutzen kannst. Diese Illusion musst du mir lassen.“


  Er zwinkerte ihr zu und auch sein rechter Mundwinkel zuckte kurz, doch mehr Zeichen dafür, dass er seinen Humor nicht verloren hatte, brachte er nicht zustande. Stattdessen wanderte sein Blick erneut zum strahlend blauen Himmel.


  „Hoffen wir, dass unsere geschuppten Freunde bereits gut gegessen haben und den Rest des Tages nur noch faul auf ihren Felsen herumliegen und sich die Sonne auf die vollen Bäuche scheinen lassen.“


  „Gibt es Zeiten, zu denen sie das eher tun?“, fragte Jenna, weil sie es wahrlich wissen wollte. Sie brauchte jetzt eine Hoffnung, an die sie sich klammern konnte.


  „Die gibt es tatsächlich und eigentlich …“ Er hielt inne, zog die Brauen zusammen und schloss kurz die Augen.


  Jenna hielt den Atem an, doch Marek sah sie in der nächsten Sekunde wieder an, als sei nichts gewesen, und fuhr einfach fort: „… sollten sie sich zu dieser Jahreszeit ohnehin nicht weit von ihren Inseln entfernen – schließlich müssen sie sich um ihre Brut kümmern.“


  „Dann ist doch die Wahrscheinlichkeit, noch einmal einem von ihnen zu begegnen, relativ gering, oder?“, fragte Jenna hoffnungsvoll.


  „Hier in der Schlucht und in der Bucht würde ich dir zustimmen.“


  Das nächste ‚Oh‘, das sie von sich gab, hatte noch nicht einmal die Kraft, hörbar zu werden, und wurde nur von ihren Lippen geformt. Die Drachen brüteten zu dieser Zeit auf ihren Inseln. Sie würden eine dieser Inseln aufsuchen. Die größte davon. Auf der es vermutlich auch die meisten dieser gefährlichen Tiere geben würde. Marek hatte ja gesagt, dass es nicht leicht sei, an das Amulett Doreans heranzukommen.


  Sie schüttelte den Kopf, musste sich erst sammeln, um wieder sprechen zu können. Wie hatte sie diesen Fakt derart verdrängen können?


  „Das ist doch völlig … irre“, stieß sie schließlich aus. „Das können wir nicht tun, Marek!“


  „Wir müssen aber“, setzte er ihr entgegen. „Du willst doch nach Hause, oder?“


  Sie bedachte ihn mit einem kritischen Blick. „Das ist aber nicht das, was du willst.“


  Er sah sie scharf an und neben der Verärgerung, die sich sofort in seinen Augen zeigte, fand sie erstaunlicherweise auch einen Ausdruck von Kränkung vor.


  „Wenn ich Versprechungen mache, halte ich sie auch“, gab er mit Nachdruck zurück. Seine Wangenmuskeln zuckten kurz, dann sah er auch schon wieder nach vorn, mit einem Zug um die Lippen, der ihn fast wie einen schmollenden Jungen aussehen ließ.


  Sie fühlte ganz genau, dass er sich nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich von ihr abgewandt hatte. Er hatte offenbar Angst, dass auch sie einen zu genauen Einblick in seine Gefühlswelt erhielt, die sie mit ihren Worten gehörig aufgewühlt hatte – so viel hatte sie noch mitbekommen.


  Jenna wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Vor ein paar Tagen, als er sie nach ihrem Albtraum hatte trösten und beruhigen wollen, war sie sich der Ernsthaftigkeit seiner Worte bewusst gewesen, zumindest in diesem Augenblick. Jedoch war sie davon ausgegangen, dass er im Nachhinein noch einmal darüber nachdachte und nach einem Weg suchte, aus der ganzen Angelegenheit möglichst elegant wieder herauszukommen. Ihm lag doch so viel daran, seinen alten Plan in die Tat umzusetzen. Wollte er ihn tatsächlich ihr zuliebe ändern? Obwohl – so viel musste er vermutlich gar nicht ändern. Sie öffneten gemeinsam das Tor, sie ging hindurch und danach schloss er es wieder hinter ihr, um dann alles zu zerstören, was eine Verbindung zwischen den Welten möglich machte.


  Jennas Brust schnürte sich bei diesem Gedanken zusammen und es fiel ihr schwer, ruhig weiter zu atmen. Warum war das derart erschreckend für sie? Sie war dann zu Hause und in Sicherheit. Was scherte sie Falaysia? Was scherte sie … Der Druck in ihrer Brust wurde stärker, wenngleich sie ihren Gedanken noch nicht einmal zu Ende geführt hatte. Es gab eine Person, zu der sie auf keinen Fall den Kontakt verlieren wollte – eine Person, die ihr mehr bedeutete, als gut für sie war. Sie konnte es ja kaum ertragen, wenn er wütend auf sie war und sie mal für ein paar Stunden nicht miteinander sprachen. Wie sollte es möglich sein, sich völlig von ihm zu lösen?


  „Ich …“, begann sie, ohne genau zu wissen, wo sie mit ihrem Satz hin wollte. „Es tut mir leid. Ich bin nur nicht daran gewöhnt …“


  Marek wandte sich ruckartig zu ihr um. Seine Augen funkelten verärgert.


  „Gib dem Ganzen nicht mehr Bedeutung, als tatsächlich darin zu finden ist“, erwiderte er kühl. „Ich wollte dich – zum wiederholten Mal – aus deinem Jammertal holen, damit du dich nicht wieder in irgendeiner Felsspalte verkriechst, aus der man dich kaum noch herausbekommt, und habe dir etwas versprochen, das mir nicht allzu viel Mühe bereiten würde. Wie ich schon sagte: Ich halte meine Versprechen.“


  Natürlich sah er sofort wieder nach vorn und tat so, als ob ihn das alles tatsächlich nicht weiter interessierte, doch Jenna wusste es besser. So verhielt sich dieser Mann nur, wenn sie ihn verletzt hatte, und meist ärgerte er sich danach mehr über sein eigenes Empfinden als über das, was sie tatsächlich gesagt hatte. Wenn sie nicht den Rest ihrer Reise mit seinem Rücken sprechen wollte, musste sie ihren Patzer wiedergutmachen.


  „Vielleicht nimmt dir ja auch der nächste Drache den Extra-Arbeitsaufwand ab“, scherzte sie. „Ich kann mir vorstellen, dass ich ganz gut schmecke, wenn man die relativ ausgewogene Verteilung von Fett- und Muskelanteil bedenkt.“


  Sie sah kritisch an sich hinunter und als sie den Blick wieder hob, hatten sich Mareks Augen tatsächlich wieder auf sie gerichtet.


  „Na ist doch wahr, oder?“, fragte sie ihn, ohne mit einer Antwort zu rechnen.


  Da war das erste Zucken eines Mundwinkels. Sie befand sich auf dem richtigen Weg.


  „An dir beißen sie sich doch die Zähne aus“, fügte sie hinzu. „Viel zu hart und zäh.“


  „Zäh?“, wiederholte er und hob die Brauen, um seinem Gesicht einen entrüsteten Ausdruck zu geben.


  „Ich meine das positiv“, fügte sie schnell hinzu. „Eher wie … sehnig … athletisch … kraftvoll …“


  Sie übertrieb bewusst, doch das erwartete Lachen kam nicht. Stattdessen verzog Marek plötzlich das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Sein Oberkörper kippte nach vorn. Er kniff die Augen zusammen und stieß einen Fluch aus, der es in sich hatte.


  Jenna wollte besorgt fragen, was los war, doch auch sie fühlte auf einmal ein Stechen in den Schläfen, so als würde etwas in sie dringen und sich gewaltsam einen Zugang zu ihrem Inneren verschaffen. Sie versteifte sich, riss die Augen auf und atmete nur noch stockend. Da war auf einmal etwas … oder jemand … in … ihrem Verstand …


  ‚Ruhig. Keine Angst. Entspann dich!‘


  Die Gedanken kamen nicht von ihr – aber auch nicht von Marek.


  Der rutschte gerade von seinem Pferd und landete für seine Verhältnisse recht unbeholfen und wackelig auf den Füßen. Er presste die Fingerspitzen beider Hände gegen seine Schläfen, fluchte erneut und schrie dann laut: „Hör auf damit! Ist ja gut!“


  Jennas Herz raste. Sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Das Wort ‚Angst‘ beschrieb nicht einmal mehr das, was sie empfand. Sie war erschüttert, in Schockstarre verfallen.


  Marek hatte sich jetzt wieder so weit im Griff, dass er bemerkte, in welchem Zustand sie sich befand. Eine Mischung aus Wut und Besorgnis leuchtete in seinen Augen auf, bevor er diese erneut schloss, still stehen blieb und anfing, sich zu konzentrieren. Sie fühlte seinen Geist nun ebenfalls sehr viel deutlicher, das Kribbeln seiner Energie, die sich zwischen sie und den Einfluss aus der Ferne schob.


  ‚Lass sie los!‘, war der mentale Befehl an den Fremden, der sich unbemerkt an sie herangeschlichen hatte.


  ‚Ich tue ihr doch nichts‘, erreichte sie die nächste Botschaft und dennoch fühlte sie, dass die Person tatsächlich Mareks Drängen nachgab, sich aus ihrem Geist löste, bis sie diese nur noch durch die Verbindung mit Marek fühlen konnte.


  Sie atmete tief ein und wieder aus, konnte sich jedoch weder entspannen noch ihren Puls auf ein normales Tempo bringen. Sie musste wissen, wer das war, durfte sich nicht vollkommen aus dieser Begegnung der ganz anderen Art herausdrängen lassen. Nur deswegen schloss sie nun ebenfalls die Augen und versuchte sich auf die fremde Energie zu konzentrieren.


  ‚Wo bist du?‘, konnte sie Marek geistig fragen hören.


  ‚Ganz nah‘, kam es sofort zurück und Jennas Angst verstärkte sich noch einmal. ‚Und du wirst mit dem Mädchen jetzt bleiben, wo du bist, oder ich werde euch die Weiterreise mächtig erschweren – das kannst du mir glauben.‘


  Marek stieß einen genervten Laut aus – nicht mental, sondern deutlich hörbar – sandte jedoch seine Zustimmung. Das genügte dem fremden Magier anscheinend, um sich sofort vollständig zurückzuziehen.


  Jenna riss die Augen auf und sah Marek an. Er war blass geworden und wankte ein wenig, sodass er sich sogar an Bashins Schulter abstützen musste, und ihre Sorge wuchs.


  „Was ist da gerade passiert?“, krächzte sie, weil sich mit ihrer Angst auch ihre Kehle zugeschnürt hatte. „Wer war das?“


  Marek hob den Blick, reagierte jedoch nicht sofort auf ihre Fragen. Sein Gesicht hatte zwar etwas Farbe zurückgewonnen, doch er schien noch seine Gedanken sortieren zu müssen.


  Jenna hielt es nicht länger aus. Mit weichen Beinen stieg sie von ihrem Pferd, trat an Marek heran und berührte besorgt seine Schulter.


  „Marek? Alles in Ordnung?“


  Er blinzelte, schüttelte minimal den Kopf, um dann doch zu nicken. „Ich bin das nur nicht mehr gewohnt. Normalerweise macht er das nicht.“


  „Wer?“ Sie schluckte beklommen. „Er kommt gleich hierher, nicht wahr? Wer ist er? Nadir?“


  Marek reagierte immer noch nicht auf ihre Fragen. Stattdessen sah er sich um und wies dann auf eine Einbuchtung in einer der Wände, die zusätzlich von einem Felsvorsprung überdacht wurde.


  „Lass uns dort drüben warten“, schlug er vor, ließ ihr jedoch keine Zeit, um ihr Einverständnis zu geben, sondern lief sofort los.


  „War… warten?!“, wiederholte sie entgeistert, konnte allerdings nichts anderes tun, als ihr Pferd an den Zügeln zu packen und ihm zu folgen. Sie wollte ganz bestimmt nicht allein für die Drachen sichtbar bleiben!


  „Du … er … wer ist er?!“, beharrte sie auf ihrer letzten Frage, weil diese in ihren Augen auch die wichtigste war.


  Keine Reaktion. Wollte er sie in den Wahnsinn treiben?


  „Marek!“, setzte sie sehr viel energischer hinzu, als er immer noch schwieg und anstatt auf sie einzugehen, die zerklüftete Felswand auf der anderen Seite hinauf sah.


  „Beantworte mir meine Frage!“


  Steine rieselten den Hang hinab, gefolgt von einem größeren Brocken und Jenna erstarrte erneut, richtete ihren Blick mit Bangen auf die Felswand. Alle Fragen, die sie bewegten, waren sofort vergessen. Stattdessen drängte sie sich mit dem Rücken an die Wand hinter ihr und versuchte gleichzeitig ihr durch die Geräusche sehr nervös gewordenes Pferd im Zaum zu halten.


  Weiter oben bewegte sich eindeutig etwas. Die Sonne blendete sie zu sehr, als dass sie genaue Konturen erkennen konnte, aber zumindest sah es nicht groß aus. Allerdings waren auch schon kleine Drachen gefährlich.


  „Ist das …“, hauchte sie in Mareks Richtung, ohne ihn anzusehen.


  „Nein. Kein Drache.“


  Wie konnte er da so sicher sein? Ihr Blick huschte kurz zu dem Krieger hinüber. Er schien keine Angst zu haben. Auf seinem Gesicht hatte sich eher ein Ausdruck von Missbilligung oder auch Verärgerung eingefunden. Sie sah wieder hoch zur Felswand, die an dieser Stelle nicht ganz so steil war und stutzte. Dort kletterte jemand zu ihnen hinunter. War das ein Mensch? Unmöglich. Er bewegte sich viel zu fließend und schnell, fast wie eine Echse, und seine Haut … sie schien sich der Umgebung anzupassen wie bei einem Chamäleon, ließ ihn sobald er für eine Sekunde verharrte, mit dem Felsen verschmelzen. Die Arme und Beine und auch der ganze Körperbau waren jedoch eindeutig menschlich. Dies wurde noch viel deutlicher, als er den Rest der Strecke nach unten mit einem Sprung bewältigte und nur zwei Meter von ihnen entfernt elegant auf dem Boden landete. Erst dann nahm seine Haut wieder einen Ton an, den man einem menschlichen Wesen zuschreiben konnte.


  Jennas Augen weiteten sich. Sie kannte diesen Mann. Das war Mareks Heiler! Und er war … splitterfasernackt, wie sie nach einer kurzen Musterung erschrocken feststellte. Natürlich schoss ihr sofort das Blut ins Gesicht und sie sah hinüber zu Marek, der nun mehr nicht nur verärgert, sondern regelrecht genervt wirkte.


  „Musste das sein?“, fragte er und vollführte mit einer Hand eine Abwärtsbewegung, damit auf die Blöße des Neuankömmlings hinweisend.


  „Ich entgehe auf diese Weise sehr viel besser den hungrigen Blicken der Drachen, mein Freund“, erwiderte der Mann sichtlich amüsiert, „aber da dir das ja so unangenehm ist …“


  Er sprach nicht weiter, sondern hob nur eine Hand. Ein merkwürdiges Knistern war in der Atmosphäre zu vernehmen und im nächsten Augenblick flog ein großer Lederbeutel den Steilhang hinunter und landete in seinen Armen. Jennas Verwirrung wuchs weiter an und verschlug ihr die Sprache.


  „Galenos – der Natur so entwöhnt“, murmelte der Neuankömmling mit einem Kopfschütteln, während er sich über seinen Beutel beugte und ein dunkles Kleidungsstück herauswühlte. Nur einen Atemzug später hatte er es sich auch schon übergeworfen und sah wieder ganz so aus, wie Jenna ihn kennengelernt hatte. War er unter dem langen Mantel etwa immer nackt?!


  „Dabei solltest gerade du damit kein Problem haben“, warf er Marek vor. „Wenn man bedenkt, dass du …“


  „Können wir gleich zum Punkt kommen und unsere Zeit nicht mit sinnlosem Wortgeplänkel verschwenden?“, unterbrach der Kriegerfürst ihn unwirsch.


  Der Heiler machte ein erstauntes Gesicht. „So schlechte Laune?“


  „Jarej!“, mahnte Marek ihn und der Mann hob in einer defensiven Geste die Hände. Doch er schmunzelte, ein sicheres Zeichen dafür, dass auch er es sich leisten konnte, seinem Fürsten weniger Respekt entgegenzubringen als die meisten anderen Menschen in dieser Welt. Und wenn er derjenige war, mit dem sie gerade eben erst mental Kontakt gehabt hatten …


  „Vor fünf Tagen gab es eine Versammlung der Stammesführer“, gab der Heiler nun bekannt und der ernste Ton, den er dabei anschlug, verhieß nichts Gutes. „Sie haben einen neuen Fürsten gewählt.“


  Jenna riss entsetzt die Augen auf und sah Marek an. Er nickte, als wäre es eine Selbstverständlichkeit und sie verstand die Welt nicht mehr. Was hatte sie verpasst?


  „Wer ist es geworden?“, fragte der Krieger.


  Auch Jarej schien mit Mareks gelassener Haltung nicht klarzukommen. Er stieß ein verärgertes Lachen aus.


  „Ist das alles, was du wissen willst?“


  Marek lächelte, falsch und äußerst provokant. „Ganz genau.“


  Der Heiler musterte ihn kurz, deutete ein Kopfschütteln an und holte dann wieder Luft.


  „Siaran und Kaamo haben zusammen die Führung übernommen“, verkündete er zähneknirschend. „Ich weiß, dass Kaamo ein guter Stratege und Siaran ein weises Stammesoberhaupt ist, aber sie können dich nicht ersetzen!“


  „Die anderen Führer wollten mich doch gar nicht mehr“, widersprach Marek ihm sofort. „Waren sich nicht mehr sicher, ob ich noch in ihrem Sinne handle …“


  „… das waren nur wenige von ihnen und du kannst doch nicht alle dafür bestrafen, dass sich ein paar …“, versuchte Jarej, ihn zu unterbrechen, doch Marek redete stur weiter.


  „– und sie hatten recht. Ich tue es tatsächlich nicht mehr.“


  Sein Gegenüber starrte ihn ein paar Herzschläge lang fassungslos an, genauso wie Jenna – doch sie tat das im Grunde schon die ganze Zeit.


  „Seit wann?“, wollte er wissen.


  „Seit ich weiß, dass sich der Zirkel nicht mehr im Hintergrund hält, sondern sehr aktiv geworden ist.“


  „Ist das nicht eher ein Grund, mit unserem Plan weiterzumachen?“


  „Nein, weil er nicht funktionieren wird, wenn der Zirkel Cardasol in seine Finger bekommt.“


  Jarej sagte darauf erst einmal nichts. Man konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er versuchte eine andere Lösung für ihr Problem zu finden, während Jenna immer noch zu begreifen versuchte, wovon die beiden sprachen und in welchem Verhältnis sie tatsächlich zueinander standen. Beide hatten magische Fähigkeiten. Beide schienen zuvor ein gemeinsames Ziel gehabt zu haben. Konnte das bedeuten …


  „Wenn wir unseren Plan weiter ausführen, wird der Verbund der Zauberer keine Zeit haben, um nach den restlichen Teilen Cardasols zu suchen“, unterbrach Jarej ihre Überlegungen. „Wir werden sie derart in Bedrängnis bringen, dass sie noch nicht einmal daran denken werden!“


  Marek nickte knapp. „Tut das. Vielleicht habt ihr damit Erfolg.“


  „Wir?!“, entfuhr es Jarej zornig. „Hör auf, dich auszuschließen! Wenn du nicht dabei bist, wird es nicht funktionieren! Es war schon ein Risiko, erneut das Gerücht zu streuen, dass du schwer verletzt wurdest. Wenn du bei den nächsten Schlachten nicht mehr auftauchst, werden unsere Gegner dich alle für tot halten und das wird ihnen Kraft geben. Vielleicht sogar genug, um unseren Truppen großen Schaden zuzufügen. Immerhin heißt es, Alentara hätte sich jetzt endgültig zur Allianz der Könige bekannt. Ihr Heer wird bald auf das unsrige prallen!“


  Jenna sah erneut zu Marek hinüber, dessen Gesicht auch bei diesen Worten völlig unbewegt blieb.


  „Dann tut es das“, gab er mit ebenso gefühlloser Stimme zurück. „Erfolge gibt es nicht ohne Verluste.“


  Jarej holte empört durch die Nase Luft und machte einen energischen Schritt auf den Krieger zu.


  „Seit wann ist dir das Schicksal der Bakitarer egal geworden?!“, stieß er erregt aus. „Diese Menschen sind dir für lange Zeit eine Familie gewesen, für deren Rechte und Ziele es sich lohnte, zu kämpfen – und auf einmal scheren sie dich nicht weiter?!“


  Marek hob eine Augenbraue, auf diese arrogante Art und Weise, die Jenna nicht ausstehen konnte.


  „Hast du deswegen den langen Weg hierher hinter dich gebracht? Um mir Vorwürfe zu machen? Weil du geglaubt hast, mich damit zurückholen zu können?“


  „Nein, um dich daran zu erinnern, dass du Verantwortung für die Menschen trägst, die du so lange geführt hast!“


  „Das ist doch dasselbe!“


  „Du kannst sie in dieser Situation nicht im Stich lassen!“ Jarejs Stimme wurde mit jeder Äußerung lauter, die Wut in seinen Augen glühender.


  „In dieser Situation?!“, wiederholte Marek ebenfalls mit erhobener Stimme. „Sie sind aus der Schlacht um Ezieran als Sieger hervorgegangen und haben der Welt einen Schrecken eingejagt, der sie so schnell nicht wieder loslassen wird. Wenn sie jetzt einen fähigen Anführer einsetzen, können sie auch ohne mich den Truppen der Allianz trotzen – selbst wenn sie Rückschläge einstecken müssen!“


  „Das glaubst du doch nicht wirklich!“


  „Doch das tue ich!“


  Marek machte nun ebenfalls einen Schritt auf den Heiler zu, der ihn wahrscheinlich einschüchtern sollte, doch Jarej bewegte sich nicht einen Millimeter vom Fleck.


  „Kaamo hatte mit meiner Entscheidung keine Probleme!“, setzte der – nun wohl ehemalige – Fürst der Bakitarer hinzu. „Und er gehört tatsächlich zu dem Stamm, den du so glühend verteidigst.“


  „Kaamo liebt dich wie einen Bruder!“, hielt Jarej dagegen. „Er würde sich dir nie in den Weg stellen – aber er weiß ja auch nicht, was du tatsächlich planst!“


  Mareks Blick hinüber zu Jenna war flüchtig, trotzdem registrierte sie ihn, bemerkte, wie der Krieger sich kurz anspannte, als habe er Angst, dass der Heiler etwas verraten könne, das sie nicht wissen durfte, und das verstörte sie zusätzlich. Was war hier nur los?


  „Die Bakitarer sind ohne mich ab jetzt besser dran“, sagte er rasch. „Und ich kann endlich die Dinge tun, die ich schon vor langer Zeit hätte tun müssen. Das weißt du!“


  Jarej schüttelte vehement den Kopf. „Sie brauchen dich!“


  „Sie brauchen vor allem Nadir!“, widersprach Marek ihm. „Und den haben sie ja noch, oder?“


  Der Heiler starrte Marek aufgewühlt an und Jenna wurde ganz anders zumute, vor allen Dingen, als Marek noch ein weiteres, noch viel drängenderes „Oder?“ hinzusetzte. Lag sie mit ihrer Vermutung wahrhaft richtig?


  „Natürlich!“, stieß der Mann schließlich aus und atmete tief durch. Er schüttelte resigniert den Kopf und als er den Blick wieder hob, war die Enttäuschung, die er empfand, nur allzu offensichtlich.


  „Ich dachte, du hättest diese … diese dumme Idee erfolgreich aus deinem Kopf verbannt“, sagte er leise. „Ich dachte, du seist über alles hinweg, was dir widerfahren ist, und hättest einen besseren Weg gefunden, mit deiner Vergangenheit klarzukommen. Einen, der nicht ganz so kompromisslos ist und den wir alle gemeinsam gehen können.“


  Seine Augen wanderten hinüber zu Jenna, die mit all den neuen Eindrücken und Informationen völlig überfordert war. Ihr kam es vor, als hätte sie jahrelang geschlafen und die wichtigsten Dinge verpasst. Dabei war sie nur zwei Wochen ausgeschaltet gewesen. Anscheinend war auch das in dieser Welt, in diesen bewegten Zeiten, zu lange.


  „Die Dinge haben sich geändert“, erwiderte Marek etwas sanfter. „Und manchmal muss man genau dann zu den alten Ideen zurückkehren, weil es nicht anders geht.“


  Jarej lächelte traurig. „Zum Alten zurückzukehren, ist nur äußerst selten die richtige Entscheidung. Vielleicht wäre sogar ein ganz neuer Blickwinkel richtiger …“


  Seine Augen wanderten erneut zu Jenna, deren Unbehagen immer größer wurde.


  „… der Austausch mit Personen, die vorher nicht da waren, aber eventuell die entscheidende Wende einleiten könnten. Und du solltest dich auch mal fragen, warum die Dinge, von denen du sprichst, gerade jetzt geschehen sind – zu diesem Zeitpunkt, in diesem politischen Umfeld. Vielleicht würde dir das den nötigen Schub geben, dein zukünftiges Handeln noch einmal zu überdenken.“


  „Glaubst du nicht, dass ich das nicht bereits getan habe?“, brummte Marek zurück.


  „Dann wundere ich mich, warum du dich für diesen Weg entschieden hast“, erwiderte Jarej traurig.


  Marek öffnete die Lippen, kniff sie dann jedoch gleich wieder zusammen und behielt seine Überlegung für sich. Jarej wartete dennoch einen kleinen Augenblick, um schließlich betrübt den Kopf zu schütteln und seine Tasche vom Boden aufzuheben.


  „Du weißt ja, wo du mich findest, falls du wieder zu Verstand kommst“, waren seine Abschiedsworte an Marek. Er nickte Jenna kurz zu und lief los, in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Jenna sah ihm nach, völlig verstört und ratlos. Es fiel ihr immer noch schwer, sich aus all dem, was sie gerade gehört hatte, einen Reim zu machen, und sie wusste, dass es noch sehr lange dauern würde, bis es ihr tatsächlich gelang. Sie holte tief Luft und wandte sich dann Marek zu, schnell genug, um noch den Hauch von Reue und Trauer auf seinem Gesicht zu erhaschen, bevor er sich erneut verstellen konnte.


  Ihre Lippen öffneten sich, doch Marek hob sofort abwehrend die Hände, verhinderte damit, dass sie auch nur einen Ton herausbrachte.


  „Nicht jetzt!“, sagte er streng. „Ich muss erst einmal nachdenken und brauche für eine Weile Ruhe, okay?“


  Er gab sich große Mühe, sie weiterhin relativ freundlich anzusehen, und nur aus diesem Grund nickte sie und nahm sich zusammen – obgleich es reine Folter war. So viele Fragen brannten auf ihrer Zunge und die Gedanken rasten durch ihren Kopf, fügten sich aneinander, zerschlugen sich gegenseitig und ließen ihr keine Ruhe. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Schädel bald platzte, wenn sie nicht in naher Zukunft Klarheit in ihm schaffen konnte. Gleichwohl wollte sie sich auch nicht streiten, konnte Marek ansehen, dass er explodieren würde, wenn sie nur eine Frage nicht vorsichtig genug formulierte.


  „Wie lange wird diese Weile sein?“, rutschte es ihr doch noch raus, als sie beide bereits wieder auf dem Weg waren, ihre Pferde am Zügel neben sich herführend.


  Marek drehte sich in ihre Richtung und konnte nicht verhehlen, dass ihm allein schon diese Ansprache zu viel war. Nichtsdestotrotz reagierte er auf sie.


  „Eine Stunde?“, schlug er vor, machte jedoch nicht den Eindruck, als gäbe es die Möglichkeit, über diesen Zeitraum zu verhandeln.


  Verdammt! Das war lang! Aber auszuhalten. Sie nickte tapfer und er wandte sich wieder von ihr ab. Immerhin hatte sie jetzt Zeit, sich auf das Gespräch vorzubereiten … So viele Fragen – wo sollte sie nur beginnen?
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  Die Stirn des Quavi hatte sich in tiefe Falten gelegt, während er eingehend den Boden betrachtete, die große Blutlache inspizierte, die sich zwischen den Felsen gebildet hatte. Ein dünner, hellroter Rinnsal lief von ihr aus zwischen den hellen Steinen entlang.


  Nun hatte er die Spuren des Kampfes entdeckt, Einkerbungen im Gestein, die nur ein Schwert hinterlassen konnte, fuhr diese mit seinen kräftigen Fingern entlang. Er sah über die Schulter, musterte Sheza knapp und nickte dann.


  „Er scheint es zu glauben“, hauchte Alentara und Leon lief ein kleiner Schauer den Rücken hinunter, weil die schöne Frau ihm so nahe war, dass dabei ihr Atem seine Wange streifte.


  Sie beide befanden sich auf einem Felsen, ein gutes Stück über dem Geschehen und waren durch ein paar Büsche, die aus dem Gestein wuchsen, vor den Blicken der Quavis geschützt. Leider war der Vorsprung, auf dem sie beide lagen, relativ schmal und sie mussten sich dicht aneinanderpressen, um zur selben Zeit hinunter sehen zu können. Die Königin war nicht nur schön, sie roch auch noch wundervoll und Leon fiel es unglaublich schwer, sich zu konzentrieren. Trotzdem versuchte er es nach besten Kräften.


  Er senkte sein Fernrohr und sah sie von der Seite an.


  „Ihr könnt das so erkennen?“, fragte er erstaunt.


  Sie nickte und wies auf den Ort des Geschehens.


  „Sieh – er gibt seinen Männern die Anweisung, die Waffen zu senken!“, raunte sie ihm nun zu.


  Leon hob das Fernrohr wieder an sein Auge. Sie hatte recht, der Stammesführer – so hatte Alentara ihn betitelt – hatte wohl etwas zu den anderen Quavis gesagt und diese entspannten sich nun, steckten ihre Waffen, soweit das ging, sogar weg. Ihr Plan war aufgegangen. Gut – es war eher der Plan der beiden Frauen gewesen als der seine, aber immerhin, war er auf die Idee gekommen ein paar Mal mit dem Schwert gegen den Felsen zu schlagen, um alles echter aussehen zu lassen.


  Die Idee, mit Sheza zu reisen, hatte ihm anfangs nicht sonderlich zugesagt, mittlerweile gefiel sie ihm jedoch immer besser. Die Kriegerin war diejenige gewesen, die darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie nicht weiterreisen konnten, wenn sie das Problem mit den Quavis nicht in den Griff bekamen. Schließlich fühlten sich diese Bergleute derzeit dazu berufen, ihr Gebiet mit allen Mitteln zu verteidigen und würden ganz gewiss bald bemerken, dass einer ihrer Wachtrupps nicht zurückkam.


  Da Sheza dem Stammesoberhaupt bekannt war, war den beiden Frauen schnell die Idee gekommen, diesen Mann direkt anzusprechen und ihm weiszumachen, dass die Kriegerin sich des Eindringlings ‚angenommen‘ hatte, der den Wachtrupp getötet hatte. Eine solche Tat verdiente bei den Quavis eine Belohnung. Eine freie Durchreise für sie und ihren Begleiter zum Beispiel.


  Um den ‚Tatort‘ realistischer zu gestalten, hatte leider ein Kaninchen sein Leben lassen müssen, dessen Fleisch sie später zu verzehren gedachten. Dann war Sheza aufgebrochen, um sich ins Lager der Quavis zu begeben. Sie hatten nicht lange auf ihre Rückkehr warten müssen – vermutlich waren die Männer schon unterwegs gewesen, um nach ihren Vermissten zu suchen – und nachdem beim Anblick des Schlachtplatzes und der in die Schlucht gestürzten Leiche ein wenig Unruhe entstanden war, schien nun alles genau nach Plan zu verlaufen. Sheza unterhielt sich ganz ruhig mit dem Anführer der Gruppe und Leon konnte langsam entspannen, die Finger seiner Rechten, die sich fest um den Knauf seines Schwertes gelegt hatte, wieder bewegen, um einer Verkrampfung entgegenzuwirken.


  „Sie ist nicht nur eine hartgesottene Kriegerin, sondern auch sehr gut darin, mit dem Feind zu verhandeln“, flüsterte Alentara.


  Die Bewunderung in ihren Augen schien echt zu sein und da war noch mehr … Sie mochte Sheza.


  „Du wirst sehen, ihr werdet beide völlig unbehelligt bis zur Nurta-Schlucht kommen“, fuhr sie leise fort und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  „Und Ihr?“, fragte er zurück. Es war eine ernstgemeinte Frage, denn er machte sich tatsächlich Sorgen um die Königin. Eine Frau, ganz allein in dieser Gegend …


  „Ich sagte dir doch, dass mir nichts geschehen wird“, erwiderte die Königin sanft und sah ihn an.


  So nah. Er konnte fast ihre Wimpern einzeln zählen. Waren das Sommersprossen auf ihrer Nasenspitze?


  „Ich bin besser geschützt als jeder andere“, fügte sie leise hinzu.


  „Ihr wollt mir bloß nicht sagen wodurch“, wisperte er und wiederholte damit nur, was er zuvor zu hören bekommen hatte.


  Sie lächelte. „Nun … jeder hat wohl seine kleinen Geheimnisse, die er mit niemandem teilen möchte.“


  Sie wies mit dem Kinn auf sein Fernrohr und erinnerte ihn daran, dass er auf ihre Frage, wo er das Gerät her hatte, mit fast demselben Satz geantwortet hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zu lächeln und dann wie die Königin, wieder hinunter zu Sheza zu sehen. Zu seinem Entsetzen entfernte sich die Kriegerin gerade mit den Quavis von ihnen. Um das zu erkennen, brauchte er noch nicht einmal sein Fernrohr.


  „Was macht sie da?“, stieß er aus und sein Herz schlug sofort etwas schneller.


  „Keine Sorge – sie weiß, was sie tut“, versuchte Alentara ihn zu beruhigen. „Wahrscheinlich will sie die Männer nur ein Stück von uns weglocken. Komm!“


  Sie rutschte vom Felsen hinunter, in die Kuhle, in die sie ihre Sachen gebracht hatten, kurz bevor Sheza zu den Quavis aufgebrochen war, und setzte sich dann im Schneidersitz neben ihre Tasche, um ihm auffordernd zuzunicken. Leon folgte ihr nur äußerst widerwillig. Er hielt es für keine gute Idee, ihre Feinde aus den Augen zu lassen, auch wenn Sheza dort unten war.


  „Ihr vertraut ihr sehr, nicht wahr?“, erkundigte er sich, als auch er neben seiner Tasche Platz genommen hatte.


  „Mit meinem Leben“, verkündete Alentara voller Inbrunst.


  Er hatte sich nicht geirrt. Da war mehr zwischen den beiden Frauen, als auf den ersten Blick ersichtlich war.


  „Wieso?“ Er musste das fragen, gerade weil Sheza es gewesen war, die damals mit dem Gesandten des Zirkels gesprochen hatte und er nicht wusste, inwieweit Alentara darüber informiert war.


  „Weil ich sie schon sehr lange und gut kenne“, erklärte die Königin. „Es gab einige Situationen, in denen sie mir bewiesen hat, dass es keine Person in dieser Welt gibt, die loyaler zu mir steht als sie.“


  „Heißt das, Ihr würdet ihr nie zutrauen, Euch zu hintergehen? Niemals?“


  „Niemals.“


  Hoffentlich hatte sie recht.


  „Alles was sie tut, tut sie für mich“, setzte die Königin hinzu. „Vertraut mir – wenn ich etwas kann, dann ist das, Menschen gut einzuschätzen. Du bist mit ihr an deiner Seite sicherer als mit jedem anderen. Sie würde eher sterben, als mich zu enttäuschen.“


  Es war seltsam, aber er fühlte sich mit diesen Worten wahrlich besser.


  „Warum sind die Quavis derzeit so aggressiv?“, stellte er eine der Fragen, die ihm immer wieder durch den Kopf gingen, obwohl Sheza sich bereits bemüht hatte, ihm diese zu beantworten. „Ich kann ja verstehen, dass der Krieg sie nervös macht, aber das ist doch kein Grund, jeden, der ihnen zu nahe kommt, anzugreifen.“


  „Es ist nicht der Krieg, der dieses Verhalten erzeugt hat“, erwiderte Alentara. „Auch wenn man das vielleicht glauben könnte.“


  Leon runzelte die Stirn. „Was dann?“


  „Der Zirkel.“ Sie seufzte leise. „Er war schon immer sehr gut darin, Menschen oder gar ganze Völker gegeneinander aufzubringen und einen Vorteil für sich daraus zu ziehen.“


  „Ihr meint, sie haben diese Leute aufgehetzt?“


  Alentara nickte.


  „Gewiss hat man ihnen zugetragen, dass Handlanger machtgieriger Könige unterwegs zum Berg Kesharu seien, um Locvantos zu finden und das heilige Tal zu entweihen. Die Quavis sehen sich als die von Ano berufenen Wächter dieses Ortes an und würden sogar ihr Leben geben, um diesen zu beschützen. Es wäre nicht das erste Mal, dass der Zirkel auf diese Weise eine Bedrohung auslöscht.“


  Etwas an ihrer Betonung war seltsam … als wollte sie eine bestimmte Frage aus ihm herauskitzeln. Seine Augen verengten sich in dem Bemühen, zu verstehen, was hinter ihren Worten stand.


  „Welche Bedrohung für den Zirkel ist denn auf diese Art schon vorher vernichtet worden?“, versuchte er sein Glück.


  Die Lippen der Königin verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Beim ersten Versuch gleich richtig geraten – das musste man ihm erstmal nachmachen!


  „Es gab einst einen mächtigen Zauberer, der hier in den Bergen lebte, und dessen Aufgabe es war, sich um das Tal Jala-Manera zu kümmern und, so wie die Quavis, Locvantos zu schützen“, begann sie zu berichten.


  „Ihr sprecht von Nefian“, unterbrach Leon sie. „Dem Hüter eines der Amulette.“


  Alentara machte einen überraschten Eindruck. „Ihr habt von ihm gehört? Das freut mich, dann brauche ich nicht so weit auszuholen.“


  Leons Verstand hatte bereits ihre bisherigen Aussagen miteinander verknüpft und produzierte die nächste Schlussfolgerung.


  „Es heißt, er sei von seinem eigenen Lehrling getötet worden“, ließ er die Königin an seinen Überlegungen teilhaben. „Wollt ihr mir sagen, dass dies eine Lüge ist und in Wirklichkeit der Zirkel ein Attentat auf ihn verübt hat?“


  „Kein Attentat“, widersprach Alentara ihm. „Sie haben die Quavis aufgehetzt, ihnen erzählt, dass Nefian plant, alle Steine an sich zu reißen und das Tor zu öffnen, um die Dämonen der anderen Welt auf uns loszulassen – das hat genügt, um dieses Bergvolk die Drecksarbeit für sie machen zu lassen.“


  „Aber warum?“, zeigte Leon seine Verwirrung ganz offen. „Er gehörte doch auch zum Zirkel, war sogar ein sehr einflussreiches Mitglied, wie ich gelesen habe.“


  „Vor rund fünfundzwanzig Jahren?“ Die Königin schüttelte den Kopf. „Zu dieser Zeit hatte sich der Zirkel längst aufgelöst und die, die übrig geblieben waren, hatten sich in alle Winde zerstreut. Nefian, Kychona, Narian und Dorean waren die einzigen, die sich noch weiter den Aufgaben verpflichtet fühlten, die man ihnen vor langer Zeit aufgetragen hatte.“


  „Das Verstecken und Bewachen der Amulette“, setzte Leon wissend hinzu. „Jeder von ihnen hat sich vermutlich das Amulett ausgesucht, zu dessen Element er sich am meisten hingezogen fühlte.“


  „Gut!“ Alentara nickte anerkennend. „Du hast einiges an Wissen erworben, nachdem ihr mein Schloss verlassen habt.“


  Leon reagierte nicht auf ihr Lob. Sein Verstand beschäftigte sich immer noch mit Nefians Ermordung.


  „Wenn es den Zirkel nicht mehr gab, wie könnt Ihr dann behaupten, dass er Nefians Tötung in die Wege leitete?“


  „Der Zirkel als Organisation war verschwunden, aber nicht die Mitglieder“, verbesserte die Herrscherin ihn. „Einige von ihnen – leider diejenigen, die schon lange das Bedürfnis gehabt hatten, den Zirkel in seiner ursprünglichsten Form zurückzuholen – schlossen sich hinter dem Rücken aller zusammen und fingen an, Intrigen zu spinnen und Einfluss zu gewinnen. Sie wussten genau, wer ihnen gefährlich werden konnte, wenn sie versuchten, die Macht in Falaysia wieder an sich zu reißen, und bemühten sich darum, einen nach dem anderen aus dem Weg zu räumen – obwohl sie Angst vor den alten Zauberern hatten.“


  Sie seufzte leise und ein Anflug von Trauer zeigte sich in ihren makellosen Zügen.


  „Nefian nicht persönlich gegenüberzutreten war ein kluger Schachzug. Er war mit dem Stammesoberhaupt der Quavis eng befreundet, unterrichtete seine Kinder, besuchte sie bei ihren Festen, heilte ihre Kranken … Ich kann mir gut vorstellen, dass er nicht viel Gegenwehr leistete, als sie ihn angriffen. Seine Wut hat sich nie gegen die Schwachen gerichtet – er konnte ihnen nichts antun, weil er ein zu guter Mensch war.“


  Alentara presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Leon hatte dennoch gesehen, was sie nun vor ihm zu verbergen suchte: Tränen, die in ihren Augen glänzten.


  „Kanntet Ihr ihn persönlich?“, fragte er vorsichtig.


  Sie nickte, wischte sich mit dem Knöchel ihres Zeigefingers unter den Augen entlang und sah ihn dann wieder an.


  „Ihn und Dorean. Ich habe die beiden sogar ab und an besucht und war bei ihnen immer willkommen. Sie waren weise und manchmal brauchte ich einen klugen Rat von Menschen, die sich außerhalb der Politik bewegten.“ Sie holte stockend Luft. „Ihr Verlust traf auch mich sehr hart.“


  Leon wollte die Königin gern trösten, doch fiel ihm nichts ein, das er sagen oder tun konnte. Der Tod eines Menschen, der einem etwas bedeutet hatte, hinterließ immer eine Lücke, die auch noch nach Jahren zu spüren war. Daran konnten auch gut gemeinte Worte nichts ändern.


  „Ich staune nur, dass der Zirkel so lange gebraucht hat, um wieder zu erstarken“, brachte er stattdessen an, „Fünfundzwanzig Jahre – das ist eine lange Zeit …“


  Es war seltsam, aber nun zupfte an Alentaras Lippen ein Lächeln, während ihre Augen einen beinahe hämischen Ausdruck annahmen.


  „Nun, wenn man eine Person und deren Überzeugungen und Wirken auslöschen will, sollte man gründlich sein, niemanden zurücklassen, der das Bedürfnis hat, sich zu rächen …“


  Leon runzelte die Stirn und sein Herz begann schneller zu klopfen. Er musste jetzt vorsichtig sein, durfte nicht zeigen, dass er darüber wahrscheinlich sogar mehr wusste als die Königin.


  „Wen haben sie zurückgelassen?“


  „Seinen Lehrling – so heißt es zumindest.“


  „Und was hat er getan?“


  „Die Mörder seines Meisters gesucht und getötet“, war die schlichte Antwort. „Aus Kindern werden Erwachsene – manche vergessen jedoch nie, was man ihnen angetan hat, als sie noch klein und schwach waren.“


  „Er hat die Quavis getötet, die Nefian ermordeten?“


  „Nein, die Zauberer, die das Ganze initiiert hatten.“


  „Er hat sie alle getötet?“


  Leon war verblüfft. Allerdings hatte er selbst auch schon behauptet, dass Marek wie ein Bluthund war – irgendwann erwischte er jeden, der auf seiner schwarzen Liste stand.


  „Ich weiß es nicht“, gestand die Königin nun. „Vor achtzehn Jahren ging zum ersten Mal das Gerücht um, das sich der Zirkel reformierte. Ich denke, das hatten sie auch vor, aber sie wurden eines Besseren belehrt, denn auf einmal verschwand einer nach dem anderen. Man fand sie nicht alle wieder, aber die, die man fand, waren übel zugerichtet worden. Sie hatten gewiss keinen schnellen Tod gefunden. Ob Nadir die Mörder von damals alle gefunden hat, weiß ich allerdings nicht.“


  „Nadir?“, fragte Leon überrascht und hätte sich am liebsten sofort auf die Zunge gebissen, doch Alentara schien mit seiner Frage gerechnet zu haben.


  „Ja – es geht ebenfalls das Gerücht um, dass er der Lehrling von damals ist“, erklärte sie großzügig. „Allerdings glaube ich, dass er das nicht allein getan hat. Marek war gewiss an diesen Morden beteiligt. Diese Art von Diensten passen zu ihm.“


  Die Verachtung in ihrer Stimme war kaum zu überhören und Leon konnte es ihr nicht verübeln. Auch wenn er Marek für Jennas Rettung dankbar war, hatte er immer noch mit seinem alten Bild von dem Mann zu kämpfen. Es war schwer, ihn sich in einer anderen Rolle als die des erbarmungslosen Heerführers vorzustellen. Wenn Jenna jedoch recht hatte – und augenblicklich sah es ganz danach aus – dann handelte es sich bei dem Lehrling Nefians nicht um Nadir …


  „Sei vorsichtig, wenn du dich ihm näherst“, riet ihm die Königin nun und legte ihm eine Hand auf den Unterarm, wohl um ihre Sorge noch zu unterstreichen. „Er wird verteidigen, was ihm gehört.“


  „Der fehlende Stein gehört ihm doch noch gar nicht“, wandte Leon ein, doch Alentara schüttelte sofort den Kopf.


  „Ich rede nicht von dem Amulett. Es ist mir gleich, ob er es findet oder nicht. Viel wichtiger ist es, Jenna unversehrt von ihm zu befreien. Scheue dich nicht, dafür jedes erdenkliche Mittel einzusetzen.“


  „Das werde ich nicht“, gab er sofort zurück. Vor ein paar Wochen hätte er noch voll hinter diesen Worten gestanden. Es war seltsam, dass sie sich nun wie eine Lüge anfühlten.


  Für eine kleine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen, bis Leon sich dazu durchrang, doch noch eine ihm sehr wichtige Frage zu stellen. Wer wusste schon, wann er die Königin wiedersah?


  „Sagt, Euer Hoheit … warum hattet Ihr immer einen derart regen Kontakt zu Zauberern?“, wandte er sich vorsichtig an sie. „Warum interessiert Ihr euch derart für die Magie?“


  Die schöne Frau sah ihn lange an. Nachdenklich, beinahe prüfend, dann hoben sich ihre Mundwinkel, gaben ihrem Gesicht einen sanften Ausdruck.


  „Ich bin damit großgeworden“, gab sie zu. „Ich hatte immer Heiler und Zauberer um mich herum, weil meine Eltern viel Wert auf deren Rat legten. Als ich Königin von Trachonien wurde, war das nicht anders. Dorean war der Hofzauberer meines Mannes … später wurde es sein Lehrling …“


  Sie senkte kurz ihren Blick, sah ihn jedoch gleich wieder an.


  „Außerdem besitze ich selbst eine winzige magische Begabung, kann das Element Wasser zu meinen Gunsten nutzen. Nicht so wie die richtigen Magier, dazu ist diese Gabe bei mir zu geringfügig ausgeprägt, aber ein paar kleinere Dinge lassen sich damit schon erreichen.“


  „Wie ewige Jugend?“, rutschte es Leon heraus und die Königin setzte sofort einen empörten Blick auf.


  „Also bitte!“, beschwerte sie sich nicht ganz ernsthaft „Einer Frau so etwas zu unterstellen!“


  Er beugte demütig das Haupt. „Entschuldigt, Eure Hoheit.“


  Sie zierte sich noch ein bisschen, nickte ihm dann aber gnädig und mit zuckenden Lippen zu.


  „Es sei dir verziehen“, verkündete sie und beugte sich zu ihm nach vorn. „All die anderen Dinge bleiben aber unter uns, nicht wahr?“


  „Welche Dinge?“, fragte er und tat erstaunt. „Ich habe nichts gehört.“


  Sie lachte leise, wurde jedoch schnell wieder ernst. Sie sah ihn noch einen Moment grüblerisch an, dann packte sie entschlossen eine ihrer Taschen, zog sie dichter an sich heran und kramte darin herum.


  Leons Stirn legte sich in Falten, als sie einen ledernen Beutel herausholte und aus diesem einen Ring, den sie ihm nur einen Herzschlag später reichte. Leon zögerte, griff dann aber zu und besah sich das Schmuckstück. Zu seiner Erleichterung hatte es nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Ring, den er von Lord Nitolek erhalten hatte, kurz bevor sie weiter nach Ezieran gereist waren und war demzufolge keine Leihgabe des Zirkels. Ein kleiner, silberner Drache hielt einen rötlichen Edelstein zwischen Pranken und Schwanz gefangen. Die Einfassung des Amuletts hatte so ähnlich ausgesehen.


  „Das ist kein Geschenk“, erklärte Alentara, als sie seinen fragenden Blick wahrgenommen hatte. „Ich möchte nur sichergehen, dass ihr beide, du und Jenna, zu mir gelangt, falls ihr von Sheza getrennt werdet. Dieser Ring wird euch in Trachonien Tür und Tor öffnen und euch davor bewahren, gefangen genommen und möglicherweise schlecht behandelt zu werden. Verwahre ihn gut.“


  Er nickte und steckte das Schmuckstück sogleich in die Innentasche seines Wamses.


  „Erzähle bitte Sheza nichts davon“, fügte die Königin noch hinzu. „Es würde sie kränken.“


  Leon zwang sich zu einem weiteren Nicken und Alentara sah ihn dankbar an. Dann hielt sie inne, wandte ihren Kopf zur Seite.


  „Ich glaube, Sheza kommt zurück“, sagte sie und nun konnte Leon es auch hören: Schritte einer einzelnen Person, die sich ihnen näherte.


  Er nickte der Königin zu und beide erhoben sich, um ihre Sachen zusammenzupacken.


  „Keine Sorge – alles wird gut werden“, sagte Alentara, als sich ihre Blicke dabei kurz kreuzten. „Sheza wird dich sicher zur Insel und wieder zurück bringen. Daran glaube ich ganz fest.“


  Er stimmte ihr erneut nonverbal zu und bemühte sich um ein Lächeln. Genau das befürchtete er ja; dass Sheza versuchte Jenna und ihn zurück zu Alentara zu bringen, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass es das war, was sie wollten. Schließlich würden sie dann zusätzlich Marek an ihrer Seite haben.


  


  


  ≈


  


  


  Marek war immer für eine Überraschung zu haben. Jenna hatte das mittlerweile begriffen und dennoch brachte er sie mit seinem Verhalten jedes Mal vollkommen aus dem Takt, ließ ihre sorgfältige Planung, zum Beispiel, wie sie ein schwieriges Gespräch beginnen wollte, wie eine Seifenblase zerplatzen.


  „Jarej ist ein M’atay“, begann er inmitten der von ihm verlangten Schweigepause von ganz allein und so unmittelbar, dass Jenna beim Klang seiner Stimme fast zusammenzuckte. Sie besaß zwar keine Uhr, aber sie war sich fast sicher, dass die Stunde des sich Sammelns noch nicht um war.


  „Ein … ein was?“, stammelte sie.


  Marek blieb stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. Die Unnahbarkeit und Kälte war aus seinem Gesicht verschwunden und er wirkte entspannter – war wieder der Mann, in dessen Nähe sie sich wohl und sicher fühlte.


  „Die M’atay sind eines der Urvölker, denen der Gott Ano Cardasol einst vermacht haben soll“, erklärte er und lief nun zusammen mit ihr weiter. „Sie haben einst Lyamar, den anderen Kontinent dieses Planeten, besiedelt, bis man ihre Welt wiederentdeckte, ausbeutete und zerstörte. Sie selbst wurden zu großen Teilen versklavt und nach Falaysia gebracht, um sie dort als Arbeiter in allen möglichen Bereichen einzusetzen.“


  Jenna versuchte angestrengt ihre Verwirrung wieder in den Griff zu bekommen. Auf seinen Bericht einzugehen, war vielleicht keine schlechte Idee. Das würde etwas Ruhe in ihren Geist bringen.


  „Und das haben sie sich gefallen gelassen?“, fragte sie.


  „Sie waren ein sehr friedfertiges, naturverbundenes Volk und als sie sich zur Wehr setzten, war es schon zu spät“, erklärte der Krieger. „Sie haben sich nie wieder davon erholt, sich mit ihrem Schicksal arrangiert. Die meisten von den noch heute lebenden M’atay sind zur Hälfte oder noch größeren Anteilen menschlich. Man erkennt einige von ihnen nur daran, dass sie sehr schlank sind, lange Arme und Beine sowie kaum Haarwuchs haben. Und ihre Augen sind sehr hell und können die Farbe wechseln.“


  „So wie ihre Haut?“


  „Ja – wie ein …“ Er kniff die Augen zusammen, schien nach dem richtigen Wort zu suchen.


  „Chamäleon?“, half Jenna ihm.


  „Das meinte ich.“ Ein kleines Lächeln glitt über seine Lippen und sie erwiderte es sofort.


  „Es war unglaublich … wie er da zu uns runtergeklettert ist“, gestand sie. „Ich wusste für einen Augenblick nicht, was ich tun soll. Schreiend wegrennen oder Beifall klatschen?“


  „Ich bin froh, dass du dich für keines von beidem entschieden hast“, antwortete Marek und zwinkerte ihr kurz zu.


  Sie mochte es, dass ihr Gespräch einen lockeren, beinahe scherzhaften Ton bekam. Nichtsdestotrotz kam sie nicht an den ernsthaften Fragen vorbei.


  „Marek …“ Sie atmete tief durch, nahm all ihren Mut zusammen. „War er derjenige, der vorhin plötzlich in meinem Kopf war?“


  Die fröhliche Lebendigkeit verschwand sofort aus den Augen des Kriegers.


  „Ja“, antwortete er trotzdem ohne Zögern. „Ich habe nicht aufgepasst, zu lange meine Abwehr ausgeschaltet. Er hat das anscheinend sofort bemerkt, als er uns nahe genug war, um mental nach uns zu suchen.“


  „Das heißt, er ist ein Magier“, schloss sie und versuchte, ihre Beklommenheit bezüglich dieses Fakts nicht allzu stark werden zu lassen. „Ist er …“


  Wie sollte sie das fragen, ohne zu direkt zu werden, ohne zu riskieren, dass Marek sich zurückzog, sie weiter in Ungewissheit schmoren ließ?


  „Ist er Nefians anderer Lehrling?“


  War das indirekt genug? Zumindest ging er nicht sofort in eine Abwehrhaltung über, sah sie nur nachdenklich an.


  „Meinst du den Jungen, den du in meiner Erinnerung gesehen hast?“


  Sie nickte.


  „Nein, ist er nicht“, überraschte er sie. „Jarej ist viel älter, als er aussieht, und war, als ich ihm zum ersten Mal begegnete, schon ein erwachsener Mann. Die M’atay altern nicht besonders schnell – schon gar nicht, wenn sie magische Fähigkeiten haben.“


  „Das heißt, er ist nicht Nadir?“, platze es aus ihr heraus. Verdammt! So plump hatte sie nicht sein wollen.


  Mareks Mundwinkel zuckten kurz. Wahrlich amüsiert schien er über diese Frage jedoch nicht zu sein.


  „Glaubst du ernsthaft, dass ich dir darauf eine Antwort gebe?“, erwiderte er.


  „Und hast du ernsthaft angenommen, dass ich dir, nach allem, was gerade passiert ist, diese Frage nicht stellen werde?“, konterte sie.


  Er schürzte die Lippen und tat so, als müsste er ernsthaft darüber nachdenken.


  „Nein“, gestand er schließlich, es fehlte jedoch das Schmunzeln, das eine solche Antwort normalerweise begleitete. Anscheinend war das Thema dafür zu ernst.


  „Es hat einen Sinn, warum niemand weiß, wer Nadir ist und wie er aussieht“, fügte er hinzu. „Er ist dadurch besser geschützt, kann sich in dieser Welt freier bewegen, die Menschen um ihn herum besser kennen lernen und durchschauen.“


  Sie nickte verständnisvoll. „Ich dachte nur, du würdest mir inzwischen genügend vertrauen, um …“


  „… das Leben Nadirs aufs Spiel zu setzen?“


  „Nein! Natürlich nicht!“


  So wie er das sagte, klang es auf einmal furchtbar egoistisch und unvernünftig.


  „Ich dachte nur, weil ich ihn irgendwann ohnehin kennenlerne …“


  „Wie kommst du darauf?“


  Sie stutzte.


  „Weil … weil ich Cardasol benutzen kann und auch er daran interessiert ist?“, schlug sie vor und konnte dabei nicht über ihre Verwirrung hinwegtäuschen.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass das Interesse an den Amuletten nicht von ihm ausgeht“, erwiderte Marek etwas ungeduldig. „Er hat sehr viel wichtigere Dinge zu tun. Warum fällt es dir immer so schwer, mir zu glauben?“


  Sie holte Luft, brachte jedoch nichts heraus.


  Marek blieb stehen und sah ihr fest in die Augen. „Nadir und die Bakitarer sind nicht mehr unser Problem, verstanden?“


  Sein eindringlicher Blick allein genügte, um sie zum Nicken zu zwingen, obwohl sie das nicht beabsichtigt hatte. Ärger stieg in ihr hoch und fast im selben Atemzug schüttelte sie bereits wieder den Kopf, ließ Mareks beginnendes Lächeln sofort zerbröckeln.


  „Du … du bist doch aber ihr Heerführer!“, stammelte sie.


  Marek ließ resigniert die Schultern sinken und verdrehte die Augen. „Nicht du auch noch!“, stöhnte er, packte Bashin etwas fester am Zügel und lief wieder los.


  Jenna kam nicht so schnell wieder in Bewegung wie er. Ihre sich überschlagenden Gedanken behinderten die Signale, die ihren Beinen befahlen, sich zu regen. Schließlich gelang es ihr doch noch, einen Fuß vor den anderen zu setzen und zu Marek aufzuschließen.


  „Ich weiß, dass du einen Plan bezüglich Cardasols und den Magiern hier hast“, sagte sie zu seinem Rücken, „aber der Kampf, den die Bakitarer führen … du … du warst mit solcher Leidenschaft dabei. Dir kann doch jetzt nicht auf einmal alles egal sein!“


  „Ist es aber!“, knurrte Marek, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  „Das glaube ich nicht“, rief sie aus.


  Marek blieb ruckartig stehen und funkelte sie wütend an.


  „Hast du schon vergessen, was passiert ist, als du bei mir im Lager warst? Die Bakitarer haben ein Problem mit allem, was mit Magie zu tun hat!“


  „Aber diese Ansicht teilst du doch mit ihnen!“, hielt Jenna mutig dagegen, obgleich Marek sich in seinem Ärger zu ihr hinuntergebeugt hatte und sein Gesicht dem ihrem damit bedrohlich nahe kam.


  „Ja – aber wenn ich die Magie in dieser Welt bekämpfen will, muss ich mich ausgiebig damit beschäftigen“, stieß er erregt aus. „Und das begreifen diese Hohlköpfe nicht – sie lassen es nicht zu!“


  „Und deswegen verlässt du sie?“ Jenna konnte es immer noch nicht fassen.


  Marek schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief aus. Erst Sekunden später war er dazu in der Lage, sie wieder anzusehen.


  „Wenn der Zirkel erstarkt und die Macht über die Steine gewinnt, werden die Bakitarer selbst mit Nadir an ihrer Seite diesen Krieg nicht nur verlieren – sie werden ausgelöscht werden“, erklärte er etwas ruhiger, aber auch trauriger.


  Die Sorge in seinen Augen war echt und nun erkannte Jenna auch, dass seine Abgebrühtheit nur gespielt war. Seine Männer im Stich zu lassen, tat ihm nicht nur leid – es tat ihm selbst weh, zerriss ihn innerlich. Und dennoch sah er sich gezwungen, so zu handeln.


  „Der Zirkel braucht nicht viel, um das zu tun – nur dich“, setzte er leiser hinzu und sein Zeigefinger berührte kurz ihre Brust, dort wo ihr Herz lag. „Ganz gleich in welchem Zustand.“


  „Ich würde nie mit ihnen kooperieren!“, entfuhr es ihr sofort. „Das musst du mir glauben!“


  „Ich weiß, aber du wirst alle Steine suchen, um nach Hause zu kommen“, erinnerte er sie. „Sie könnten dir folgen … sie könnten dich töten, wenn du die Steine hast oder auch schon früher. Vielleicht reicht es auch, dich gefangen zu nehmen und unter Druck zu setzen, indem man das Leben eines Menschen bedroht, der dir etwas bedeutet. Sie sind gewieft, wissen, wie sie die Menschen packen können.“


  Jenna wollte ihm gern widersprechen, doch seine Worte waren wahr, beschrieben ihre eigenen Ängste, die Gedanken, die sie sich auch schon gemacht hatte, während sie in der Höhle gelegen hatte, um zu genesen.


  „Wenn ich mich nicht jetzt um diese Angelegenheit kümmere, meinen Plan nicht jetzt in die Tat umsetze, wird es vielleicht zu spät sein“, fuhr Marek fort. „Und wenn ich dich dabei an meiner Seite behalte, wird auch alles funktionieren und ich kann das Schlimmste von uns allen abwenden.“


  „Dann lässt du sie gar nicht im Stich“, wisperte Jenna, betroffen darüber, dass sie so etwas von ihm angenommen hatte. „Du musstest sie verlassen, um ihnen noch besser helfen zu können.“


  Mareks Augen verengten sich. „Ja … so könnte man es auch ausdrücken. Du weißt ja, das Komplizierte liegt mir im Blut.“


  Sie musste lachen und zauberte damit auch ein kleines Lächeln auf Mareks Lippen. So einfach war das mit der Magie.


  Ihr Blick ruhte für einen Moment auf seinem Gesicht, den funkelnden hellen Augen, in denen der Feind, der er einst für sie gewesen war, kaum noch zu finden war, und aus einem drängenden Impuls heraus stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sanft und zärtlich und voller warmer Gefühle für den Menschen in ihm, den sie lieben gelernt hatte.


  Der Krieger erstarrte, atmete für ein paar Sekunden nicht einmal mehr. Jegliche Zärtlichkeit, die sie bisher miteinander ausgetauscht hatten, war meist sehr intimen Situationen entsprungen – Sex, Trost, ein Erwachen aus dem Schlaf – niemals war es derart unvermittelt geschehen und das schien Marek völlig zu überfordern. Er starrte sie mit großen Augen an, als sie wieder zurück auf ihre Hacken sank und ihn liebevoll anlächelte.


  „Wo… wofür war das?“, stammelte er.


  „Dafür, dass du so bist, wie du bist“, gab sie zurück und unterdrückte den Drang, es gleich noch einmal zu tun. Nachher fiel er noch in Ohnmacht.


  „Und für alles, was du bisher für mich getan hast“, setzte sie hinzu.


  Sein Blick wich rasch dem ihrem aus, aber sie bemerkte, dass sich auch bereits in seinen Mundwinkeln ein Lächeln regte. Er räusperte sich kurz und sah sie dann wieder an.


  „Das hab ich doch nicht für dich getan“, gab er zurück. „Du weißt doch: Ich. Bösewicht.“ Er wies nachdrücklich auf seine Brust und das Schmunzeln kämpfte sich mit aller Macht auf seine Lippen.


  „Ja, klar!“, erwiderte sie nickend. „Das gehört alles nur zu deinem großen, bösen Masterplan, an dessen Ende du mich den Drachen zum Fraß vorwerfen wirst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht doch! Ich glaube, ich werde dich behalten. Du bist einfach zu …“ Er kniff Augen und Lippen zusammen, während er nach dem richtigen Wort rang. „… putzig!“


  Jenna entwischte ein Prusten, während Marek sie nur breit angrinste. Es tat gut, den Ernst des Lebens wenigstens für einen kleinen Moment zu vergessen. Leider meldete er sich viel zu schnell wieder zurück – in Form eines schrillen Schreis, der unmöglich menschlicher Natur sein konnte und nicht nur sie, sondern auch die Pferde heftig zusammenzucken ließ.


  Jennas Reittier riss so mächtig an den Zügeln, dass ihr diese aus den Fingern glitten. Es war nur Mareks schneller Reaktion zu verdanken, dass das Tier nicht mitsamt ihren Sachen in heller Panik davon stürmte.


  „Ho! Hooo! Shusha! Shusha!“, redete Marek beruhigend auf die beiden Pferde ein, denn obwohl Bashin weitaus ruhiger blieb als sein Artgenosse, machte er dennoch einen sehr angespannten Eindruck, spähte mit gespitzten Ohren und geblähten Nüstern über die Schulter seines Herrn.


  Jenna suchte derweil mit viel zu schnell polterndem Herzen den Himmel über ihnen nach dem Geschöpf ab, das diesen Schrei ausgestoßen haben konnte. Doch da war nichts. Vielleicht hinter der Kurve, vor der sie sich befanden … Sie lief los, ohne nachzudenken, getrieben von dem Bedürfnis, Klarheit zu haben und nicht immer nur Marek alle Arbeit machen zu lassen.


  „Jen!“, hörte sie ihn hinter sich entsetzt zischen, doch sie ließ sich davon nicht aufhalten, hob beschwichtigend die Hand.


  „Ich bin vorsichtig!“, raunte sie ihm zu.


  Dicht an den Felsen gepresst, schob sie sich vorwärts, sah mehr und mehr von dem, was hinter der Biegung der Schlucht lag.


  Die Felswände fielen dort deutlich ab, genauso wie der Weg vor ihnen, aber noch war kein Drache oder ein ähnliches Ungetüm zu sehen. Sie ging weiter, achtete darauf, möglichst leise zu sein. Ein anderes Geräusch drang an ihre Ohren. Gleichmäßig. Dumpf. Vertraut. Wie … das Rauschen von Wellen! Sie kniff die Augen zusammen. Ja, dort hinten glitzerte das Wasser des Ozeans. Das musste die Bucht sein, von der Marek gesprochen hatte. Sie waren da, hatten ihr Ziel fast erreicht! Es waren kaum fünfhundert Meter, die sie noch zurückzulegen hatten.


  Sie wollte schon erleichtert aufatmen, als sie eine Bewegung wahrnahm, genau dort in der Bucht, die sie erreichen wollten. Eine dunkle Gestalt, riesig, nicht menschlich. Obwohl das Untier recht weit weg war, hielt Jenna den Atem an und zog sich so vorsichtig wie möglich zurück. Wer wusste schon, wie gut das Gehör dieser Tiere war? Sie brachte ein gutes Stück ihres Weges im Rückwärtsgang hinter sich, drehte sich dann um und hätte beinahe einen spitzen Schrei ausgestoßen.


  Marek stand direkt vor ihr, die Arme vor der Brust verkreuzt, und sah sie finster an.


  „Bist du verrückt?!“, stieß sie leise aus und fasste sich an ihr rasendes Herz.


  „Komisch – dieselbe Frage wollte ich dir auch gerade stellen“, gab er trocken zurück.


  Jenna lugte an ihm vorbei. Die Pferde standen nur zwei Meter hinter ihm und dösten. Beneidenswert, wenn man solche Fähigkeiten besaß …


  „Es ist alles in Ordnung“, erwiderte sie. „Der Drache ist recht weit weg.“


  Marek stieß ein fassungsloses Lachen aus. „Er hätte auch gleich um die Ecke sitzen oder von oben kommen können! Dann wärst du jetzt sein Abendessen!“


  „Und wenn du nachgesehen hättest, wärst du es nicht?“, fragte Jenna zurück und hob nachdrücklich die Brauen.


  „Ich habe ein Schwert?!“ Er legte demonstrativ eine Hand auf den Knauf der erwähnten Waffe.


  „Ich habe einen Verstand?!“, konterte sie und tippte sich an die Stirn.


  Leider machte sie es ihm damit sichtbar schwer, sich wieder zu beruhigen. Er trat noch einen Schritt auf sie zu.


  „Ich möchte nicht, dass du so etwas jemals wieder tust!“, forderte er und sah sie eindringlich an. „Mit Drachen ist nicht zu spaßen!“


  „Seltsam – in meiner Erinnerung bin ich mit diesen Tieren bisher sehr viel besser klargekommen als du“, hielt sie weiter dagegen, auch wenn sie ganz genau wusste, dass dieses Verhalten ihren Streit noch weiter anheizen würde. Dabei war der Grund für seine Aufregung doch offenkundig.


  „Du hast das Amulett nicht bei dir, Jenna!“, erinnerte er sie leider. „Und du hast selbst gesagt, dass du nicht weißt, ob du es noch benutzen kannst.“


  Verdammt! Jetzt gingen ihr langsam die Argumente aus.


  „Ich … ich wollte doch nur helfen!“, verteidigte sie sich. „Du kannst nicht immer alles allein machen, ständig versuchen, allein die Gefahren abzuwehren! Und ich war vorsichtig! Mir ist nichts passiert!“


  Marek seufzte leise, schüttelte den Kopf und wandte sich von ihr ab, um zurück zu den Pferden zu gehen.


  „Was diskutiere ich das überhaupt?“, konnte sie ihn brummen hören. „Du tust ohnehin, was du willst.“


  Jenna folgte ihm, verbiss es sich allerdings, noch etwas hinzuzusetzen. Sie wollte nicht weiter mit ihm streiten. Sich Sorgen zu machen, war kein schönes Gefühl und es war wichtig, dass er seinen Frust loswurde, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


  Sie runzelte die Stirn, als er begann sein Gepäck abzuschnallen und Bashin abzusatteln.


  „Was … wird das?“, erkundigte sie sich zögerlich.


  „Wenn wir die Bucht verlassen, um zur Dracheninsel überzusetzen, wären die Pferd dort allein“, erklärte er, ohne in seiner Arbeit innezuhalten. „Ich wollte sie ohnehin demnächst zurück ins Tal schicken. Und wenn wir nun doch schon früher einem Drachen begegnen, ist es mehr als sinnvoll, es jetzt schon zu tun. Sie sind leichter zu wittern.“


  „Sind sie denn dort sicher?“, fragte Jenna, trat an ihr Pferd heran und begann ebenfalls das Tier von seinem Ballast zu befreien.


  „Zumindest sicherer als in der Bucht oder hier in der Schlucht“, gab Marek zurück. Der Ärger verschwand langsam aus seiner Stimme, also hatten sie auch diese Krise einigermaßen gut überstanden.


  Er sah sich mit dem Sattel in den Armen kurz um und entschied sich dann dafür, diesen hinter einen Felsklumpen zu legen, der wahrscheinlich einst von hoch oben hinuntergefallen sein musste. Jenna tat es ihm nach und begann dann ihre Sachen so zusammenzupacken, dass sie diese wie einen Rucksack auf dem Rücken tragen konnte. Marek trat indes wieder an Bashin heran, strich ihm sanft über Kopf und Nüstern und lehnte dann seine Stirn an die des Tieres.


  In Jennas Schläfen begann es zu kribbeln und sie hielt in ihrer Arbeit inne, schloss die Augen, wie Marek es getan hatte, und begann sich zu entspannen. Das Energiefeld um sie herum öffnete sich schneller für sie, als es das bisher getan hatte, und es fühlte sich gut an. Aufregend. Wundervoll. Sie erspürte Marek sofort, fühlte auch die Energien der Pferde, die sich mit der des Kriegers einten. Bilder entstanden in ihrem Kopf. Die Schlucht flog an ihr vorbei, als würde sie diese selbst durchqueren, bis sie hinein in das Weideland des Tales stürzte, den würzigen, warmen Duft des Grases in sich aufnahm, der seltsamerweise einen gewissen Appetit in ihr erzeugte.


  ‚Ihr seid dort sicher. Wartet auf mich. Ich komme wieder‘, war die Botschaft, die mit diesen Bildern einherging. Dann zog sich Marek auch schon zurück, ließ die Energien der Pferde vorsichtig los.


  Jenna öffnete die Augen und blinzelte ein paar Mal, befreite sich aus dem mentalen Kraftfeld, in das sie zusammen mit Marek getaucht war. Die Pferde schnaubten zufrieden, schüttelten sich und wandten sich dann ab, um sich auf den Weg zurück ins Tal zu machen – weder eilig noch panisch, sondern eher in einem gemütlichen Schlendertempo. Marek sah ihnen noch ein paar Sekunden nach, dann packte auch er seine Sachen zusammen und wuchtete sie sich auf seinen Rücken.


  „Und jetzt?“, fragte Jenna, als er an sie herantrat.


  „Was hat mein neuer Späher denn gesehen?“, fragte er.


  Jenna verkniff sich ein Grinsen, obgleich das ‚mein‘ in seinem Satz ihr ausgesprochen gut gefallen hatte.


  „Die Bucht und … ich denke einen Drachen, der genau dort sitzt.“


  „Sitzt und frisst?“


  Sie dachte einen Augenblick nach. „So genau konnte ich das nicht erkennen“, gab sie zu.


  „Dann sollten wir uns vorsichtig an ihn heranschleichen“, schlug der Krieger vor. „Wenn er noch da ist.“


  Sie stimmte ihm mit einem Nicken zu. Bei ihrem Glück war er bestimmt noch da.


  „Na, nur zu!“ Er machte eine scheuchende Bewegung mit der Hand, in die Richtung, in der die Bucht lag.


  „Ich soll vorgehen?“ Sie war erstaunt.


  „Du willst doch mehr beteiligt werden, wenn es gefährlich wird“, gab Marek zurück und sie wusste ganz genau, dass er am liebsten fies gegrinst hätte. Doch auch er wollte wohl keinen ernsthaften Streit riskieren und verkniff es sich lieber.


  Jenna straffte die Schultern. „Kein Problem“, gab sie betont gelassen zurück und marschierte an ihm vorbei.


  „Übrigens, wenn du Angst kriegst – du darfst dich ruhig hinter mir verstecken“, warf sie ihm über die Schulter zu.


  Sie hörte ihn leise lachen und entschied sich dann dafür, doch etwas langsamer und vorsichtiger zu laufen. Wer wusste schon, was der Drache während ihrer Diskussion getan hatte? Vielleicht saß er jetzt tatsächlich bereits hinter der Biegung …


  


  Garong


  


  


  



  



  Der eisige Wind hatte an diesem Tag etwas nachgelassen, dennoch war es alles andere als angenehm, mit klammen Fingern und von der Kälte steifen Gliedern durch eine nicht enden wollende Felslandschaft zu klettern; immer mit der Angst im Nacken, dass die Quavis ihnen nicht doch noch eine Falle stellten und sie niederstachen oder einfach in den Tod stürzen ließen.


  Sheza hatte bei ihrer Rückkehr einen sehr optimistischen Eindruck gemacht und behauptet, dass das Bergvolk für sie kein Problem mehr darstellen würde, gleichwohl sah auch sie sich ab und an um und machte einen weniger gelassenen Eindruck als zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise.


  „Was ist das Problem?“, konnte Leon nicht lassen zu fragen, als er einen weiteren ihrer Rundumblicke registrierte, während sie einen leicht abfallenden Hang hinunterkletterten.


  Sie bedachte ihn mit einem verärgerten Stirnrunzeln. „Es gibt kein Problem!“


  „Ach ja?“ Er blieb stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte. „Und warum siehst du dich dauernd um?“


  „Weil man das tun sollte, wenn man in dieser Gegend unterwegs ist“, erwiderte sie.


  „Wegen der Quavis?“, blieb er hartnäckig.


  Sie stieß ein verärgertes Grunzen aus. „Ich hab dir doch gesagt, dass die kein Problem mehr für uns sind! Du solltest mir endlich glauben.“


  „Würde ich ja, wenn du mich mit deinem angespannten Ausschau-Halten nicht ständig nervös machen würdest!“, beschwerte er sich.


  Die energische Falte zwischen ihren Brauen wurde noch tiefer.


  „Hast du ernsthaft vergessen, wohin wir unterwegs sind?“, fragte sie barsch.


  „Natürlich nicht!“, gab er ebenfalls nicht allzu freundlich zurück.


  „Und dir ist es nicht in den Sinn gekommen, dass wir vielleicht irgendwann in ein Gebiet kommen, in dem die Gefahr, einem Drachen zu begegnen, sehr groß wird?“


  Er antwortete nicht auf ihre Frage. Diese Vorstellung hatte er bisher sorgsam verdrängt und war auch noch nicht gewillt sie zuzulassen.


  „Die Zeit, dass die Drachen ihre Inseln und das Küstengebiet verlassen, ist noch nicht gekommen“, gab er schließlich doch noch zurück, weil ihr starrer Blick kaum auszuhalten war.


  „Das dachten wir vor vielen Wochen auch schon einmal und sind den Trachjen nur mit knapper Not entkommen“, erinnerte ihn die Kriegerin.


  „Das heißt aber nicht, dass das nochmal passieren muss“, setzte er ihr entgegen, wenngleich ihre Worte längst für eine gewisse Beunruhigung bei ihm gesorgt hatten.


  Sie lachte leise.


  „Gutgläubig wie eh und je. Derzeit ist in der Natur alles durcheinander geraten. Die Tiere verhalten sich nicht mehr so, wie sie es sonst tun. Das muss dir doch auch schon aufgefallen sein.“


  Das war es und er dachte nicht gern darüber nach.


  „Es wird sich schon wieder geben“, murmelte er und setzte vorsichtig seinen Abstieg fort. „Vermutlich überträgt sich die Unruhe der Menschen mit all ihren kriegerischen Aktivitäten auf die Tierwelt. Sie werden sich schon daran gewöhnen.“


  „Du machst also den Krieg dafür verantwortlich?“ Shezas Tonlage verriet deutlich, dass sie anderer Meinung war und er sah zu ihr hinauf.


  „Was ist es denn deiner Meinung nach?“


  Sie presste die Lippen zusammen und bedachte ihn mit einem missgestimmten Stirnrunzeln.


  „Komm schon, ich lache auch nicht über deine Theorie“, neckte er sie.


  „Da gibt es auch nichts zu lachen!“, knurrte sie und funkelte ihn wütend an, als sie seine Höhe erreicht hatte. „Die Sterne beeinflussen sie.“


  „Die Sterne“, wiederholte Leon skeptisch. Vorzumachen, dass er ihr nicht glaubte, war gar nicht so schwer – selbst mit dem Hintergrundwissen, das er besaß.


  Sheza kletterte an ihm vorbei und er beeilte sich, um mit ihr mitzuhalten.


  „Das war schon immer so“, fuhr sie fort, ohne sich nach ihm umzusehen. „Es gibt sehr seltene Sternenkonstellationen, die auf das Energiefeld dieser Welt eine starke Wirkung haben. Alles steht unter Spannung. Nicht die ganze Zeit über, aber es gibt Momente, in denen man es ganz deutlich spüren kann, auch als Nichtmagier, wie wir es sind.“


  „Du meinst, weil man gereizter ist“, wollte Leon wissen, trat auf einmal ins Leere und rutschte ein kleines Stück den Hügel hinunter. Wenigstens hatte er jetzt Sheza wieder eingeholt – wenn auch unfreiwillig.


  „Zum Beispiel“, sagte sie mit einem kleinen Grinsen in sein Gesicht. „Oder unkonzentrierter.“


  Er betrachtete verärgert seine aufgeschürften Hände, strich Sand und kleine Steinchen von der Haut und sah dann Sheza an. Zumindest hatte er das vorgehabt, doch sie war erneut bereits weiter geklettert. Den Fluch, der auf seinen Lippen lag, unterdrückend, bewegte er sich ebenfalls weiter, nun sehr viel vorsichtiger als zuvor.


  „Die Tierwelt ist noch sehr viel empfänglicher für energetische Veränderungen und lässt sich dadurch auch eher durcheinanderbringen“, fuhr Sheza fort, als wär ihr Gespräch gar nicht unterbrochen worden. Sie war auf einer etwas ebeneren Stelle stehengeblieben und wartete dort auf ihn.


  „Also: Sei auf der Hut! Wir könnten hier durchaus Drachen begegnen. Ganz davon abgesehen …“ Sie hob eine Hand über ihre Augen und spähte in die Ferne. „… ist die Küste gar nicht mehr so weit entfernt.“


  Leon trat neben sie und kopierte ihr Verhalten. Vor ihnen lag kein höherer Berg mehr. Stattdessen konnte man am Horizont das glitzernde Blau des Ozeans erkennen. Er machte einen kleinen Schritt nach vorn, kam jedoch nicht weiter, denn Shezas Arm schlug ruckartig gegen seine Brust.


  „Aufpassen!“, mahnte sie ihn und wies mit dem Kinn nach unten.


  Der Hang vor ihm fiel auf einmal steil ab, steiler als zuvor. Das war ihm tatsächlich entgangen.


  „Oh“, war alles, was ihm dazu einfiel und das Blut stieg ihm in die Wangen. Heute war so gar nicht sein Tag. Hoffentlich änderte sich das bald, sonst würde er hier noch verunglücken.


  „Wir müssen da runter“, verkündete Sheza und erst als sie mit dem Finger darauf wies, bemerkte Leon, dass sich eine Art Pfad um die Felsen wand. Ein Pfad, der immer wieder von größeren Felsbrocken unterbrochen wurde, die man überwinden musste, um ganz bis nach unten zu kommen.


  „Da beginnt das letzte Drittel der Schlucht, die uns zur Bucht führt“, setzte sie erklärend hinzu.


  Leon schluckte schwer. Der Abstieg hatte es in sich, vor allem im unteren Bereich.


  „Tja, dann …“ Er sah die Kriegerin auffordernd an. Wenn sie dachte, dass er voranging, hatte sie sich geirrt.


  Sheza runzelte die Stirn, zuckte die Schultern und machte sich, ohne noch einmal das Gespräch mit ihm zu suchen, an den Abstieg. Auch schön. Dann konnte er sich so viel Zeit lassen, wie er brauchte, ohne dass sie ständig die Augen über seine angebliche Unbeholfenheit verdrehte. Er holte tief Luft, drehte sich und kletterte rückwärts den Hang hinunter. Normalerweise hatte er keine Höhenangst, aber sein letzter Ausrutscher war noch nicht vergessen. In dieser Steillage konnte er sich so etwas nicht noch einmal leisten.


  Der Weg war beschwerlich und nach einer kleinen Weile war Leon gar nicht mehr kalt. Er schwitzte, seine Waden und Füße schmerzten und seine Hände wurden rau und rissig. Dabei kamen die richtig schwierigen Passagen noch auf ihn zu. Wie zum Beispiel der große Felsen, der ihnen nun mitten im Weg lag. Ein Vorbeikommen war unmöglich. Das sah auch Sheza so, denn sie nahm das Gepäck von ihrem Rücken und warf es kurzerhand über den Felsen, um dann auch noch das Schwert abzuschnallen. Es schepperte, als die Waffe auf der anderen Seite auf dem Boden aufschlug. Dann erst begann die Kriegerin den Felsen zu erklimmen.


  Leon seufzte leise. Ihm blieb heute aber auch gar nichts erspart! Er legte seine Waffe nur äußerst ungern ab, aber die Frau hatte recht. Alle Sachen, die er trug, würden ihn nur behindern, und wenn es auf der anderen Seite genauso steil bergab ging wie zuvor, war es äußerst unvorteilhaft, wenn ihn auch nur ein minimales Gewicht zusätzlich hinab zog.


  Leon gab es nicht gern zu, aber es fühlte sich gut an die Sachen loszuwerden – selbst wenn es nur für ein paar Minuten sein würde. Er lockerte seine Schultern, bewegt kurz den Kopf hin und her und … zuckte zusammen.


  Er hatte Sheza eindeutig laut fluchen hören und nun ertönte auch noch ein dumpfes, ganz bestimmt nicht menschliches Knurren. Steine polterten den Hang hinab und etwas kratzte gänsehauterregend über den Boden, während Sheza weiter vor sich hin fluchte. Leon zögerte keine weitere Sekunde. Der Adrenalinstoß, der durch seinen Körper fuhr, gab ihm genug Kraft, um innerhalb eines Atemzugs auf dem Felsen zu sein und auf den geschuppten Rücken eines mittelgroßen Drachen zu blicken, der sich gerade nach vorn warf.


  Wo sich Sheza befand, wusste Leon nicht und es war auch nicht weiter wichtig, weil er sicher war, dass der Drache sie in der nächsten Sekunde zerfetzen würde. Er reagierte instinktiv, sprang, ohne nachzudenken auf den Rücken des gefährlichen Reptils und ließ beide Fäuste auf seinen riesigen Kopf krachen. Es tat weh, erschütterte seinen ganzen Körper, jedoch nicht so sehr wie der Aufprall auf den harten Steinboden, als das Tier sich herumwarf und er seitlich von seinem Rücken rutschte. Die Welt verschwamm, drehte sich, denn der Schwung, mit dem er stürzte, ließ ihn den Hang weiter hinabrollen. Er überschlug sich mehrmals, versuchte sich abzufangen und wurde schließlich von einem weiteren größeren Felsen gestoppt. So vermutete er zumindest, denn er prallte mit seiner Hüfte und der rechten Schulter schmerzhaft gegen etwas Hartes, Starres.


  Für einen kurzen Augenblick entglitt ihm die Welt erneut, wurde geräuschlos, dunkel und friedlich, nur um dann umso lauter wiederzukommen. Schreie. Menschliche und tierische. Der Boden bebte, Steine rieselten auf ihn hinab und der dunkle Umriss des nun riesig erscheinenden Drachen bewegte sich auf ihn zu. Er konnte das schwere Atmen und Grollen des Tieres hören, hob abwehrend die Arme vor sein Gesicht und konnte doch nicht wegsehen.


  Sein Herz blieb stehen und er hörte auf zu atmen, als das weit geöffnete, mit scharfen, spitzen Zähnen bestückte Maul des Untiers auf ihn zuschoss. Reflexartig warf er sich zur Seite und das Maul klappte direkt neben ihm zu, dort, wo sich nur Sekunden zuvor sein Kopf befunden hatte. Speichel spritzte an seine Wange und ein unerträglicher Gestank brannte in seiner Nase. Er wollte sich weiter drehen, auf die Beine kommen, doch er besaß weder die Kraft noch den Platz dafür, konnte nur mit weit aufgerissenen Augen zusehen, wie der Kopf des Drachen erneut auf ihn zuschoss. Tot! Er war tot!


  Mit einem Mal war Sheza neben ihm, streckte dem Drachen todesmutig ihre Hand entgegen und schrie ihn an. Er verstand nicht, was sie sagte, rechnete fest damit, dass das geschuppte Monster ihr den Arm abbeißen würde, doch zu seiner großen Verwirrung schien ihr Handeln das aufgebrachte Tier tatsächlich zu beeindrucken. Es zog den Kopf ein, fixierte ihre Hand mit seinen gelben Augen und fauchte wie eine verängstigte Katze. Sheza machte einen drohenden Schritt auf das Untier zu und es wich tatsächlich zurück. Sein Schwanz peitschte über den Boden und brachte weitere kleine Steine ins Rollen, die auf Leon niederprasselten, doch es griff nicht wieder an. Stattdessen spannte es die Flügel auf, duckte sich und erhob sich elegant in die Lüfte. Ein lautes Brüllen bezeugte noch einmal seinen Unmut über den Ausgang der Situation, dann entfernte sich das Tier mit trägen Flügelschlägen.


  Leon holte keuchend Luft und versuchte sich trotz seines hämmernden Herzschlags und dem damit einhergehenden Schwindel aufzusetzen. Doch das war nicht so leicht, denn ihm tat alles weh und der Schreck war ihm derart in die Glieder gefahren, dass diese weich wie Pudding waren. Aber immerhin waren sie beide noch am Leben – so verwunderlich das auch sein mochte.


  „Warte – ich helfe dir“, hörte er Sheza sagen. Nur einen Wimpernschlag später war sie neben ihm, packte ihn an einem Arm und zog ihn mit einiger Mühe auf die Füße.


  Leon biss die Zähne fest aufeinander, weil ein scharfer Schmerz durch seine Schulter und seine Hüfte fuhr, und auch sein rechtes Bein wollte sein Gewicht noch nicht so recht tragen. Er hatte bei seinem gefährlichen Sturz wohl doch mehr einstecken müssen, als er zunächst angenommen hatte. Dennoch nickte er sofort, als Sheza ihn danach fragte, ob er stehen konnte. Sie ließ ihn nur zögerlich los und zu seiner Überraschung wankte nicht nur er ein wenig zur Seite, sondern auch sie.


  „Bist du verletzt?“, fragte er alarmiert, während sein Blick suchend über ihren Körper wanderte.


  Sie schüttelte den Kopf und murmelte ein leises „Geht schon“.


  Leon runzelte die Stirn, nicht nur über ihre Worte, sondern auch weil sein Blick an ihrer zur Faust geschlossenen Hand hängen geblieben war, in der sich eindeutig etwas befand. Ein Lederband hing unten heraus. Er machte einen Schritt auf sie zu, als sie sich abwenden wollte, und hielt sie am Arm fest. Doch sie befreite sich sofort mit einem Ruck aus seinem Griff, sah ihn mahnend an.


  „Was ist das?“, stieß er aus.


  Die Kriegerin sah hinauf zu ihren Sachen, die immer noch am Felsen lagen. „Können wir erst …“


  „Nein!“, würgte er sie sofort ab. „Ich will wissen, was das ist. Jetzt!“


  Sie ließ die Schultern sinken und seufzte, eher erschöpft als genervt. Ihre Kiefermuskulatur spannte sich danach jedoch wieder an, so als hätte sie Probleme, ihren Körper wahrlich zu entspannen.


  „Gut“, gab sie ihm nach und wandte sich ihm wieder zu, öffnete ihre Hand. Darin lag eine Art Talisman. Ein geschliffener Obsidian, in den man ein paar seltsame Zeichen geritzt hatte.


  Leon trat noch näher, betrachtete das Amulett mit gerunzelter Stirn. „Hat das Ding den Drachen vertrieben?“


  Er hob den Blick, sah wie Sheza mit sich kämpfte.


  „Ich bewege mich nicht vom Fleck, bis du mir die Wahrheit gesagt hast“, drohte er.


  Ihr Gesicht verfinsterte sich und sie holte tief Luft, schien allein davon schon sehr angestrengt zu sein.


  „Na gut, da ich weiß, wie stur du sein kannst …“, brummte sie. „Es ist ein Schutztalisman, auf dem ein starker Abwehrzauber ruht. Er wird aktiv, wenn man ihn aus seinem Versteckbeutel holt. Ich hätte ihn die ganze Zeit schon tragen sollen, dann hätte uns der Drache wahrscheinlich erst gar nicht angegriffen.“


  „Versteck-was?“, wiederholte Leon stirnrunzelnd.


  Ein weiteres Seufzen kam über Shezas Lippen. Dieses Mal klang es schon etwas genervter.


  „Ein Beutel, der die Kraft magischer Objekte nach außen abschirmt, damit Zauberer diese nicht wahrnehmen können“, erklärte sie trotz allem und wischte sich mit einer Hand den Schweiß von der Stirn. „Viele Magier besitzen so etwas.“


  „Aber du bist doch kein Magier!“


  „Nein.“


  Leon fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, um die wirklich wichtigen Fragen zu stellen. Da war einfach zu viel auf einmal, was er wissen wollte.


  „Woher hast du den Talisman dann?“, formulierte er wenigstens eine davon aus und hielt Sheza ein weiteres Mal ab, zurück zu ihren Sachen zu gehen. „Wer hat ihn dir gegeben?“


  Das Zögern war minimal und dennoch nahm Leon es wahr, stutzte innerlich und wusste schon im Voraus, dass Shezas Antwort nicht ganz der Wahrheit entsprechen würde.


  „Alentara“, sagte sie. „Sie hat auch einen. Deswegen braucht sie sich auch keine Sorgen zu machen, wenn sie allein zurück nach Tichuan reist. Das sollten wir im Übrigen auch längst machen. Weiterreisen.“


  Sie bedachte ihn mit einem auffordernden Blick und begann nun doch den Hügel hinaufzuklettern. Leicht fiel es ihr nicht. Etwas schien ihr Schmerzen zu bereiten, denn sie stockte immer wieder und stützte sich beim Klettern eher auf den linken als den rechten Arm.


  Leon biss die Zähne zusammen und versuchte, sowohl seinen Drang, die Kriegerin weiter auszuhorchen, zu unterdrücken, als auch seine eigenen Schmerzen zu ignorieren. Wichtiger war es, ihren Rücken zu fixieren, während er sich bemühte, ihr zu folgen. Ihr Lederharnisch war an der Schulter aufgerissen und darunter leuchtete ihm etwas hellrot entgegen. Vermutlich Blut. Hatte der Drache sie also doch erwischt!


  Sheza hatte ihre Sachen jetzt erreicht, ließ sich erschöpft daneben fallen und schloss die Augen. Leons Beutel war etwas weiter den Hügel hinunter gerutscht und ersparte ihm ein kleines Stück des Weges. Dasselbe galt für sein Schwert. Dieser Zufall machte es ihm möglich, beim Aufnehmen seiner Sachen Sheza weiter im Auge zu behalten.


  Ihre Verletzung schränkte sie deutlich in ihrer Bewegung ein und sie verzog ein paar Mal das Gesicht, während sie sich ihren Waffengürtel anlegte und den Rest des Gepäcks auf ihre linke Schulter hievte. Sie konnten unmöglich weiterreisen, ohne die Verletzung zu versorgen oder sich diese wenigstens einmal angesehen zu haben!


  Leon wartete, bis Sheza ihn erreicht hatte, und hob dann seinen Arm, um sie am Weitergehen zu hindern.


  Die Kriegerin zog verärgert ihre Brauen zusammen.


  „Was soll das denn jetzt?!“, knurrte sie.


  „Du bist verletzt“, erklärte er. „Lass mich das ansehen!“


  Er hatte mit Verärgerung und Ablehnung ihrerseits gerechnet, doch nicht mit einem heftigen Stoß gegen seine Brust. Dieser kam so überraschend, dass Leon prompt das Gleichgewicht verlor und sich unsanft auf den Boden setzte. Sofort zog wieder dieser besorgniserregende Schmerz durch seine Schulter und die Hüfte und er brauchte einen Moment, um sich wieder so weit gesammelt zu haben, dass er aufstehen konnte.


  Sheza hatte nicht auf ihn gewartet. Sie befand sich nun gut fünf Meter unter ihm und erreichte nur einen Herzschlag später den ebenen Boden der Schlucht. Auch dort blieb sie nicht stehen.


  Leon schüttelte verärgert den Kopf, biss die Zähne zusammen und eilte ihr nach. So leicht ließ er sich ganz bestimmt nicht abschütteln. Wer derart heftig reagierte, wenngleich ihm lediglich Hilfe angeboten worden war, hatte etwas zu verbergen. Er musste dringend herausfinden, was das war. Als auch er in der Schlucht angelangt war, verdoppelte er sein Tempo – so viel Kraft besaß er noch. Seine Augen waren erneut starr auf Shezas Rücken gerichtet und er bemerkte sofort, dass ihr Harnisch sich am Riss verfärbt hatte, dunkler geworden war. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie tatsächlich stark blutete. Vielleicht war das auch der Grund, warum er sie so schnell einholte. Wenn die Wunde nicht versorgt, die Blutung nicht gestillt wurde, würde sie gewiss nicht mehr lange auf den Beinen bleiben. Warum zur Hölle ging sie dieses Risiko ein?


  „Sheza!“, stieß er nun aus und war mit wenigen Schritten endlich neben ihr. „Bleib stehen!“


  Die Kriegerin hörte nicht auf ihn, sah ihn noch nicht einmal an, Die Lippen fest zusammengepresst und die Augen auf den Weg vor sich gerichtet, lief sie verbissen weiter, obschon ihr längst der Schweiß auf der Stirn stand und sich ein zeitweiliges Stolpern in ihren ohnehin nicht sonderlich festen Schritt eingeschlichen hatte.


  Leon schnitt ihr den Weg ab und blieb direkt vor ihr stehen, sodass sie gezwungen war, ebenfalls anzuhalten. Die Drohung in ihrem Blick war ihm herzlich egal.


  „Ich werde mir das jetzt ansehen!“, verkündete er und streckte die Hand nach ihrer Schulter aus.


  Sheza drehte sich und versuchte, ihn erneut mit der anderen Hand wegzustoßen, doch dieses Mal hatte er damit gerechnet, packte diese und drehte ihr den gesunden Arm auf den Rücken, während er sich selbst mit einem raschen Schritt hinter sie brachte. Sie schrie gepeinigt auf, doch Leon ließ sich davon nicht irritieren, griff in ihr Haar und entblößte ihren Nacken.


  Sein Herzschlag setzte für ein paar Sekunden aus, obwohl er fast damit gerechnet hatte, versteckt in ihrem Haaransatz eine Tätowierung zu finden. Verschlungene Linien, in deren Mitte sich eine Art Dreieck befand. Ihre Verletzung reichte bis dorthin und machte es unmöglich, das Zeichen des Zirkels bei einer Behandlung nicht zu entdecken.


  Er ließ Sheza wieder los und sie taumelte ein paar Schritte nach vorn, stützte sich dann mit ihrem linken Arm an der Felswand ab und senkte schwer atmend den Kopf. Das dunkle Haar fiel ihr soweit ins Gesicht, dass er nicht erkennen konnte, was in ihr vorging, und er legte vorsorglich eine Hand auf den Knauf seines Schwertes. Für eine quälend lange Minute vernahm man nichts mehr, außer ihrer beider Atemgeräusche. Dann konnte Leon nicht länger an sich halten.


  „Du gehörst also dazu“, sagte er leise. „Wie lange schon?“


  Sheza hob den Kopf, auf den Lippen ein spöttisches Lächeln tragend. „Länger, als du dir vorstellen kannst.“


  „Weiß Alentara davon?“


  Sheza richtete sich ein wenig mehr auf und holte tief Luft.


  „Selbstredend. Diese Frau ist klüger als ihr alle zusammen. Sie hat es früh entdeckt, wusste auch sofort, warum ich in ihrer Nähe war.“


  „Um sie zu überwachen?“, hakte er nach. „Das Zeichen in deinem Nacken sagt, dass du ein Garong bist. Deren Aufgabe ist es doch, andere Menschen zu beschatten.“


  Sheza verzog anerkennend den Mund. „Nicht schlecht. Da hat jemand gründlich recherchiert und versucht sich einen Reim auf alles zu machen.“


  „Das wundert dich?“, brachte er nicht ohne ein gewisses Maß an Verärgerung hervor. „Der Zirkel ist eine Bedrohung, die alle beschäftigen sollte!“


  Sheza stimmte ihm mit einem minimalen Nicken zu. Zu mehr schien sie nicht mehr in der Lage zu sein.


  „Stört es dich, wenn ich …“ Sie wies auf einen runden Felsbrocken in ihrer Nähe und ließ sich auf sein Kopfschütteln hin darauf nieder. Ihre Verletzung belastete sie nun stark, denn es fiel ihr sogar schwer, aufrecht sitzen zu bleiben. Ihre Beine zitterten sichtbar und ihr Oberkörper wankte bei jedem Atemzug vor und zurück. Die Wirkung des Adrenalins in ihrem Blut ebbte eindeutig ab.


  Leon ließ sein Schwert los, holte entschlossen seine Tasche von seinem Rücken und suchte darin nach dem Verbandsmaterial, das er vorausschauend mitgenommen hatte.


  „Was … tust du da?“, hörte er Sheza irritiert fragen


  „Dasselbe, was du vor nicht allzu langer Zeit auch für mich getan hast, obwohl du mich nicht kanntest“, erwiderte er, trat an sie heran, schob ihren Arm zur Seite und begann ihre Rüstung an der Seite aufzuschnüren. Dieses Mal schlug sie nicht nach ihm, sah lediglich verwirrt in sein Gesicht.


  „Du hast doch gerade festgestellt, dass ich zum Zirkel der Magier gehöre, den du als Feind betrachtest“, erinnerte sie ihn.


  „Und? Soll ich dich deswegen hier verbluten lassen?“


  Er trat an ihre andere Seite und löste auch dort die Schnallen des ledernen Körperschutzes, um ihn dann behutsam über ihren Kopf zu ziehen.


  Sheza stieß ein Geräusch aus, das nur entfernt Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte. „Deine Freundin färbt anscheinend auf dich ab“, merkte sie trocken an.


  Leon begann zu schmunzeln.


  „Ja, das kann sein“, erwiderte er. Ein warmes Sehnen machte sich in seiner Brust breit, ließ ein Gefühl in ihm aufsteigen, das er bisher immer ganz gut hatte unterdrücken können. Er vermisste Jenna schrecklich.


  „Aber ich werde das als etwas Gutes ansehen“, fuhr er fort. „Jeder sollte sich ein Beispiel an ihr nehmen – dann wär dieser sinnlose Krieg wahrscheinlich im Nu vorbei.“


  „Na, sicher“, kommentierte Sheza trocken, doch Leon ging nicht weiter darauf ein.


  Er riss ihr Hemd an der Verletzung noch weiter auf und betrachtete dann diese genauer. Der Drache musste sie mit einer Kralle oder einem Zahn erwischt haben, doch glücklicherweise ging die Wunde nicht allzu tief – auch wenn sie stark blutete. Sie zuzunähen würde die Heilung vermutlich schneller voranbringen, doch da ihm die dafür notwendigen Utensilien und der Mumm fehlten, musste er einen anderen Weg finden, sie zu versorgen.


  Er räusperte sich und Sheza wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie war mittlerweile recht blass und hatte sichtbar Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten.


  „Schaffst du es, dir das Hemd auszuziehen?“, fragte er vorsichtig und bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was er da gerade von ihr verlangte. „Wir müssen dir einen Druckverband anlegen, damit die Wunde aufhört zu bluten.“


  Die Kriegerin schien weit weniger Probleme mit dieser Idee zu haben als er selbst, denn sie nickte und kam seiner Bitte sofort nach. Ihr Gesicht zuckte dabei vor Schmerzen und Leons Bedürfnis, ihr zu helfen, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Dennoch hielt er sich zurück, zeigte sie ihm doch mit ihrer ganzen Körperhaltung und dem verkniffenen Gesicht, dass er sich auf ein gefährliches Terrain begab, wenn er sie jetzt berührte. So blieb er hinter ihr stehen und wartete, bis sie das Hemd losgeworden war und es sich vor die Brust hielt.


  Dann erst bewegte er sich wieder, nutzte ein Stück des Verbandes als Wundauflage und begann dann mit dem Rest ihren Oberkörper zu umwickeln. Sheza übernahm dabei die vordere Seite ihres Körpers und so arbeiteten sie für eine Weile Hand in Hand, ohne etwas zu sagen. Erst als es darum ging, den Verband zu verknoten, brach Leon die einvernehmliche Stille zwischen ihnen.


  „Wie lange bist du schon an Alentaras Seite?“, fragte er leise.


  „Zehn Jahre“, bekam er tatsächlich sogleich eine Antwort. „Sie weiß es seit neun Jahren und elf Monaten – falls das deine nächste Frage sein sollte.“


  Diese Information überraschte ihn ungemein. Wieso hatte Alentara dann ausgerechnet diese Frau zu ihrer Vertrauten und Befehlshaberin der königlichen Garde gemacht?


  „Du wunderst dich, warum sie mir trotzdem vertraut, nicht wahr?“, erriet Sheza ganz richtig und sah ihn über die Schulter an.


  Ihm fiel nichts Besseres ein, als zu nicken.


  „Wir haben einander kennen und schätzen gelernt“, erklärte sie mit deutlich sanfterer Stimme. „Dinge können sich mit der Zeit ändern.“


  Sie seufzte leise und begann sich mühselig zurück in ihr Hemd zu quälen, während Leon überlegte, ob die Kriegerin in Bezug auf ihr Verhältnis zu Alentara untertrieb. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie reagiert hatte, als der Gesandte des Zirkels angedeutet hatte, der Tod Alentaras wäre kein schlimmer Verlust. Sie war empört und furchtbar erregt gewesen. Die Dinge hatten sich wohl wahrlich geändert.


  Sheza drehte sich zu ihm herum und sah ihn fragend an.


  „Sag – was machen wir jetzt?“, verlangte sie von ihm zu wissen.


  „Ich würde sagen, wir suchen uns eine Felsspalte oder etwas Ähnliches, wo wir einigermaßen geschützt sind und bleiben dort über Nacht“, schlug er vor. „Der Abend wird bald hereinbrechen und du brauchst dringend Ruhe. In diesem Zustand kommst du keine zehn Meter weit.“


  Sheza schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf, bevor sie ihn wieder ansah. „Das meinte ich nicht“, sagte sie leise.


  „Ich weiß“, gab er ebenso leise zurück und ging vor ihr in die Hocke, um mit ihr ungefähr auf Augenhöhe zu sein. „Es gibt nur eine einzige Frage, die du mir beantworten musst, bevor wir uns von dieser Stelle wegbewegen.“


  Sie nickte. „Ich höre.“


  „Auf wessen Wunsch bist du hier und hilfst mir?“ Er sah ihr fest in die Augen und sie starrte zurück, blinzelte noch nicht einmal.


  „Auf den Wunsch meiner Königin, der mein Herz, mein Geist und alles, was ich bin, gehört.“


  Es waren nicht ihre Worte, die Leon davon überzeugten, dass sie die Wahrheit sagte und er die Reise mit ihr fortsetzen konnte; nicht die Wärme und Emotionalität in ihrer Stimme, sondern allein die tiefe Liebe in ihren Augen, die für einen Augenblick ihr ganzes Gesicht erhellten. So etwas konnte man nicht vortäuschen. Das konnte niemand.
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  Die Sache mit dem Glück war eigentlich ganz einfach: Es kam nie, wenn man es ganz dringend brauchte. Wenn man zum Beispiel einen bestimmten Ort erreichte und ein dicker, großer Drache den Zugang zu diesem blockierte, dann flog das behäbige Tier ganz bestimmt nicht nach dem Essen sofort zurück zu seinem Nest, sondern grub sich stattdessen eine Kuhle im warmen Sand und machte dort ein kleines Mittagsschläfchen, sich dabei die Sonne auf den Bauch scheinen lassend.


  Jenna schüttelte resigniert den Kopf und duckte sich hinter den Felsen, der ihr und Marek augenblicklich als Versteck diente. Der Drache befand sich nur ungefähr zehn Meter von ihnen entfernt, der Wind kam jedoch von der See und machte es dem Untier unmöglich, sie zu riechen. Zudem sorgte sein lautes Schnarchen – ja, Drachen taten dies tatsächlich – dafür, dass auch sein Gehör kaum ein anderes Geräusch in seiner Nähe wahrnehmen konnte. Zumindest nahm Jenna das an, denn das Tier hatte sich, seit sie unbemerkt von ihm die Bucht erreicht hatten, nicht geregt.


  „Was machen wir jetzt?“, raunte sie Marek zu. „Wenn er aufwacht, könnte er wieder Hunger haben und nach Nahrung suchen.“


  „Hast du gesehen, was er da gefressen hat?“, flüsterte Marek zurück.


  Sie antwortete ihm nicht, sondern spähte noch einmal über den Felsen. Der Kadaver des Tieres lag nur teilweise auf dem Trockenen, war aber so abgenagt worden, dass kaum noch zu erkennen war, um was für ein Lebewesen es sich vorher gehandelt hatte. Das Skelett wies allerdings darauf hin, dass es ein Wirbeltier gewesen war.


  Sie tauchte wieder hinter den Felsen, sah Marek an und zuckte dann die Schultern. „Einen kleineren Artgenossen?“, schlug sie vor, weil sie genau das schon einmal gesehen hatte.


  Der Krieger schüttelte den Kopf.


  „Einen kleinen Wal. Ich denke, unser Freund ist für längere Zeit gesättigt. Allerdings muss ich dir dennoch Recht geben: Darauf zu warten, dass er aufwacht, wäre unklug und gefährlich. Der Wind könnte drehen und er uns dadurch bemerken. Drachen neigen dazu, auch anzugreifen, wenn sie sich lediglich gestört fühlen.“


  „Was machen wir dann?“


  Dieses Mal war es Marek, der die Schultern hob.


  „Ihn jetzt wecken und hoffen, dass er nicht bemerkt, wer ihn aufgescheucht hat?“


  Jenna sah ihn mit großen Augen an. „Das ist nicht dein Ernst!“


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


  Sie musterte ihn kurz. Nein, den Eindruck erweckte er nicht. Er wirkte beinahe genauso angespannt wie sie.


  „Und was genau willst du tun? Ihn mit kleinen Steinen bewerfen?“, fragte sie mit einem leisen Lachen, das zu ihrem Leidwesen, etwas hysterisch klang.


  Mareks Stirn legte sich in Falten. Er schien wahrlich über ihren Vorschlag nachzudenken, denn sein Blick wanderte abschätzend über den Boden, als würde er sich bereits ein paar Wurfgeschosse aussuchen. Das war Wahnsinn! Das konnte niemals gut gehen!


  „Können wir nicht etwas mental machen, etwas, das den Drachen nicht auf seine direkte Umwelt aufmerksam macht?“, schlug sie vor.


  Sie ging davon aus, dass Marek ihre Idee ablehnen würde, da er sich bisher immer geweigert hatte, seine Kräfte einzusetzen, musste es aber trotzdem vorschlagen. Alles war besser als ihr dummer Vorschlag mit den Steinen!


  Marek legte den Kopf schräg und betrachtete nachdenklich ihr Gesicht. Sie konnte es kaum glauben, als sie ihn schließlich nicken sah, und war ein paar Herzschläge lang nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen.


  „Das könnte funktionieren“, setzte er noch hinzu. „Es würde uns nicht in seinen Fokus rücken, wenn wir uns geschickt anstellen. Komm!“


  Er ließ sich im Schneidersitz vor ihr nieder und Jenna tat es ihm nach, immer noch verstört über seine unerwartete Reaktion.


  „Du … du willst das wirklich tun“, stammelte sie völlig perplex.


  „Ich nicht – du!“, verbesserte er sie rasch und brachte ihre Verwirrung auf einen neuen Höhepunkt.


  „Ich?“, wiederholte sie ungläubig.


  Er nickte. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich selbst keine Magie anwende?“


  „Aber …“, begann sie.


  „Ich stelle dir meine Kräfte zur Verfügung, mehr nicht“, beantwortete er ihre ungestellte Frage. „Auf dir liegt damit die Hauptverantwortung für alles. Ist dir das klar?“


  Er sah sie eindringlich an.


  „T… tut sie das?“, stotterte sie.


  Er nickte. „Aber ich kann dich leiten, weil das nicht viel Einsatz kosten wird und in Bezug auf meine Kräfte relativ ungefährlich ist. Also … schließ die Augen.“


  Jenna starrte ihn an, musste erst einmal das Gesagte verdauen. Sie sollte zaubern? Ohne die Hilfe eines der Amulette?


  Marek konnte ihre Zweifel wohl aus ihrem Gesicht lesen.


  „Du nutzt deine und meine Kräfte, Jenna“, versuchte er sie zu beruhigen. „Das wäre nicht das erste Mal – du kannst das! Und ich bin daran gewöhnt, meine Kraft abzugeben. Also los – Augen zu!“


  Sie holte tief Luft und tat, was ihr geheißen war. Marek tastete bereits mental nach ihr und sie öffnete ihm fast automatisch ihren Geist, drang in ihn, so wie er in sie, bis sich der Fluss ihrer Energien harmonisierte, sie zu einem geistigen Wesen wurden. So stark … beinahe vollkommen. Sie griffen gemeinsam nach ihrer Umwelt, begannen nun auch mit dem Kraftfeld um sie herum zu verschmelzen, sich mit ihm zu bewegen, zu schwingen, zu atmen … zu leben. Jenna fühlte sich ganz leicht und losgelöst. Tiefe Ruhe und Entspannung nahmen von ihr Besitz. Alles war im Lot. Nichts konnte ihr mehr etwas anhaben. Nichts. Ihre Umwelt glühte in einer energetischen Farbenpracht, die ihr den Atem nahm. Alles um sie herum lebte und vibrierte, verband sich mit ihnen und ließ wieder los, gab und nahm Energie, pulsierte, strömte in verschiedene Richtungen, ohne die Verbindung mit ihnen zu verlieren.


  Warum nahm sie das nie so wahr, wenn sie allein war, wenn sie die Augen schloss und sich fallen ließ? Was tat Marek, um diesen intensiven Kontakt zu seiner Umwelt herzustellen? Sie wollte das auch können, musste es lernen, damit sie es immer und immer wieder erleben konnte. Nie wieder wollte sie darauf verzichten.


  Etwas berührte sie nun stärker, schien an ihr zu ziehen und lenkte sie in die Richtung eines riesigen Kraftfeldes, das sich von seiner Umgebung abhob. Ihr stockte der Atem. Der Drache. Sie wusste, dass er es war, fühlte es. Er leuchtete hell, in einem intensiven Orange und Rostrot. Die Bewegungen innerhalb seines Energiestroms waren sanft und ausgeglichen. Der Drache befand sich in einem tiefen Zustand der Entspannung. Fast tat es ihr leid, dass sie ihn daraus wecken wollten.


  Mareks Energie wurde noch stärker spürbar.


  ‚Wir müssen in ihm das Bedürfnis wecken, fliegen zu wollen. Möglichst weit weg‘, meldete er sich mental. Seine Gedanken waren so klar, als ob es ihre eigenen wären. Erschreckend. Aber auch aufregend.


  ‚Wenn du ihm Bilder von der Weite des Himmels zukommen lässt, könnte das funktionieren‘, vernahm sie ihn erneut.


  Bilder der Weite des Himmels … okay. Das musste doch möglich sein. Aber wie sollte sie das Tier gedanklich erreichen?


  ‚Denke an etwas, an das auch er denken könnte.‘


  Zum Beispiel? Ach ja, vielleicht … Sie rief das Bild des Walkadavers in sich wach, stattete diesen rasch mit mehr Fleisch aus und … Wow! Da waren sie. Bilder, die nicht ihre eigenen waren. Von einer Gruppe Wale, über der sie flog, sich eines der Tiere aussuchte und dann hinab stieß … hinein in das Kraftfeld des Drachen. Es verband sich rasch mit ihr, verschluckte sie mit ihrem wundervollen Bild nahezu. Sie war nun selbst ein Drache, atmete, fühlte, lebte wie er. Und es war wundervoll, so sorgenfrei. Wenn sie hungrig war, fraß sie, wenn sie schlafen wollte, schlief sie. Wenn sie fliegen wollte, flog sie. Ja … fliegen … Wie war es zu fliegen? Wie sah die Weite des Himmels überhaupt aus?


  Ihre eigene Energie wuchs auf einmal mächtig an und plötzlich sah sie es. Den Himmel, die Wolken, die Sonne. Fühlte den Wind in ihrem Gesicht, unter ihren Flügeln. Sah die wunderschöne Landschaft Falaysias unter sich dahingleiten. Wälder, Felder, Berge, die Küste, das Meer. Sie war so frei und so glücklich, schwang sich hoch in die Lüfte. Oh, wie wundervoll das war! Sie musste das unbedingt wieder tun. Jetzt. Sofort.


  Das Kraftfeld des Drachen begann zu knistern, zog sich zusammen, dehnte sich aus und jemand zog an ihr, zog sie vorsichtig aus ihm heraus.


  ‚Lass los. Ganz langsam und behutsam …‘


  Sie folgte der Stimme in ihrem Kopf und löste die Verbindung zu dem Drachen, bis sie ihn nicht mehr spüren konnte. Und dann brach alles um sie herum zusammen. Sie schlug die Augen auf und holte tief Luft, kippte geschwächt nach hinten. Doch Marek griff sofort nach ihren Oberarmen und hielt sie fest. Auch er atmete etwas schneller als zuvor, hatte jedoch noch genug Kraft, um nicht auch die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren.


  Jenna wollte etwas sagen, doch gab ihre Stimme nichts weiter als ein Krächzen her, das von den Geräuschen hinter dem Felsen übertönt würde. Es klang, als würde jemand herzhaft gähnen. Marek und sie bewegten sich zur selben Zeit, richteten sich auf und spähten vorsichtig über den Rand ihres Verstecks.


  Der Drache streckte gerade seine Vorderbeine von sich und bohrte dabei seine Krallen in den weichen Sand, den Rücken durchgedrückt und das Maul weit geöffnet, denn er war noch lange nicht mit dem Gähnen fertig. Es knallte laut als seine Kiefer endlich aufeinanderschlugen. Dann erst erhob er sich gemächlich, schüttelte sich, sodass der Sand wie dichter Regen von seinem muskulösen Körper fiel. Er sah sich träge um. Sein Blick blieb ein paar Atemzüge lang an dem Kadaver des Wals hängen, und Jenna dachte schon, dass ihr Versuch, ihn aus der Bucht zu locken, fehlgeschlagen war. Doch dann öffnete er seine Flügel, die eine eindrucksvolle Spannweite hatten, zog sie zurück an seinen Körper, duckte sich und erhob sich mit einem gewaltigen Satz in die Luft. Mit kraftvollen Schlägen der ledernen Schwingen flog er hinauf in das Blau des Himmels, stieß dabei einen heiseren Schrei aus, der Jenna einen Schauer den Rücken hinunter jagte. Sie verfolgte gebannt, wie er eine große Runde über der Bucht flog und sich dann wahrhaftig in einem schnellen Tempo von ihnen entfernte.


  Ein erfreutes Lachen schälte sich aus ihrer Kehle. Sie suchte Mareks Blick, der immer noch in die Richtung sah, in die das Tier geflogen war.


  „Wir haben es geschafft!“, jubelte sie und fiel dem überraschten Krieger um den Hals, drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange, um dann selbst noch einmal kopfschüttelnd in den Himmel zu starren. „Unglaublich!“


  Sie konnte zaubern! Wirklich zaubern! Ohne dabei ein magisches Hilfsmittel zu benutzen! Gut – Marek hatte sie gestützt, ihr seine Kräfte zur Verfügung gestellt, aber den größten Teil der Arbeit hatte sie geleistet. Ihre Freude wandelte sich langsam in Euphorie. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren. Vielleicht würde sie die Steine eines Tages wieder nutzen können.


  „Ich sagte doch, wir haben andere Möglichkeiten, uns aus einer Zwickmühle zu befreien, als auf die Kraft der Amulette zurückzugreifen“, unterbrach Marek ihre Gedanken, erhob sich und warf sich seine Sachen über die Schulter.


  „Davon hast du gesprochen?“, fragte sie verblüfft.


  „Unter anderem“, erwiderte er und wies auf ihre Tasche. „Na los – wir müssen die verlorene Zeit wieder reinholen!“


  Jenna zog ihm eine Grimasse, kam jedoch seiner Aufforderung willig nach. Sie fühlte sich viel zu gut, um sich über seinen Ton zu ärgern.


  „Kann man sich nicht mal ein bisschen freuen?“, beschwerte sie sich dennoch.


  „Das kannst du doch auch, während du gehst“, meinte er und lief los. Das fehlende Grinsen dazu ließ Jenna stutzen. Anscheinend begeisterte ihr gemeinsamer Erfolg ihn nicht annähernd so sehr wie sie. Es schien sogar fast so, als hätte sich seine Laune mit ihrer Aktion erheblich verschlechtert.


  Sie folgte ihm stirnrunzelnd und konnte sich noch nicht einmal mehr an dem weichen feinen Sand des Strandes erfreuen, der ihren Füßen wundervoll nachgab und sie schmerzlich an wunderschöne Strandurlaube in heimischen Gefilden erinnerte. Sie liebte das Meer. Die Luft, den Wind, das Rauschen der Wellen … und eben den weichen Sand unter den Füßen. Aber mit Herrn Griesgram an ihrer Seite machte das alles keinen Spaß. Kaum hatte sie ihre Stimmungsschwankungen im Griff, fing er wieder damit an. So als hätte er fast darauf gewartet.


  Er blieb nun stehen, so weit vom Wasser entfernt, dass die schäumenden Wellen seine Füße nicht erreichen und damit auch nicht das Leder seiner Stiefel durchnässen konnten. Sein Blick war hinaus auf das Meer gerichtet. Nein, er sah eher hinüber zu den dunklen Umrissen einer größeren bergigen Insel, die Jenna in ihrer Aufregung nicht bemerkt hatte.


  „Das ist die Ilia Tracha“, informierte er sie, als sie neben ihn trat. „Die größte der von Drachen bewohnten Inseln und ehemalige Heimat Doreans.“


  „Sie sieht sehr grün aus“, merkte Jenna an. So viel erkannte man bereits von ihrem derzeitigen Standpunkt aus.


  „Das ist sie“, stimmte Marek ihr zu. „Der Dschungel dort ist sehr dicht und wuchert über den ganzen Berg. Es wird schwer werden, ihn zu durchdringen, um das Höhlensystem zu erreichen, in dem Dorean lange Zeit lebte. Und wir werden dort unter Garantie auf noch ein paar mehr unserer schuppigen Freunde treffen.“


  Seine Worte sollten sie wahrscheinlich einschüchtern, doch Jenna konnte im Augenblick keine Angst empfinden. Ihr ‚magischer‘ Erfolg hatte ihr Selbstvertrauen enorm gestärkt. Anstatt Marek erschreckt anzusehen, hob sie leichthin die Schultern.


  „Wir wissen ja jetzt, wie wir diese Art von Hindernis überwinden können“, setzte sie ihrer nonchalanten Geste hinzu.


  Mareks Brauen wanderten aufeinander zu und gaben seinem Gesicht einen verärgerten Ausdruck, bevor er sich mit einem undefinierbaren Brummen von ihr abwandte und seinen Weg, wohin auch immer, fortsetzte.


  Jenna folgte ihm rasch, nicht bereit, sich ihre Laune verderben zu lassen. Er hatte gewollt, dass ihr Kampfgeist zurückkehrte – jetzt musste er damit leben.


  „Was ist los?“, sprach sie ihn an, als er begann, in eine Felsgruppe dicht am Ufer hineinzuklettern. Er schien auf eine steile Klippe zuzuhalten, gegen die die Wellen schäumend und mit lautem Krachen schlugen. Trotz des Lärms hatte er sie gehört, denn er blieb stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


  „Die Verwendung dieser Art von Kräften macht nur so lange Spaß, bis man zum ersten Mal damit Probleme bekommt“, sagte er ernst. „Freude darüber bringt dich nur dazu, sie öfter einsetzen zu wollen und gerade das wird dann gefährlich.“


  „Und deswegen willst du mir gleich von Anfang an dieses Gefühl verbieten?“, hakte Jenna missgestimmt nach.


  „Nein, du kannst fühlen, was immer du willst – ich will nur nicht daran teilnehmen“, stellte er klar. „Aber das scheinst du ja nicht zu ertragen!“


  „Ich dachte, ich soll das Leben wieder genießen“, beschwerte sie sich, als er bereits weiter kletterte.


  „Ja, das Leben, aber nicht die Magie“, warf er ihr über die Schulter zu und sprang behände von einem größeren Felsen auf den nächsten.


  Jenna blieb stehen und betrachtete den zu überwindenden Abstand zwischen den Steinen argwöhnisch. Tief ging es nicht hinunter, aber die Felsen waren glitschig und mit Seepocken und Algen bewachsen, weil sie vermutlich bei Flut unter den Wasserspiegel gerieten. Bei ihrem Glück rutschte sie ab und brach sich bei einem Sturz gleich etwas.


  „Ist es unbedingt notwendig, hier lang zu klettern?“, wandte sie sich an Marek, der stehen geblieben war und deutlich ungeduldig darauf wartete, dass sie zu ihm hinüber kam.


  „Dort drüben gibt es ebenfalls ein altes Höhlensystem“, rief er gegen die Brandung an und wies auf die Steilklippe, deren Felswand bereits an einigen Stellen von den Wellen ausgehöhlt und teilweise durchbrochen worden war.


  „Dorean hat dort früher seine Boote versteckt und es gibt eine Höhle, in der noch Werkzeuge versteckt sein müssten, um diese zu reparieren, falls das notwendig ist. Er hat sie mir damals, als er mich mit zur Insel nahm, gezeigt. Außerdem dämmert es bereits und wir sollten nicht in der Nacht versuchen zur Insel überzusetzen. Also: Spring und komm mit mir oder schlafe am Strand. Deine Sachen hast du ja. Aber beschwere dich später nicht bei mir, wenn in der Nacht ein Drache kommt, um mit dir zu kuscheln.“


  „Ha, ha“, machte sie und fühlte sich für einen Moment versucht, ihm die Zunge herauszustrecken. Mareks immer noch viel zu ernstes Gesicht hielt sie jedoch davon ab. Er war nicht in der Stimmung für solche Kindereien und sie hatte keine Lust, sich richtig mit ihm zu streiten. Stattdessen nahm sie ihren Mut und ihre Kraft zusammen und sprang ab.


  Sie erreichte den Felsen ohne Probleme, doch war dieser tatsächlich sehr nass und sie rutschte aus und hatte es nur Mareks raschem Zugreifen zu verdanken, dass sie nicht doch noch übel stürzte. Er hatte sie an beiden Armen gepackt und zog sie an seinen Körper, an den sie sich sofort panisch klammerte. Mit großen Augen und etwas atemlos starrte sie in sein Gesicht, das dem ihren nun sehr nah war.


  „Das war knapp!“, hauchte sie und Mareks Gesichtsausdruck veränderte sich, wurde endlich wieder weicher und wärmer. Was körperliche Nähe manchmal so ausmachte …


  „Gern geschehen“, erwiderte er auf ihren unausgesprochenen Dank. Sie begann zu lächeln, beugte sich vor und küsste ihn.


  Langsam gewann sie einen Gefallen daran, ihn auf diese Weise zu überraschen. Er erstarrte immer so wunderbar und sie war endlich einmal die Überlegene – ganz davon abgesehen, dass seine Lippen sich einfach wundervoll anfühlten. Sie spürte, dass er den Kuss gern erwidern wollte, es sich aber verbat und entschloss sich, ihm den Kampf gegen sich selbst zu erleichtern, indem sie sich wieder zurückzog und ihn anlächelte.


  „Du darfst mich jetzt wieder loslassen“, verkündete sie.


  Er runzelte die Stirn, blinzelte und entließ sie zögerlich aus seinem festen Griff. Mit einem leisen Räuspern gewann er auch den Rest seiner Selbstkontrolle zurück.


  „Pass aber auf“, mahnte er sie. „Auch die anderen Steine sind nass und glitschig.“


  Sie nickte schmunzelnd und konzentrierte sich dann auf das, was sie tat. Die restlichen Felsen überwand sie ohne weitere Probleme. Demungeachtet war sie froh, als sie wieder den Strandsand unter ihren Füßen hatte und nicht weiter um ihre Knochen fürchten musste.


  Die Höhlen in der Felswand vor ihnen waren nun gut zu erkennen. Sie befanden sich nicht nur zu ebener Erde, sondern auch weiter oben. Jemand hatte Stufen in die harte Wand gehauen, die immer noch erhalten waren, und es gab auch ein paar Eisenhaken, deren Funktion Jenna nicht auf Anhieb klar war.


  „Es gab immer mal wieder Fischer, die hier ihr Glück versucht haben“, berichtete Marek unaufgefordert, während sie gemeinsam auf eine der unteren Höhlen zugingen. „Die Bucht ist reich an Fischen und es würde sich lohnen, hier eine Existenz aufzubauen …“


  „… wenn es nicht die Drachen gäbe“, fügte Jenna hinzu und Marek nickte sofort.


  „Ganz genau. Die meisten der mutigen Männer und Frauen haben es sich schnell anders überlegt und die, die es nicht taten, wurden gefressen.“ Er wies zu einer der ‚Wohnungen‘ über ihnen. „So eine Höhle schützt zwar vor Sturmfluten – die hier leider keine Seltenheit sind – aber ein Drache kommt da immer noch sehr gut ran.“


  „Und du willst trotzdem hier übernachten?“, fragte Jenna skeptisch.


  „Besser als im Freien, oder?“ Er sah sie fragend an und nach einigem Zögern gab sie ihm mit einem halbherzigen Nicken recht.


  „Sie werden nicht in unsere Höhle kriechen, wenn es im Meer nur so von Fischen und anderem Getier wimmelt“, versuchte er, auch den Rest ihres Unbehagens zu verscheuchen. „Der Frühsommer ist eine gute Zeit, um hier zu übernachten. Der Überfluss an Nahrungsangeboten macht sie träge und faul und nachts schlafen sie ohnehin. Mach dir keine Sorgen.“


  „Ich bemühe mich“, gab sie zurück. „Zur Not wissen wir ja, wie wir sie bändigen. Ich kontaktiere sie mental, denke ans Schlafen und schon fallen sie um und schnarchen laut.“


  Marek stieß einen amüsierten Laut aus, wandte sich dann von ihr ab und betrachtete die Höhlen vor ihnen.


  „Ist ja noch ein bisschen Zeit bis zum Abend“, überlegte er laut. „Und wir haben noch viel vor.“


  „Die Boote suchen?“, vermutete sie.


  Er nickte. „Und unser Abendessen fangen“, setzte er hinzu.


  „Essen machen“, fügte sie an.


  „Essen“, grinste er und sah sie von der Seite an.


  Ihre Lippen verzogen sich nun ebenfalls zu einem breiten Grinsen. „Kuscheln.“


  Er legte den Kopf schräg und musterte sie kurz. „So nennst du das?“


  Sie blinzelte ihn unschuldig an, auch wenn bereits ein angenehmes Kribbeln durch ihren Körper wanderte.


  „Ja. Man rückt ganz dicht zusammen, tauscht Wärme aus … Woran dachtest du denn?“


  „An genau dasselbe“, log er. „Wärmeaustausch und so …“


  „Dann sind wir uns ja einig“, gab sie amüsiert zurück, straffte die Schultern und lief los.


  „Wo … wo willst du hin?“, stammelte er und sie konnte hören, wie er ihr folgte.


  „Na die Boote suchen“, warf sie ihm über die Schulter zu. „Je schneller wir sie haben, desto mehr Zeit bleibt für den Rest der Dinge, die wir noch erledigen müssen.“


  Sie hörte ihn lachen und grinste in sich hinein. Der Gute würde sich noch wundern. Ihm war gewiss nicht klar, wie ernst sie ihre Worte meinte. Sie hatte ihre Kontrolle über sich selbst zurück, konnte sogar mit Marek zusammen zaubern, ohne dass einer von ihnen in Gefahr geriet – was sollte sie jetzt noch daran hindern, sich wieder nahe zu kommen und ein wenig zu … ‚kuscheln‘?


  


  


  ≈


  


  


  Sie hatten es nicht gewagt, ein Feuer anzumachen. Noch nicht einmal ein kleines. Stattdessen hatten sie sich in ihre Decken gewickelt und waren näher zusammengerückt, als ihnen normalerweise lieb war. Mit Shezas Gesundheitszustand schien es wieder aufwärts zu gehen, seit ihre Wunde aufgehört hatte, zu bluten, und sie ihrem Körper die Ruhe gab, die er brauchte, um sich zu erholen.


  Die Felsspalte, in die sie sich gedrückt hatten, befand sich hinter einem größeren Gesteinsbrocken, wie es viele in dieser Schlucht gab. Sie war tief und vom Weg aus schwer zu entdecken und gab ihnen damit genügend Sicherheit, um leise miteinander sprechen zu können. Zusätzlich hatte sich die Kriegerin auch noch ihren magischen Talisman um den Hals gehängt, dessen Kraft ihrer Aussage nach nur dann aktiviert wurde, wenn sie ihn direkt in der Hand und ihrem Angreifer entgegen hielt. Hierin unterschied er sich deutlich von den Teilstücken Cardasols, ganz davon abgesehen, dass diese nicht von Nicht-Magiern genutzt werden konnten.


  „Wenn wir uns morgen beeilen, können wir vielleicht die verlorene Zeit von heute wieder reinholen“, merkte Sheza an, nachdem sie ein großes Stück Brot mit Wurst aus Leons Vorräten verdrückt und er sie auch noch gezwungen hatte, einen der Wasserschläuche zu leeren, um ihren Flüssigkeitsverlust auszugleichen.


  „Wir werden sehen“, erwiderte Leon und lehnte sich zurück an die Wand. Auch ihm hatten das Essen und die bisherige Ruhe sehr gut getan und er war nicht bereit, diese Erholung durch übermäßigen Zeitdruck am nächsten Morgen zu verschenken.


  „Ich stecke Verletzungen ganz gut weg“, beteuerte sie. „Morgen wird alles anders aussehen.“


  „Wir haben keine Eile, Sheza“, sagte er deutlich. „Wenn der Weg zur Bucht durch diese Schlucht führt, werden uns Marek und Jenna zwangsläufig irgendwann über den Weg laufen. Ob das nun auf ihrem Hin- oder Rückweg ist, spielt doch keine Rolle!“


  Sie wollte etwas sagen, stockte dann aber und kniff die Lippen zusammen. „Vielleicht hast du recht“, murmelte sie und lehnte sich nun ebenfalls gegen die Felswand.


  „Abgesehen davon tun auch mir die Knochen weh“, gestand Leon und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich wahrlich Sorgen machte. Seine Schulter tat bei jeder Bewegung weh und er bezweifelte mittlerweile, dass der Schmerz nur von einer heftigen Prellung erzeugt wurde. Wahrscheinlich war sie verstaucht, im schlimmsten Fall sogar angebrochen.


  Sheza musterte ihn kurz. „Dein Sturz sah übel aus“, gab sie zu, „und hat den Drachen richtig wütend gemacht. Ich dachte, er zerfetzt dich auf der Stelle.“


  Ihre Mundwinkel hoben sich minimal und ein Hauch von Dankbarkeit war in ihren Augen zu erkennen.


  „Wenn du das nicht getan hättest, wär ich wohl jetzt tot“, setzte sie leiser hinzu.


  „Hat es sich also ausgezahlt, dass du mich damals gerettet hast“, erwiderte Leon mit einem kleinen Lächeln, das auch die Kriegerin dazu brachte, das ihrige deutlicher werden zu lassen.


  „Es sieht ganz danach aus“, fügte sie hinzu.


  Für einen kurzen Augenblick sahen sie sich nur stumm an, dankbar für die Rettung durch den jeweils anderen. Dann senkte Sheza ihren Blick, starrte ein paar Herzschläge lang ins Leere.


  „Bereust du es?“, fragte sie schließlich leise.


  „Weil ich jetzt weiß, dass du zum Zirkel gehörst?“, fragte er zurück und schüttelte den Kopf. „Ich glaube dir, dass du nicht in seinem Auftrag hier bist.“


  „Die meisten Dinge, die ich tue, haben nichts mit dem Zirkel zu tun“, verriet sie ihm und die Verachtung in ihren Augen beruhigte ihn ungemein. „Meine Tätowierung erweckt vielleicht einen anderen Eindruck, aber sie spiegelt schon seit geraumer Zeit nicht mehr meine innere Einstellung.“


  „Aber du hast noch Kontakt zum Zirkel“, merkte Leon an. „Ich hab dich mit diesem kahlköpfigen Mann gesehen, der ebenfalls eine Tätowierung des Zirkels trug.“


  Überraschung fand sich in Shezas Gesicht ein. „Dann hast du mich also doch belauscht! Ich hatte schon eine gewisse Ahnung, dir deine Unwissenheit letzten Endes jedoch abgekauft. Du warst recht überzeugend.“


  „Wer war der Mann, Sheza?“, ging Leon über ihre Bemerkung hinweg. „Was wollte er von dir?“


  „Er ist mein Mentor“, gab sie ohne Umschweife zu. „Ich wurde in sein Haus aufgenommen, als ich mit vierzehn meine Eltern verlor. Er gab mir ein Obdach, versorgte mich mit allem, was ich brauchte und bildete mich aus. Er glaubte, Macht über mich zu haben, mein Schicksal bestimmen zu können, und eine Zeit lang glaubte ich das auch. Bis Alentara mir die Augen öffnete, mir zeigte, dass ein selbstbestimmtes Leben in Armut und Leid immer noch besser ist als der geheuchelte Wohlstand und Schutz in einer Knechtschaft, wie der Zirkel sie befürwortet.“


  Sie seufzte leise. „Alles, was ich jetzt besitze, was ich bin, habe ich mir hart erkämpft und manchmal fällt es mir schwer, dem Zirkel immer noch meine Untergebenheit vorzuheucheln.“


  „Will Alentara, dass du das tust?“, erkundigte sich Leon.


  Ihr Nicken überraschte ihn nicht.


  „Sie braucht einen Spion, um zu wissen, welche Intrigen der Zirkel stiftet und wann er gegen sie aktiv wird. Ich gehöre zwar nicht zur Führungsspitze dieses Verbundes – dieses Recht besitzen nur magisch begabte Menschen – dennoch habe ich einen ganz guten Einblick in das, was diese Leute tatsächlich in die Wege leiten und mit wem sie sich verbünden.“


  „Das weißt du?“


  „Nicht im Detail, aber ich kenne die Namen der mächtigeren Verbündeten.“


  „Und wer sind sie?“


  „Das kann ich dir ohne das Einverständnis meiner Königin nicht sagen. Ich weiß nicht, an wen du es weiter trägst, und kann nicht riskieren, meine Tarnung zu verlieren.“


  Leon schwieg einen Moment. Er konnte Sheza verstehen, für ihn selbst, war diese Verweigerung jedoch schwer zu ertragen. Da er aber kein Freund der Folter war und auch bezweifelte, dass er Sheza auf diese Weise zum Reden bringen konnte, beschloss er, sich erst einmal mit ihrer Aussage abzufinden. Schließlich gab es noch andere Fragen, auf die er dringend Antworten brauchte.


  „Hast du eine Ahnung, was der Zirkel auf lange Sicht plant?“, formulierte er eine davon.


  „Ich denke, er will seine alte Machtstellung zurückgewinnen“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Nicht die, die er hatte, als Kychona das Oberhaupt des Zirkels war, sondern die, die er lange Zeit davor besaß. Alleinige Macht. Könige, die nur Attrappen sind. Ein Volk, das sich völlig unterwirft. Aber das erzählen sie den Leuten, die sich ihnen anschließen, nicht.“


  „Was erzählen sie denen denn?“


  Sheza lächelte bitter. „Das, was sie hören wollen. Sie versprechen, Frieden zu bringen, Recht und Ordnung in allen Ländern wiederherzustellen. Wohlstand, Gleichberechtigung, Zufriedenheit. Sie sagen, dass die Völker und die Könige dieser Welt erst einmal jemanden brauchen, der sie führen kann, bis sie sich wieder allein zurechtfinden. Jemanden, der weise ist und gut, den Überblick hat, die richtigen Entscheidungen fällt. So etwas will man doch hören, wenn man jung und verzweifelt ist …“


  „Aber sie werden diese Versprechen nicht halten“, schloss Leon aus ihren Worten.


  „Nein.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Mein Mentor ist einer der Führer des Zirkels und ich halte ihn weder für weise noch für gut und gerecht. Ich habe ihn schlimme Dinge tun sehen – gerade im Namen der Gerechtigkeit und ich habe Gespräche belauscht, die mich darin bestärkt haben, dass sich von den Idealen des Zirkels abzuwenden die richtige Entscheidung war. Wenn diese Leute ihr Ziel erreichen, wird die Welt von heute untergehen.“


  Leon sagte für einen Moment nichts mehr, starrte so wie sie zuvor nachdenklich ins Leere. Es war schon erstaunlich, wie viele Menschen um ihn herum zu diesem traurigen Schluss gekommen waren. Und sie alle kamen von verschiedenen Seiten, besaßen unterschiedliche Motivationen und Ziele, kämpften gegeneinander, anstatt sich zusammenzutun und gemeinsam gegen den Zirkel vorzugehen. Das war doch verrückt!


  „Kannst du mir eines verraten?“, belebte Leon nach einer kleinen Weile wieder ihr Gespräch. „Warum lässt der Zirkel Alentara schon seit zehn Jahren beschatten, obwohl er erst jetzt wieder richtig aktiv wird?“


  „Oh, er tut das schon weitaus länger“, erwiderte Sheza. „Nur hat er das vorher nicht ganz so intensiv gemacht.“


  „Warum?“


  „Hast du schon wieder vergessen, dass sie zusammen mit ihrem Geliebten ihren Ehemann ermordet hat?“


  „Hängt das damit zusammen?“


  Sheza nickte.


  „Das verstehe ich nicht so ganz“, gab Leon zu. „Das war doch eher etwas Privates, halt die typischen Intrigen und Mordgeschichten der Königshäuser.“


  „Nein, das war es nicht“, widersprach Sheza ihm. „Jedenfalls nicht für den Zirkel.“


  Leon zog grübelnd die Brauen zusammen. „Weil ein Zauberer involviert war?“


  „Ganz genau“, bestätigte Sheza seine Annahme. „Und nicht nur irgendeiner. Dalon war Doreans Lehrling und zu jener Zeit einer der talentiertesten Magier, die die Welt je gesehen hatte. Der Zirkel sah für ihn eine große Zukunft in ihrer Organisation voraus, zumindest bevor er sich in Alentara verliebte. Seine Liebe für sie war so groß, dass er alles für sie getan hätte. Und das tat er auch. Am Ende starb er sogar für sie.“


  „Ich verstehe“, sagte Leon leise. „Eine Frau, die einen derartigen Einfluss auf jemanden aus ihrer Mitte gewinnen kann, muss diesen Leuten zwangsläufig Angst machen.“


  Sheza nickte wieder.


  „Man befürchtete, dass sie versuchen könne, erneut Einfluss auf einen mächtigen Zauberer zu gewinnen, um sich an ihnen zu rächen“, erklärte sie weiter. „Als vor achtzehn Jahren dann die Morde an den ehemaligen Mitgliedern des Zirkels begannen, glaubte man, dies sei tatsächlich geschehen. Bis dahin hatte man Alentara nur ab und an aufgesucht und überprüft, nicht geglaubt, dass sie sich von dem Verlust ihres Geliebten jemals erholen würde. Die übrig gebliebenen Zirkelmitglieder bekamen Panik. Manche von ihnen hatten sogar Angst, dass Dalon zurückgekehrt war, um seine Geliebte bei ihren Rachezügen zu unterstützen.“


  „Dalon?“ Leon bedachte sie mit einem verwirrten Stirnrunzeln. „Aber der wurde doch hingerichtet.“


  „Es gibt unter den noch lebenden Zauberern einige Zweifler, weil nur wenige von ihnen bei der Hinrichtung dabei waren, unter anderem Kychona und Nefian. Wenn du mich fragst, ist das Blödsinn. Wenn er noch leben würde, wäre ich ihm schon begegnet, denn nichts und niemand wäre dazu in der Lage, Alentara von ihm fernzuhalten. Sie sagt noch heute, dass er die Liebe ihres Lebens war und trauert ihm immer noch nach.“


  „Hm.“ Leon schob den Gedanken beiseite und versuchte, zu ihrem eigentlichen Thema zurückzukommen. „Und dich hat man dann an ihre Seite gestellt, um herauszufinden, ob sie wahrhaftig in die Morde verstrickt ist.“


  „Ja. Die Morde gingen allerdings weiter, ohne dass ich einen Hinweis auf ihre Beteiligung fand und irgendwann gab sich Nadir zu erkennen und man begriff, dass diese Racheakte auf Nefians Tod und nicht den Dalons zurückzuführen waren.“


  „Aber du solltest dennoch an ihrer Seite bleiben?“, wollte Leon wissen.


  „Um sicherzustellen, dass sich Alentara nicht mit Nadir zusammenschloss – da sie ja auf einmal denselben Feind hatten“, berichtete Sheza. „Zeitgleich versuchte man, ihre Sympathie zurückzugewinnen und Wiedergutmachung zu leisten, weil die letzten Zauberer damals in großen Schwierigkeiten steckten und es sich nicht leisten konnten, einen so mächtigen Menschen wie Alentara an den Feind zu verlieren. Bei diesen Bemühungen ist es lange geblieben. Alentara hat dem Zirkel nie ganz ihre Hand gereicht und wird das auch niemals tun. Sie wartet auf den richtigen Moment …“


  „… um sich endlich zu rächen?“, führte Leon ihren Satz fort.


  Sheza lächelte nur und das war Antwort genug.


  Leon sah sie noch ein paar Atemzüge lang an, griff dann entschlossen nach seiner Tasche und holte aus ihren Untiefen den ledernen Beutel hervor, in dem er Dinge aufbewahrte, die nicht für jedermanns Augen bestimmt waren.


  „Kann ich dir etwas zeigen?“, fragte er und wartete auf ihr Nicken, bevor er in den Beutel griff und den Ring Nitoleks sowie Saras Amulett herausholte.


  Shezas Brauen flogen überrascht in die Höhe. Sie nahm beide Dinge in die Hände und betrachtete sie eingehend.


  „Das hier stammt eindeutig vom Zirkel“, sagte sie und hielt das Amulett hoch. „Das ist sein Emblem, bestehend aus den zwölf Runenzeichen, mit denen der Zirkel vorwiegend gearbeitet hat. Derartige Amulette haben sie früher oft mit Zaubern belegt und an ihre Untergebenen verteilt, um ihnen die Erfüllung ihrer Aufträge zu erleichtern. Je mehr Runen bei der Entstehung des Zaubers benutzt wurden, desto stärker wurde dieser.“


  „Genau das hat mir … jemand anderes auch schon erzählt.“


  Verdammt! Kychonas Name hatte Leon schon auf der Zunge gelegen. Er musste vorsichtiger sein, durfte Sheza nicht vollkommen vertrauen. Es gab immer noch eine kleine Chance, dass sie ihn belog und doch noch hinter dem Zirkel stand.


  „Eine magisch begabte Person?“, hakte die Kriegerin nun leider nach.


  Leon überlegte einen Augenblick, rang sich dann aber doch zu einem Nicken durch. Die Frage war anonym genug gehalten, um sie zu beantworten.


  „Konnte diese Person dir auch sagen, ob zuvor ein Zauber darauf lag?“, fragte Sheza weiter.


  „Ja“, gab Leon zu. „Sie nannte es einen M’atay-Zauber.“


  Sheza nickte verstehend. „Er macht dich in gewisser Weise unsichtbar – nicht vollkommen. Wenn jemand weiß, dass du da bist, sieht er dich auch, aber wenn das nicht der Fall ist, sieht er an dir vorbei, als wärst du Luft. Das funktioniert noch besser, wenn du dich gar nicht regst, wirkt aber auch schon in der Bewegung.“


  Das war für Leon leider nichts Neues. Kychona hatte es ihm genau erklärt, als er bei ihr gewesen war, und er hatte endlich begriffen, warum Sara so dicht an Marek heran gekommen war, ohne dass jemand sie angegriffen hatte. Der Zirkel hätte damals erfolgreich sein und Marek aus dem Weg räumen können.


  „Attentäter des Zirkels sind oft mit diesen Amuletten ausgerüstet worden“, fügte Sheza noch hinzu und sah ihn nachdenklich an. „Woher hast du das?“


  „Das spielt keine Rolle mehr“, gab er zurück und nahm ihr das Amulett aus der Hand. Attentäter … Es war schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Zirkel aus Sara eine solche Person gemacht hatte. Was hatten sie ihr wohl für diese Tat versprochen? Nur, dass sie ihnen halfen, wieder zurück nach Hause zu kommen oder mehr?


  „Ist der ehemalige Besitzer des Amuletts tot?“, hakte Sheza leider weiter nach.


  Er biss die Zähne zusammen und wich ihrem forschenden Blick aus, konzentrierte sich stattdessen darauf, das Amulett wieder sorgsam in seinem Beutel zu verstauen. Über Sara zu reden, stand ganz bestimmt nicht auf seinem Plan für heute.


  „Er ist mit Sicherheit nicht bei der Ausführung seines Auftrags gestorben“, behauptete sie und brachte Leon dazu, nun doch wieder den Kopf zu heben.


  „Wäre das so ungewöhnlich?“


  „Oh ja!“, erwiderte Sheza. „Selbst Zauberer haben Probleme, Menschen zu entdecken, die durch ein solches Amulett geschützt sind. Nur die mächtigsten unter ihnen haben eine Chance, die Attentäter noch rechtzeitig zu entdecken.“


  Leon starrte die Kriegerin erstaunt an. Marek war das gelungen, aber er war ganz bestimmt kein sehr mächtiger Zauberer. Hatte das Attentat vielleicht gar nicht ihm gegolten, sondern jemandem in seiner Nähe? Niemand wusste, wie Nadir aussah und wann der Zauberer an Mareks Seite getreten war. Vielleicht hatte er neben ihm in der Schlacht gekämpft, Sara entdeckt und Marek dazu gebracht, ihn zu beschützen?


  Leon schüttelte diese Gedanken rasch wieder ab. Es brachte nichts, über die Vergangenheit nachzudenken. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren.


  „Was ist mit dem Ring?“, wies er Sheza darauf hin, dass sie immer noch eines der Schmuckstücke in der Hand hielt.


  Sie richtete ihren Blick darauf, strich mit ihrem Daumen über die feinen Konturen des Siegels.


  „Es gab früher einige dieser Siegelringe, die vorwiegend von Königen und Fürsten getragen wurden, die in Verbindung mit dem Zirkel standen. Aber heute sagen sie nicht mehr unbedingt dasselbe aus. Viele der Ringe wurden als Erbe weitergegeben und ihre Träger wissen gar nichts mehr von der Bedeutung des Zeichens.“


  „Heißt das, sie stehen nicht unbedingt im Dienst des Zirkels?“, drängte es Leon zu wissen.


  „Nicht unbedingt – ja“, gab Sheza zurück. „Allerdings ist der Zirkel bestrebt, das wieder zu ändern. Sie versuchen die Ringe zurückzubekommen und wieder nur an die zu verteilen, die sie in ihren Augen auch verdienen.“


  Sie überreichte ihm den Ring, ein seltsames Lächeln auf den Lippen. „Heb ihn gut auf. Vielleicht verschafft er dir eines Tages einen Vorteil“, riet sie ihm.


  Leon nickte sofort und ließ auch den Ring wieder im Beutel verschwinden. Daran hatte auch er schon gedacht, auch wenn er sich augenblicklich nicht vorstellen konnte, sich in den Kreis der Vertrauten des Zirkels einzuschmuggeln. Er hoffte sehr, dass das eines Tages nicht notwendig wurde.


  Der Beutel war rasch in seiner Tasche verstaut und Leon lehnte sich mit einem leisen Seufzen gegen die Wand hinter ihm. Er hob den Kopf und blickte in den dunklen, von Sternen übersäten Himmel.


  „Die Zukunft könnte ganz interessant werden“, dachte er laut nach. „Wenn wir das alles hier überleben …“


  Neben ihm war ein leises Lachen zu vernehmen.


  „Wir müssen halt unser Bestes geben“, sagte Sheza hörbar amüsiert. „Und uns darum bemühen, künftig den größeren Drachen aus dem Weg zu gehen.“


  Nun entwischte auch ihm ein Lachen.


  „Ja, das ist eine gute Idee“, stimmte er ihr zu und war sich nur allzu deutlich bewusst, dass dies alles andere als einfach werden würde – selbst mit Shezas Talisman. Aber sie würden das schon hinbekommen. Weit war es ja nicht mehr bis zur Bucht.
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  Das Rauschen der Wellen. Das Glitzern der Sterne im dunklen Nachthimmel. Die warme Brise, die über sie hinwegblies, ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich. Der Magen gut gefüllt mit gebratenem Fisch. Ja, in diesem Moment fühlte es sich gut an, zu leben – auch in dieser Welt.


  Jenna sog den Duft des Meeres tief in ihre Nase und richtete ihren Blick auf den Mann an ihrer Seite, der neben ihr auf der Decke saß, die sie zum Essen an ihrem kleinen Feuer ausgebreitet hatten. Er sah, so wie sie zuvor, hinauf in den Himmel – zufrieden und vollkommen entspannt. Das Licht des Mondes unterstrich die scharfen Konturen seines Gesichts, spiegelte sich in seinen Augen und unterstrich seine ungewöhnliche Schönheit. Es fiel Jenna schwer, ihn nicht zu berühren, der Linie seines Wangenknochens nicht selbst mit den Fingern zu folgen, hinab zu seinem mit dunklem Barthaar bewachsenen Kinn, um dann den weichen Schwung seiner vollen Lippen nachzuzeichnen. Doch sie wollte ihn nicht stören, ihn lieber für eine Weile in diesem Zustand der Ruhe belassen.


  Es war nicht leicht gewesen, den Stress des Tages abzuschütteln, doch als sie die Boote gefunden hatten, die Dorean vor Jahren in einer der Höhlen versteckt hatte, und die Nacht ihren Schatten über die Bucht geworfen hatte, waren sie beide ruhiger geworden, hatten sie wieder befreiter atmen können.


  Drachen waren keine Nachtjäger. Sie zogen sich zu dieser Zeit in ihre Höhlen zurück und wurden erst wieder bei Anbruch des Tages aktiv, verließen erst dann die Inseln, um sich Futter zu suchen. Das war der Zeitpunkt, zu dem Marek und sie am nächsten Morgen den Strand verlassen wollten. Je weniger Drachen auf der Insel waren, desto größer war die Chance, ungesehen an ihnen vorbei zu kommen. Dass die Tiere sie auf dem Wasser angriffen, war relativ unwahrscheinlich, denn sie hielten von der Luft aus eher Ausschau nach Walen und anderen großen Beutetieren. Ein Boot mit zwei kleinen Menschen darin war die Mühe eines Angriffs nicht wert. Dieser Überzeugung war zumindest Marek und da er der Drachenspezialist ihres Teams war, glaubte sie ihm.


  Der Krieger hatte ihnen trotz der Dunkelheit noch ein paar Fische fangen können und während sie diese zubereitet hatte, hatte er zwei der Boote mit dem Werkzeug repariert, das sie tatsächlich in einer der Höhlen vorgefunden hatten. Schwer beschädigt waren diese nicht gewesen – erstaunlicherweise – und Jenna vermutete mittlerweile, das dabei Zauberei im Spiel gewesen war. Bei diesem feuchten Klima war es so gut wie unmöglich, dass das Holz der Boote nicht verrottete. Ein weiterer Grund die Magie zu schätzen, anstatt sie zu verachten, so wie Marek es leider immer noch tat.


  Nach dem Essen hatten sie es sich beide auf der Decke gemütlich gemacht und nur wenige Worte gewechselt. Es fühlte sich seltsam gut an, mal für eine Weile nichts zu sagen, die Stille miteinander zu teilen und die Natur auf sich wirken zu lassen … die Nähe des anderen zu spüren und zu genießen. Sie fühlte sich wohl an Mareks Seite, so als ob sie dorthin gehörte … schon immer.


  Diese Vorstellung erschrak sie. Ihr Auftauchen war etwas, womit sie nicht gerechnet, das sie nicht gewollt hatte. Und sie wollte sich ganz bestimmt nicht weiter damit beschäftigen, obwohl sie schon seit längerer Zeit wusste, dass sie tiefere Gefühle für den Krieger hegte. Verliebt zu sein war etwas anderes, als sich zu jemandem dazugehörig zu fühlen, weil Letzteres bedeutete, dass man sich diese Person nicht mehr aus seinem Leben wegdenken konnte. Das konnte sie sich nicht erlauben, denn früher oder später würde sie in ihre Welt zurückkehren und sie bezweifelte, dass Marek ihr dorthin folgen würde. Sein Versprechen, sie wieder nach Hause zu bringen, war schon mehr, als sie jemals von ihm erwartet hätte. Sie durfte nicht vollkommen den Verstand verlieren und anfangen, einen Plan zu entwickeln, wie sie ihn mitnehmen konnte. Nein. Das durfte sie nicht. Wenngleich der Gedanke, ihn hier zurückzulassen und eines Tages zu vergessen, kaum zu ertragen war.


  Sie ließ ihren Blick wieder schweifen, suchte angestrengt nach einem Thema, mit dem sie sich ablenken konnte. Die Stille zwischen ihnen hatte jetzt lange genug angehalten. Ihre Augen fixierten die dunklen Umrisse der Dracheninsel.


  „Hat er wirklich dort gelebt?“, fragte sie, ohne Marek anzusehen. „Der andere Zauberer, von dem du gesprochen hast?“


  Sie sah ihn aus dem Augenwinkel nicken.


  „Am Anfang ist er immer nur dorthin gerudert, wenn er seine Ruhe brauchte“, hörte sie ihn sagen. „Er hatte ein gutes Gefühl für die Drachen und war einer der ganz Großen unter den Magiern, daher drohte ihm keine Gefahr von diesen Tieren. Er war dort sicher und geschützt. Niemand außer ihm hat sich jemals allein dorthin gewagt – zumindest nicht, ohne es zu bereuen.“


  „Und du kanntest ihn persönlich?“


  Marek nickte. „Durch Nefian. Wir bemerkten relativ schnell, dass wir eine Sache gemein hatten.“


  Jenna drehte ihm ihr Gesicht zu und lächelte wissend. „Eure Begeisterung für Drachen“, wusste sie und brachte damit auch Mareks Mundwinkel dazu, sich zu heben.


  „Ist das der Grund, warum er dich dorthin mitgenommen hat?“, fragte sie mit einem Nicken in die Richtung der Insel. Eigentlich ging sie bereits davon aus.


  „Ja, aber nur einmal“, gestand er ihr. „Ich war noch ein Kind und furchtbar aufgeregt. Er meinte, jemand, der die Drachen verstehen will, müsse sie dort beobachten, wo sie zuhause sind. Ich habe an diesem Tag eine Menge über diese Tiere dazugelernt. Aber mir wurde auch klar, dass ich die Insel niemals ohne den Schutz Doreans aufsuchen kann. Die Drachen hatten ihn akzeptiert. Mich duldeten sie nur auf der Insel, weil er an meiner Seite war.“


  „Und dennoch willst du morgen dorthin zurückkehren.“ Es war keine Frage. Jenna hatte das als Tatsache formuliert, weil sie genau wusste, dass sie ihn nicht mehr dazu bewegen konnte, seinen Plan zu ändern.


  Seine Augen ruhten auf ihrem Gesicht und sein Gesichtsausdruck blieb entspannt und zuversichtlich, auch mit seinen nächsten Worten.


  „Jetzt habe ich dich an meiner Seite“, sagte er. „Das ist genauso gut.“


  „Wäre es, wenn ich noch die Macht des Amuletts aktivieren könnte, das du bei dir trägst“, wandte sie ein.


  „Die hast du doch noch“, musste er nun schon wieder sagen und holte damit ihren alten Frust bezüglich dieses Themas zurück. „Du zweifelst nur zu sehr an dir selbst und behinderst damit deine Kräfte darin, den Kontakt zu dem Stein wiederaufzunehmen. Deine Angst, dass du es nicht könntest, blockiert dich völlig.“


  „Aber ich habe einen Menschen getötet“, verteidigte sie sich. „Ich bin nicht mehr die, die ich vorher war.“


  „Doch das bist du“, widersprach er ihr sofort und drehte sich so zu ihr herum, dass er ihr nun direkt gegenüber saß. „Du hast immer noch ein reines und gutes Herz, auf das Cardasol reagieren wird.“


  Sie schüttelte den Kopf und wunderte sich darüber, dass ihr Herz auf einmal schneller schlug und ihr ganzes Inneres sich verkrampfte.


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Doch“, sagte er mit Nachdruck. „Weil ich es fühle!“


  „Aber sind es nicht diese Art von Verbrechen, die einem den Zugang zu den Steinen versperren?“, brachte sie aufgeregt an. „Ich meine, du könntest sie doch sonst auch benutzen, aber du hast selbst gesagt, dass sie nicht auf dich reagieren, auch wenn deine Kräfte weitaus größer sind als die meinen.“


  „Ja, weil ich tatsächlich Verbrechen begangen habe“, stimmte er ihr zu. „Ich habe getötet, gelogen, gefoltert, Menschen verraten. Du hast dich nur zur Wehr gesetzt, als dich jemand töten wollte. Selbstverteidigung ist kein Verbrechen.“


  „Wie soll denn ein Stein so etwas unterscheiden?“, stieß sie leise aus und versuchte, ihre Trauer niederzukämpfen, die sie übermannen wollte, seit das Wort ‚Amulett‘ zum ersten Mal in diesem Gespräch gefallen war.


  „Das weiß ich nicht“, war Mareks ehrliche Antwort. „Vielleicht tut er das auch gar nicht. Vielleicht wird er dich nur wiedererkennen, deine energetische Struktur lesen und auf seine ganz eigene Art begreifen, dass du dich nicht verändert hast.“


  „Aber ich habe mich …“, begann sie, doch Marek beugte sich vor und ergriff ihre Hände, hielt sie in den seinen und sah ihr tief in die Augen.


  „Der Mann kam, um dich zu töten. Er hat dir weh getan, dir eine schlimme Wunde zugefügt, dich leiden lassen und dir seelischen Schaden zugefügt, der dich noch für eine ganze Weile belasten wird. Und was sehe ich in deinen Augen, wenn du dich an dieses grausame Geschehen zurückerinnerst? Keinen Hass, keine Genugtuung, keine Wut, sondern Reue, Mitleid und Schrecken über das, was du getan hast; Trauer darüber, dass du ein Leben nehmen musstest.“


  Das Lächeln, das Marek ihr schenkte, war voller Bewunderung und tiefem Mitgefühl. Er hob eine Hand an ihr Gesicht und seine Fingerspitzen folgten sanft ihren Konturen.


  „Erzähl mir nicht, dass das Gute in dir gestorben ist. Denn das ist nicht wahr. Du musst nur aufhören, so etwas von dir zu denken, dich wieder für deine eigene positive Kraft und die der Steine öffnen.“


  Jenna griff bewegt nach seiner Hand und drückte sie, hielt sie fest, dort wo sie war, weil es so gut tat, diese Art von Liebkosung zu fühlen, ganz ohne die Leidenschaft, die sonst so schnell zwischen ihnen entbrannte.


  „Ich werde es versuchen“, brachte sie mit belegter Stimme hervor und erst dann ließ Marek seine Hand wieder sinken.


  „Ich nehme dich beim Wort“, mahnte er sie, sah sie noch einen Augenblick warm an und wandte sich dann wieder dem Meer zu. Er hielt sein Gesicht in den aufkommenden Wind und atmete die frische Luft tief durch die Nase ein.


  Jenna tat es ihm nach und für eine kleine Weile saßen sie wieder still nebeneinander, genossen es, am Leben zu sein.


  „Wo hast du das Amulett eigentlich?“, fragte Jenna unvermittelt, weil diese Frage sie schon längere Zeit beschäftigte.


  Marek sah sie von der Seite an und hob dann eine Braue. „Glaubst du ernsthaft, dass ich es dir so einfach mache. Du musst danach suchen – und ich sage dir jetzt schon: Ohne Einsatz deiner mentalen Kräfte wirst du es nicht finden.“


  „Das ist unfair“, beschwerte sie sich. Sie war kaum in dem Zustand, eine Niederlage zu verkraften. Mit dieser Voraussetzung zu suchen, war dumm. „Du weißt genau, wie untrainiert ich bin.“


  „Ich kann dir ja ein bisschen helfen“, schlug er vor und sie starrte ihn verblüfft an.


  „Du willst mir beim Zaubern helfen?!“


  „Ich will dir nur meine Kräfte zur Verfügung stellen – darin liegt ein kleiner aber sehr wichtiger Unterschied. Und wir haben das heute ja schon mal gemacht, ohne dass etwas Schlimmes passiert ist.“


  Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn kurz.


  „Aber ist das nicht grundsätzlich viel gefährlicher, als wenn du selbst zaubern würdest, um mir zu zeigen, wie das geht? Ich bin doch in der Nutzung fremder Energien völlig unerfahren.“


  Er schürzte die Lippen und deutete ein Kopfschütteln an. „Es hat bisher, abgesehen von dem kleinen Patzer bei der Heilung Kaamos, erstaunlich gut funktioniert. Wenn wir vorsichtig sind, dürfte es auch diesmal keine Probleme geben.“


  Jenna wurde das Gefühl nicht los, dass auch Marek einen Gefallen daran gefunden hatte, mit ihr zusammen wenigstens in dieser Richtung magisch aktiv zu werden. Vielleicht war das der wahre Grund, warum er sich zuvor so über ihre Freude geärgert hatte – er hatte sie selbst empfunden, konnte dies aber weder sich selbst noch ihr gegenüber eingestehen.


  „Du musst das natürlich nicht tun“, lenkte er sofort ein und wich rasch ihrem Blick aus, betrachtete stattdessen ihre Füße, deren Zehen sie vor lauter Nervosität mit den Fingern knetete. „Wir können auch schlafen gehen. Ich meine du. Du kannst schlafen gehen. Ich werde noch für eine Weile Wache halten.“


  „Nein, ich … ich würde das gern probieren“, sagte sie rasch und sein Kopf flog wieder zu ihr herum. Die Freude über ihre Entscheidung leuchtete für ein paar Sekunden nur allzu offensichtlich in seinen Augen auf. Dann hatte er sich wieder im Griff, nickte gelassen. Er drehte sich zu ihr um und brachte sich in den Schneidersitz, um ihr dann zuzunicken. Sie verstand sofort und tat es ihm nach, dennoch räusperte sie sich, bevor er noch etwas zu ihr sagen konnte.


  „Marek, kann ich dir eine Frage stellen?“, erkundigte sie vorsichtig. Anstatt zu antworten, sah er sie nur auffordernd an.


  Sie räusperte sich noch einmal und holte tief Luft.


  „Mir wurde gesagt, dass jeder magisch begabte Mensch seine Kraft aus einem bestimmten Element zieht“, begann sie vorsichtig. „Ganz wenige können mehr als ein Element nutzen. Ihre Kräfte sind meist größer als die anderer Zauberer und … ist das bei dir der Fall?“


  So – jetzt war es raus. Sie sah ihn mit großen Augen an, wartete auf eine Reaktion.


  Marek dachte nur einen kurzen Moment nach, dann nickte er.


  Jennas Herz schlug schon wieder schneller. Sie wusste, dass sie sich zügeln musste, aber sie konnte es nicht, war zu aufgeregt.


  „Wie viele sind es … und welche?“, brachte sie etwas atemlos heraus.


  Marek presste die Lippen zusammen und seine Kiefermuskulatur spannte sich kurz an. Seine Entscheidung schien ihm nicht leicht zu fallen und fast tat es ihr leid, dass sie derart in ihn drang, obwohl sie wusste, wieviel Unangenehmes das Thema Magie für ihn beinhaltete. Umso überraschter war sie, als er auf einmal leise seufzte und eine wegwerfende Handbewegung machte, um gleich darauf entschlossen eine kerzengrade Haltung einzunehmen.


  „Gut, ich tue das einmal und dann nie wieder“, verkündete er, legte seine Hände auf seine Knie und schloss die Augen.


  Sie sah wie sich sein Brustkorb mit dem nächsten tiefen Atemzug ausdehnte, dann schien er zu erstarren, während ihr eigenes Herz bereits sehr viel rascher in ihrer Brust schlug. Aufgeregt wartete sie auf das, was kommen würde.


  Es begann wie immer, wenn sich die Energie in seinem Inneren regte, er sich öffnete, sodass ihre Verbindung zu ihm spürbarer wurde. Etwas kribbelte in ihren Schläfen und das Kraftfeld, in dem sie sich beide befanden, begann zu knistern. Dieses Mal jedoch baute sich eine deutlich stärkere Spannung auf und das Pulsieren in ihrem Kopf wurde zu einem Vibrieren, das ihren Puls weiter in die Höhe trieb und ihren Atem stocken ließ. Die Energiefelder um sie herum verschoben sich, griffen auf andere Weise ineinander als sonst und Mareks Kraft floss aus ihm heraus, bewegte sich aus der starren Begrenzung, in der er sie sonst immer gefangen hielt. Das Vibrieren war nun nicht mehr nur in ihrem Kopf zu spüren, sondern auch in ihrem unmittelbaren Umfeld … um genau zu sein, im Boden …


  Jenna stieß einen überraschten Laut aus, als vor ihr ein ungefähr faustgroßer Bereich des Sandes einige Zentimeter absackte und sich von diesem Punkt aus ein kleiner Graben fortsetzte. Mit offenem Mund folgte sie der Linie, die einmal um ihre Decke herumwanderte und sich dann zu einem Kreis schloss.


  Sie sah wieder Marek an und hauchte ein leises, zutiefst beeindrucktes „Erde“. Er reagierte nicht auf sie, hielt die Augen noch geschlossen und machte einen hochkonzentrierten Eindruck. Seine Lider zuckten, doch er atmete tief und ruhig, hatte die vollkommene Kontrolle über das, was er tat.


  Ein Plätschern, das sich deutlich von dem Geräusch des Wellengangs absetzte, veranlasste Jenna dazu, sich von Marek abzuwenden und in die Richtung zu sehen, aus der es kam. Ihre Augen wurden ganz groß. Aus den schäumenden Wellen heraus hatte sich ein glitzernder Streifen Wasser gelöst, der nun wie ein kleiner Bach auf sie zu wanderte. Er versickerte jedoch nicht im Boden, sondern perlte über den Untergrund, als wäre dieser wasserundurchlässig, wurde allein durch Mareks Kraft zusammen gehalten und glitt hinein in den kleinen Graben, den der Krieger zuvor erschaffen hatte, ohne auch nur einen Finger zu regen.


  Jenna war fasziniert, überwältigt von dem, was sie sah und fühlte. Die Magie, von der alle immer sprachen, war für sie noch nie so greifbar, so deutlich sichtbar gewesen – gerade weil sie dieses Mal nicht in den Vorgang involviert war. Sie selbst hatte die Ebene des Mentalen größtenteils verlassen und war nur noch begeisterte Zuschauerin. Das alles war so … wunderschön!


  Als ihr Blick zurück zu Marek wanderte, hatten sich nun doch die ersten Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet. Er atmete tiefer und schneller als zuvor und wirkte angestrengt. Jedoch schien er mit seiner Demonstration noch nicht fertig zu sein. Jenna fühlte eine leichte Beunruhigung in sich aufsteigen. Sie erinnerte sich an Kychonas Warnung, mit dem Nutzen magischer Kräfte vorsichtig zu sein, insbesondere wenn diese sehr groß waren. Hatte sie nicht sogar von Selbstentzündung gesprochen?


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihr blieb erneut der Atem weg, als neben ihr plötzlich eine glitzernde Kugel Wasser in die Luft stieg. Ihr folgten drei weitere und sie begannen gemeinsam Jennas Kopf zu umkreisen, wie Planeten, die um die Sonne tanzten. Ein Lachen, das zwischen Unglauben und Faszination schwankte, drang aus Jennas Kehle und sie hob eine Hand versuchte eine der wabbeligen Kugeln zu berühren. Diese blieb beinahe artig vor ihr in der Luft stehen und sie tauchte ihren Finger in sie hinein, ohne dass der kleine Ball seine Form verlor. Nasses, kaltes Wasser, zusammengehalten durch die übernatürlichen Kräfte eines Menschen, der es eigentlich hasste, diese zu nutzen.


  „Das ist …wunderschön!“, hauchte Jenna und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass Marek sie ansah. Ein Lächeln hatte sich auf sein Gesicht gestohlen und seine Augen waren so hell wie noch nie zuvor. Die Iris war beinahe weiß und auch seine Pupillen waren nicht mehr dunkel, sondern schienen durchsichtig zu sein, von innen heraus zu leuchten. Die Anstrengung war von ihm abgefallen und jetzt erst begriff Jenna, woher sie gekommen war, konnte es fühlen.


  Sein Energiefeld hatte sich geglättet, war ganz ruhig, floss in völliger Harmonie mit seiner Umwelt. Es in diesen Zustand zu bringen und mit den Elementen zu verbinden, die er nutzen wollte, hatte ihn Kraft gekostet. Das Zaubern an sich schien ihm keine Probleme zu bereiten.


  Die Wasserkugel drehte sich vor ihren Augen und langsam begann Dampf von ihr aufzusteigen. Dampf, der immer dichter wurde, bis sich die Kugel vollständig aufgelöst hatte.


  Jennas Mund öffnete sich in stummem Staunen. Hitze. Marek konnte auch starke Hitze erzeugen … Erde, Wasser, Luft und Feuer. Er beherrschte sie alle. Kychona hatte gesagt, dass es niemanden gab, der derart magisch begabt war; dass kein Mensch, der solche Fähigkeiten besaß, lange überleben konnte. Und doch saß er hier vor ihr. Lebendig. Stark. Mächtig. Wahrscheinlich mächtiger als jeder andere Zauberer in dieser Welt. Mächtiger als Nadir. Hatte er nicht genau das einmal zu ihr gesagt? Hatte er nicht immer behauptet, dass sie den Zauberer nicht zu fürchten brauchte, wenn er an ihrer Seite war? Sie glaubte ihm jetzt. Selbst wenn Jarej nicht Nadir war, wie sie seit ihrer letzten Begegnung mit dem Heiler vermutete, so war der angeblich mächtigste Magier Falaysias Marek dennoch unterlegen. Jeder war das.


  Der Krieger hatte seine Augen jetzt wieder geschlossen und die Anstrengung war auf sein Gesicht zurückgekehrt. Etwas bereitete ihm Schwierigkeiten. Sie fühlte wieder dieses Vibrieren in ihrem Umfeld, diese bedrohliche Unruhe und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Ihre gute Stimmung verflog rasch, denn Mareks Gesicht zuckte nun und er begann erneut zu schwitzen und mühevoller zu atmen. Etwas funktionierte nicht so, wie es sollte.


  Manchmal kommt man aus dem Energiefeld, das man erzeugt hat, nicht mehr von allein heraus … Das hatte Kychona gesagt, hatte behauptet, dass es sehr gefährlich werden konnte, wenn ungeübte Magier allein zauberten. Marek hatte das schon seit langer Zeit nicht mehr getan …


  Jenna senkte entschlossen die Lider, holte tief Luft und öffnete ihren Geist, so wie sie es gelernt hatte. Ihre Energie reckte sich sofort in ihr Umfeld hinein, suchte und fand das Kraftfeld, in das Marek sich begeben hatte. Die Verbindungen zu den Elementen waren stark, leuchteten grell und pulsierten in dem viel zu schnellen Rhythmus seines Herzens. Und nicht nur das: Sein Kraftfeld schien sich immer weiter auszudehnen, neue Verzweigungen in alle Richtungen aufzubauen und dabei mehr Energie aufzunehmen, als abzugeben. Ein starker Sog hatte ihn erfasst und entriss ihm nach und nach die Kontrolle über seine Kräfte.


  Jenna handelte, ohne zu denken. Ihre Intuition führte sie, ließ sie vorsichtig in das energetische Chaos dringen und eine der glühenden Verbindungen trennen. Stück für Stück schob sie sich in Mareks Aura, drückte dabei die anderen Energiequellen zurück und brachte wieder Ruhe in sein aufgewühltes Inneres. Von Marek war keine Gegenwehr zu spüren. Ganz im Gegenteil. Er griff vorsichtig nach ihr, ließ sich stützen und leiten und begann sich nun auch selbst erfolgreich aus dem knisternden, unglaublich gefährlichen Netz zu befreien, das er selbst aufgebaut hatte. Es war anstrengend und zeitweise hatte Jenna das Gefühl, nicht weiter durchhalten zu können, keine Kraft mehr zu haben. Doch jedes Mal, wenn sie von diesem Gefühl übermannt zu werden drohte, kam ein Impuls von außen, der sie stützte, ihr den Schutz gab, den sie brauchte, um durchzuhalten. Und dann war es vorbei. Die letzte geistige Verbindung löste sich und sie beide rissen zeitgleich die Augen auf, schnappten nach Luft.


  Jenna wankte nach vorn und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, während Marek die Kraft fehlte, sich weiter aufrecht zu halten. Er sank nach hinten und blieb schwer atmend liegen.


  Jennas Arme waren zwar weich und hatten Schwierigkeiten, das Gewicht ihres Körpers zu tragen, gleichwohl schleppte sie sich auf allen Vieren an Marek heran und beugte sich besorgt über ihn. Er hatte die Augen wieder geschlossen, atmete immer noch stoßweise und sie konnte seinen Puls an seinem Hals pochen sehen. Dennoch war er wohl bei Sinnen, denn er schüttelte resigniert den Kopf.


  „Und deswegen … hasse ich das“, stieß er erschöpft aus.


  Jenna konnte nicht anders. Ihr entwischte ein leises Lachen, für das sie sich angesichts seines Zustandes fast schämte, während ihr gleichzeitig Tränen in die Augen stiegen. Sie war so erleichtert, dass ihre Rettungsaktion funktionierte hatte, dass sie ihm hatte helfen können, ohne genau zu wissen, was sie da tat. Alles hätte auch ganz anders ausgehen können. Marek zu verlieren … sie konnte das noch nicht einmal denken, ohne das starke Bedürfnis zu verspüren, ihn in die Arme zu schließen und innig zu küssen.


  Genau das tat sie auch im nächsten Augenblick, umschlang ihn mit ihren Armen und küsste ihn, während ihr ärgerlicherweise doch noch ein paar Tränen die Wangen hinunterliefen. Er reagierte nicht wie sonst. Erstarrte nicht, sondern zog sie an sich und erwiderte den Kuss ungewohnt zärtlich und hingebungsvoll. Erst nach einer kleinen Weile lösten sich ihre Lippen wieder voneinander und sie sahen sich in die Augen, die Zuneigung für den jeweils anderen mehr als deutlich fühlend.


  „Du hättest das nicht tun dürfen“, wisperte Jenna und strich ihm behutsam das dunkle Haar aus der verschwitzten Stirn.


  „Du auch nicht“, gab er genauso leise zurück, hob eine Hand an ihre Wange und wischte eine Träne, die noch nicht getrocknet war, mit dem Daumen hinfort.


  „Sollte ich dich sterben lassen?“, erwiderte sie.


  Er zuckte die Schultern.


  „Wer so dumm ist, hat es vielleicht nicht anders verdient. Alle Elemente zur selben Zeit zu aktivieren, ist nicht mehr nur übermütig, sondern lebensmüde – vor allem, wenn man seine Kräfte schon so lange Zeit nicht mehr benutzt hat wie ich. Eines nach dem anderen zu nutzen, wäre eine sehr viel bessere Idee gewesen.“


  „Du hättest es mir auch sagen können“, wandte Jenna mit einem kleinen Lächeln ein.


  Er tat so, als müsse er darüber nachdenken. „Die Lippen bewegen und die Stimmbänder benutzen, meinst du?“


  Sie nickte, hob ihre Finger an seinen Mund und folgte der geschwungenen Linie seiner Oberlippe, so wie sie es vorhin schon hatte tun wollen.


  „Ich höre deine Stimme gerne“, verriet sie ihm, beugte sich vor und hauchte einen weiteren Kuss auf seinen Mund. „Und vielleicht hätte uns das weniger Kraft geraubt.“


  „Aber ich hab dich doch beeindruckt, oder?“, gab er zurück und auch seine Augen fixierten nun ihre Lippen.


  „Auf jeden Fall“, erwiderte sie amüsiert. „Du meinst, das war es wert?“


  Er nickte. „Und wir wissen jetzt, dass du die Kraft Cardasols immer noch benutzen kannst“, setzte er hinzu.


  Sie stutzte. „Tun wir das?“


  Er zwang sich dazu, ihr wieder in die Augen zu sehen. „Was glaubst du, woher die energetischen Impulse von außen kamen, immer dann, wenn dir die Kraft ausging?“


  Ihr Herz machte einen erfreuten Sprung und sie starrte ihn verblüfft an. „Das war das Amulett?“


  Ein Lächeln schob sich auf seine Lippen. „Sag es schon“, forderte er sie auf. „Du willst es doch.“


  Sie runzelte verwirrt die Stirn. „Was?“


  „Du hattest wie immer recht, Marek. Ach, hätte ich dir doch gleich geglaubt.“


  Sie musste lachen und schüttelte den Kopf. „Das sage ich ganz bestimmt nicht.“


  „Ist ja auch nicht nötig“, erwiderte er mit einem arroganten Gesichtsausdruck. „Ich weiß, dass du mich vergötterst – so wie du dich an mich klammerst …“


  Eigentlich war das ein Grund ihn jetzt loszulassen, doch Jenna konnte und wollte das nicht. Die Angst, ihn zu verlieren, saß ihr noch immer in den Knochen und sie brauchte seine körperliche Nähe, um sich von all der Aufregung, die sie durchlebt hatte, zu erholen.


  „Du hast mich durchschaut“, raunte sie ihm stattdessen zu und schob sich ein wenig mehr über ihn. „Ich bin dir völlig verfallen. Und diese Vorführung deiner Kräfte …“


  Sie gab einen wohligen Laut von sich und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu grinsen.


  „Ich werde dir einen Altar bauen und dich wie einen Götzen anhimmeln.“


  Marek lachte leise und das Beben seiner Brust fühlte sich äußerst angenehm an – derart angenehm, dass sie ihn wieder küssen musste. Diese Lippen … so samtig weich und ein wundervoller Kontrast zu den rauen Barthaaren, die ihr Kinn kitzelten. Der Kuss wurde länger, als sie geplant hatte, inniger … tiefer. Da war es wieder, das Sehnen nach mehr, die Lust, die sie in den letzten Tagen doch so wunderbar hatte unterdrücken können. Aber sie war nicht allein schuld daran. Marek erwiderte den Kuss inbrünstig, fing ihre Lippen wieder ein, als sie sich ihm entziehen wollte, griff sogar in ihr Haar und hielt sie fest. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, suchte die ihre, streichelte und reizte sie, sodass Jenna bald leise stöhnte und nicht mehr klar denken konnte. Sein Mund wanderte über ihr Kinn zu ihrem Hals, sog an ihrer Haut und sie biss sich auf die Lippen, versuchte sich zu konzentrieren, um herauszubringen, was sie sagen wollte, sagen musste.


  „Ist das … eine gute Idee?“


  Marek sah sie an, die Pupillen geweitet und vor Erregung bereits schwer atmend. „Sag du es mir.“


  Sie schluckte schwer. „Ich denke, wir haben so viel Energie verbraucht, dass wir gar nicht die Kraft haben, erneut eine geistige Verbindung herzustellen, die uns gefährden könnte.“


  Er nickte sofort und küsste sie schon wieder. Seine Hände wanderten ihren Rücken hinunter, griffen nach dem Saum ihres Hemdes und zogen es hoch.


  „Was … ist mit den Drachen? Werden die wirklich nicht hier auftauchen?“, hauchte sie gegen seinen Mund und setzte sich nur allzu willig zusammen mit ihm auf, damit er ihr das Hemd über den Kopf ziehen konnte. Die kühle Luft des Meeres sorgte für eine Gänsehaut, die sich rasch über ihren ganzen Leib ausbreitete, dann hatte er sie schon auf seinen Schoß und zurück in die Wärme seines Körpers gezogen.


  „Die schlafen in der Nacht“, behauptete er ein weiteres Mal, während sie ihm dabei half, auch sein Hemd loszuwerden.


  „Sicher?“, flüsterte Jenna, ihre Augen auf seine Brust gerichtet, über die ihre Hände nun gierig glitten, die feste Muskulatur ertastend.


  „Hm-hm“, machte er nur und senkte seine Lippen auf ihre Schulter, ließ sie langsam an ihrem Schlüsselbein entlang wandern.


  Jenna erschauerte und lehnte sich zurück, um ihm den Weg hinab zu ihren Brüsten zu erleichtern. Eine ihrer Hände war hinauf zu seinem Nacken gewandert und grub sich dort in sein Haar, als erst sein warmer Atem und dann seine Zunge über ihre Brustwarze glitt, sie quälend langsam umkreiste, um dann fest an ihr zu saugen. Sie liebte es, wenn er das tat, stöhnte laut, schob ihren Schoß dichter an den seinen heran und fühlte dort nur allzu deutlich, wie erregt auch er schon war.


  „Marek“, keuchte sie und hoffte, dass der drängende Klang ihrer Stimme ihm verriet, was sie wollte. Das letzte Mal war zu lange her, um es lange hinauszuzögern.


  Er drehte sich mit ihr, ließ sie neben sich auf die Decke sinken. Seine Finger griffen nach dem Bund ihrer Hose, lösten flink die Verschnürung und zogen das Kleidungsstück dann samt ihrer Unterwäsche über ihre Hüften, ihre Schenkel und den Rest ihrer Beine hinunter. Auch seine Hose wurde er eilig los und schob sich nur Sekunden später über sie. Jenna hieß ihn nur allzu gern willkommen, schlang Arme und Beine um ihn und genoss das Gefühl ihn endlich wieder Haut an Haut zu fühlen … seinen Herzschlag, seinen starken Körper und … oh ja … genau das.


  Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe, als er in sie drang, langsam und tief. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern und ihre Schenkel rutschten weiter nach oben über seine Hüften, ermöglichten es ihm, sich bei seinem nächsten Stoß noch tiefer in sie zu schieben. Ihre Lider flogen auf und sie sah direkt in Mareks Augen, dicht vor ihr, sah neben der Erregung auch etwas anderes in ihnen schimmern; etwas, das tiefer ging als die Leidenschaft, die sie beide ergriffen hatte; etwas, das sie völlig überwältigte und die Hitze aus ihrem Unterleib bis hinauf in ihre Brust wandern, ihr Herz glühen ließ.


  Er bewegte sich langsam und sanft in ihr und doch fühlte es sich intensiver an als zuvor, erzeugte die wundervollsten Gefühle in ihrem Inneren. Alles war anders. Auch wenn ihre Lust groß war, fehlte ihren Berührungen und Küssen die Hektik und Ungeduld, die sie sonst immer so schnell davongetragen hatten. Und sie genoss es, gab es ihr doch die Möglichkeit, all ihre Sinne an diesem Erlebnis zu beteiligen. Ihn zu sehen, hören, riechen, schmecken … fühlen. In diesem Moment gehörte er ihr – ganz und gar.


  Sie küsste seinen Hals, liebkoste ihn mit ihrer Zunge, ließ seinen Geschmack auf sich wirken. Ihre Finger glitten über seine feuchte Haut, den Rücken hinunter zu der Wölbung seines Pos und blieben dort einen Moment ruhen, fühlten seine nun doch schneller werdenden Stöße auch äußerlich. Seine Lippen sogen an ihrem Hals, er keuchte und stöhnte … roch so stark nach Mann, nach Testosteron und Sex … Ihre Lust wandelte sich nun doch in Ektase, erzeugte das starke Bedürfnis, ihren Höhepunkt zu erreichen, und veranlasste sie dazu, ihre Finger in seinen muskulösen Hintern zu krallen.


  Ein lustvolles Knurren drang über seine Lippen und er stützte sich neben ihren Schultern ab, hob den Oberkörper und kam ein wenig auf die Knie. Jenna öffnete sich ihm weiter und er drang so tief in sie, dass sie laut aufstöhnte, ihren Kopf in den Nacken warf und ihren Rücken durchdrückte. Seine Stöße wurden härter und schneller und sie bog sich ihm entgegen, genoss es, wie seine Brust mit jeder hitzigen Bewegung über ihre steifen Brustwarzen rieb und gab sich ihm und der sie verzehrenden Lust hemmungslos hin.


  Ihre Augen fanden wieder zueinander, als die Spannung in ihrem Unterleib zu viel wurde und die Ektase sie davontrug. Für einen kleinen Augenblick wurden sie ganz eins, geistig und körperlich, kosteten die abebbenden Wellen des gemeinsam erlebten Höhepunkts aus und es war das unglaublichste, schönste Gefühl, in das sie jemals in ihrem Leben geworfen worden war. Genau in diesem Moment wusste sie es, konnte sie es sich eingestehen.


  Ich liebe dich, formten sich die Worte in ihrem Geist, die sie nicht wagte, auszusprechen, und dennoch schien Marek zu verstehen, senkte er seine Lippen wieder auf ihren Mund und küsste sie in einer Weise, die ihr verriet, dass er ihre Empfindung teilte. Und für diesen langen, wunderschönen Moment, war sie wahrscheinlich der glücklichste Mensch, den es je in dieser Welt gegeben hatte.


  


  


  


  Strandgut


  


  



  



  Sheza hatte nicht übertrieben. Sie hatte ihre Verletzung tatsächlich ‚gut weggesteckt‘ und legte während ihrer Wanderung durch die Schlucht ein Tempo vor, das sogar Leon ab und an zum Schnaufen brachte. Er war es auch, der Pausen einforderte und die Kriegerin dann und wann dazu zwang, wenigstens für eine kleine Weile langsamer zu laufen. Ohne Grund tat er das nicht. Meist nur, wenn er bemerkte, dass Sheza stark schwitzte und nicht mehr ganz gerade lief. Wäre die sture Frau ein Pferd gewesen, hätte sie sich bestimmt totgerannt. Vielleicht hätte sie das ohne sein Einschreiten sogar auch als Mensch getan.


  Ein Gutes hatte ihre Eile jedoch: Sie kamen noch am späten Morgen in der Bucht an – der einzige Ort, von dem aus man die Ilia Tracha unbehelligt erreichen konnte, denn nicht nur die Insel selbst, sondern auch das Meer zwischen ihr und dem Festland hatte seine Tücken.


  Leon trat an das Ufer heran, genoss den frischen Wind, der den Schweiß der anstrengenden Anreise auf seiner Stirn trocknete und sah hinaus auf das gleichmäßige Auf und Ab der Wellen. Von seinem Standpunkt aus konnte man zwar bei dieser klaren Sicht alle Inseln gut erkennen, was sich unter der Wasseroberfläche befand, blieb dem menschlichen Auge jedoch verborgen. Starke Strömungen und scharfkantige Felsen hatten bereits einigen Abenteurern die Bäuche ihrer Boote aufgerissen und deren Leben ein aufregendes aber schnelles Ende beschert. Es gab laut Sheza vor der Insel nur eine schmale Furt, die passierbar war und zwischen den Steilhängen des Eilandes hindurch zu einem paradiesischen kleinen Strand führte – eine weitere Bucht, die vom Festland aus nicht zu entdecken war.


  Jeder Mensch, der auf die Ilia Tracha blickte, sah nur dieses grüne Ungetüm, das in seiner Form selbst an einen riesigen, schlafenden Drachen erinnerte und wenn man keinen Anhaltspunkt hatte, worauf man zusteuern sollte …


  „Und hast du es entdeckt?“, riss Sheza Leon aus seinen Gedanken.


  Die Kriegerin war nicht an seiner Seite geblieben, als sie den Strand erreicht hatten, war diesen stattdessen abgelaufen und sogar kurzzeitig hinter einer Gruppe von höheren Felsen verschwunden. Nun stand sie wieder neben ihm und sah ihn erwartend an.


  Er schüttelte den Kopf. Sheza sprach von dem Kreuz, das angeblich in einen der Felsen auf der Ilia Tracha geritzt worden war, um denen, die davon wussten, die Reise zur Insel zu erleichtern.


  „Hm …“ Sie sah nun selbst zur Insel hinüber und kniff die Augen zusammen. „Vielleicht ist das auch von hier aus ein bisschen zu viel verlangt. Aus der Nähe müsste es möglich sein.“


  „Das hoffe ich“, erwiderte Leon. „Ich hab keine Lust als Fischfutter zu enden.“


  Sheza sagte nichts. Sie starrte nur weiter hinüber zur Insel und schien zu sehr in ihre eigenen Gedanken verstrickt zu sein, um auf seine Sorgen einzugehen. Allerdings machte auch sie nicht den Eindruck, als seien ihre Überlegungen besonders positiver Natur. Ihre Wangenmuskeln zuckten nervös und ihre Selbstsicherheit war verschwunden. Sie versuchte es zwar vor ihm zu verbergen, aber er fühlte es, sah es in ihren Bewegungen, ihrer Mimik und Gestik. Sie wirkte … angespannt.


  Das tiefe Luftholen, bevor sie wieder sprach, verstärkte dieses Gefühl. „Komm mit! Ich muss dir was zeigen.“


  Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern lief einfach los und Leon folgte ihr stirnrunzelnd. Kurz vor der Felsgruppe blieb Sheza stehen, den Blick vor sich auf den Sand gesenkt. Leon entdeckte schnell, worauf sie ihn aufmerksam machen wollte. Der Boden dort zeigte Abdrücke einer Decke, um die ein seltsamer kreisförmiger Graben errichtet worden war, und erst in diesem Moment wurde sich Leon der Fußspuren um sich herum bewusst. Kleinere und größere. Zwei Menschen. Vermutlich ein Mann und eine Frau.


  Sein Herz machte einen erfreuten Sprung. Jenna und Marek waren hier gewesen! Und da! Da waren sogar die Überreste eines kleinen Feuers! Sie hatten hier übernachtet. Er lief darauf zu und hielt eine Hand über die Asche. Sie strahlte keine Wärme mehr ab, da sie aber auch noch nicht vollständig vom Sand bedeckt war, den der Wind herantrug, war es gewiss erst in der letzten Nacht entzündet worden. Sie konnten noch nicht lange weg sein – wenn sie das überhaupt schon waren.


  Leon richtete sich auf und sah sich um, obgleich seine Hoffnung, Jenna jetzt schon zu entdecken, verschwindend gering war.


  „Sie sind nicht mehr da“, verkündete Sheza. „Ich bin die ganze Bucht abgegangen und habe ein paar Boote entdeckt. Sie haben eines davon genommen und sind möglicherweise schon auf der Insel. Komm!“


  Sie gab ihm einen Wink und wieder folgte er ihr wie ein braves Hündchen, kletterte zusammen mit ihr über die glitschigen Felsen und war überrascht, in der Felswand, auf die sie zuhielten, ein paar Höhlen vorzufinden, die man schon von Weitem ausmachen konnte. Vielleicht hatten hier einmal Menschen gelebt.


  Sheza ging nicht weiter darauf zu, als sie das nächste Stück Strand erreicht hatten, blieb stattdessen erneut vor einer Spur im Sand stehen. Man hatte hier etwas Schweres halb getragen, halb über den Boden gezogen, erkannte Leon, als er nahe genug heran war. Mit Sicherheit ein Boot.


  Dieses Mal war er es, der erneut loslief, der Spur folgte, die eindeutig auf die Felswand zuführte. Nein, nicht nur auf die Felswand, sondern auf eine weitere Höhle, deren Eingang man erst wahrnahm, wenn man direkt davor stand. Er musste sich bücken, um sie zu betreten, und fluchte laut, als er dennoch versehentlich mit der Schulter die Felswand touchierte und ein scharfer Schmerz sie durchzuckte. Er musste sich dringend darum kümmern, sich vielleicht eine Schlinge basteln, damit die Schulter für eine Weile Ruhe hatte, sich erholen konnte.


  Es war dunkel in der Höhle, doch das Tageslicht, das durch den Eingang fiel, genügte, um die zwei weiteren Boote auszumachen, von denen Sheza gesprochen hatte. Eines davon stand bereits näher am Ausgang und war erst vor kurzem mit ein paar neuen Holzdielen ausgebessert worden. Das war gewiss Mareks Werk. Es passte zu ihm, sich nicht auf ein einzelnes Boot zu verlassen. Wenn das, mit dem er nun unterwegs war, doch noch undicht gewesen wäre, hätte er sofort auf ein anderes zurückgreifen können und dadurch keine weitere Zeit verloren. Schlau. Das musste man ihm lassen. Und ein glücklicher Zufall für Sheza und ihn – denn auch sie mussten jetzt keine Zeit mehr darauf verwenden, eines der Boote reisefertig zu machen.


  Die Kriegerin war hinter ihm in die Höhle getreten und inspizierte ihr zukünftiges Gefährt genauso erfreut wie er.


  „Wie nett von den beiden!“, kommentierte sie grinsend. „Das ist doch fast wie eine Aufforderung.“


  „Der wir unbedingt nachkommen sollten“, setzte Leon ebenso freudig hinzu und stellte sein Gepäck an die Höhlenwand.


  Sheza tat es ihm sofort nach und Leon trat ihr in den Weg, weil er genau wusste, dass sie ihm dabei helfen wollte, das Boot aus der Höhle zu ziehen.


  „Du bist verletzt!“, erinnerte er sie.


  Sie bedachte ihn mit einem genervten Augenrollen. „Ich bin mit zwei Armen auf die Welt gekommen – stell dir das mal vor!“, sagte sie, schob sich an ihm vorbei und packte den Rand des Bootes.


  Auch Leon griff schnell zu, damit sie in ihrer Sturheit nicht versuchte das Boot allein zu ziehen. Es war leichter, als es aussah und rutschte ganz gut über den Boden. So brauchten sie nur wenige Minuten, um es bis ans Wasser zu bringen, und mussten noch nicht einmal sehr viel Kraft dafür aufbringen.


  Leon beeilte sich damit, zurück in die Höhle zu laufen, und so gelang es ihm, sich endlich einmal durchzusetzen und ihr Gepäck zwar unter dem verärgerten Blick Shezas, aber dennoch allein zu holen und in das Boot zu legen. Sein Arm und Bein schmerzten darauf zwar wieder stärker, trotzdem verbuchte er diese Aktion als kleinen Sieg gegen Shezas manchmal etwas selbstzerstörerisch anmutende Tapferkeit. Zu seiner Überraschung schüttelte sie den Kopf und holte ihr Gepäck wieder aus dem Boot heraus.


  Leon sah sie verwirrt an. „Hab ich was kaputt gemacht?“


  Seltsamerweise konnte ihn die Kriegerin nicht ansehen. Ihre Anspannung war wieder deutlicher zu spüren und auch das nervöse Zucken um ihre Mund- und Kinnpartie war zurück. Sie ging vor Leon in die Hocke, öffnete ihre Tasche und holte nach kurzem Herumwühlen drei weiße Steine heraus, die ungefähr die Größe von Eiern hatten.


  „Hier, nimm die“, wies sie ihn an und er griff rein instinktiv danach, als sie ihm diese reichte. „Die fangen an, hell zu leuchten und verursachen einen Ultraschallton, wenn sie mit etwas in Reibung geraten. Ob das nun etwas Festes ist oder nur die Luft, wenn man sie wirft, spielt keine Rolle. Ein Drache lässt sich dadurch sehr gut ablenken. Wirf einen der Steine so weit weg von dir, wie du kannst, und der Drache wird ihm folgen.“


  „Sheza …“, begann Leon mit Unbehagen, denn er erahnte bereits die Ursache für ihr seltsames Verhalten. Doch die Kriegerin überging ihn, sprach einfach weiter.


  „Und das hier …“, sie holte einen kleinen Beutel an einem ledernen Band aus der Tasche, erhob sich und hängte ihm diesen um den Hals, „… riecht für uns angenehm, aber Drachen finden diese Kräuter widerlich und werden es sich dreimal überlegen, dich zu beißen.“


  „Sheza!“, versuchte er noch einmal zu ihr durchzudringen. „Das … das tust du jetzt nicht, oder? Du lässt mich nicht allein zur Insel rudern!“


  Ihre Augen richteten sich auf die See und sie presste die Lippen zusammen, rang mit sich selbst und schüttelte dann den Kopf.


  „Es war nie die Rede davon, dass ich mit dir übersetze“, sagte sie leise und konnte ihn immer noch nicht ansehen. „Das hat meine Königin mir nicht befohlen.“


  „Was?!“, stieß Leon ungläubig aus. „Das ist nicht dein Ernst! Du machst Scherze!“


  Sie reagierte nicht, ergriff ihre Tasche und wollte sich von ihm entfernen, doch er packte rasch zu, hielt sie an ihrem gesunden Arm fest. Dennoch entfuhr ihr ein Schmerzenslaut und sie schlug nach ihm, tat ihm damit selbst derart weh, dass er aufschrie und sie losließ.


  Ein paar schwere Atemzüge lang standen sie nur voreinander und starrten sich an, aufgewühlt, nicht fähig, ihre Emotionen zu verbalisieren. Doch Leon erkannte sie, sah die Panik in Shezas Augen und verstand die Welt nicht mehr. Wo war die tapfere Kriegerin hin, die vor nichts und niemandem in der Welt Angst hatte?


  „Ich … ich kann da nicht hin!“, gelang es Sheza schließlich doch noch hervorzubringen. „Ich vertraue diesen kleinen Booten nicht und … Inseln … sie machen mir Angst.“


  „Warum?“ Das Geständnis überraschte Leon, vor allem, weil er spürte, dass es der Wahrheit entsprach.


  „Weil sie so begrenzt sind, so eng“, wurde die Kriegerin genauer und das Unbehagen bezüglich dieses Fakts war ganz deutlich aus ihrem Gesicht zu lesen. „Und wenn jemand dein Boot zerstört, kommst du nicht mehr von dort weg. Niemand will auf einer Insel voller Drachen zurückbleiben. Das überlebt man nicht lange.“


  „Aber wenn ich dort bin und Marek oder gar ein Drache mein Boot zerstört …“, begann Leon erregt, kam jedoch nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn Sheza trat sofort kopfschüttelnd auf ihn zu.


  „… dann kann ich dich mit dem letzten Boot aus der Höhle holen kommen!“, führte sie ihn ganz anders zu Ende, als er es getan hätte. „Ich werde es reparieren, solange du weg bist, damit ich es im Notfall benutzen kann.“


  An diese Möglichkeit hatte er wahrlich nicht gedacht. Es war leider ein sehr guter Grund, sich hier zu trennen.


  „Ich werde bis zum Abend warten, und wenn du bis dahin nicht wieder da bist, komme ich dich holen“, setzte sie hinzu. „Darauf kannst du dich verlassen – aber zwinge mich bitte nicht dazu, jetzt mit dir in dieses Boot zu steigen!“


  Leon wich ihrem drängenden Blick aus, starrte stattdessen seine eigenen Füße an, die von hellem Pulversand bedeckt waren. Es war schwer, sich für das Richtige zu entscheiden, wenn es einem solche Angst machte wie ihm. Sheza hatte ihm auf dem Weg zur Bucht, trotz des Vorfalls mit dem Drachen, ein Gefühl von Sicherheit gegeben, ihn in dem Glauben bestärkt, dass es ihm gelingen konnte, nicht nur Jenna und den Stein von der Insel zu holen, sondern vielleicht auch Marek dazu zu bewegen, sich ihnen anzuschließen, mit ihnen zusammenzuarbeiten – so absurd diese Vorstellung auch immer noch für ihn war. Die Kriegerin zurückzulassen, hieß auch, einen Teil dieses neu errungenen Vertrauens wieder zu verlieren. Und dann gab es da noch all die Drachen, die sich ihm in den Weg stellen konnten und die er dann ganz allein in die Flucht schlagen musste.


  Trotz allem biss Leon letzten Endes die Zähne zusammen und nickte tapfer. „Okay, warte hier auf mich. Ich … komme bestimmt wieder“, sagte er leise und warf die hellen Steine, die er immer noch in den Händen hielt, auf seine Sachen im Boot. Er wollte sich schon ganz von Sheza abwenden, um zur Tat zu schreiten, doch sie hielt ihn nun ihrerseits am Arm fest.


  „Warte!“, sagte sie, zog an dem Lederband um ihren Hals und holte damit ihren Talisman aus dem Kragen ihres Hemdes. Sie griff nur eine halbe Sekunde früher nach ihm als Leon, sodass er im nächsten Moment ihre Hand in der seinen hielt. Jedoch war der Grund für sein Handeln ein anderer als der ihre. Anstatt ihr das magische Objekt abzunehmen, schob er ihre Hand zurück an ihre Brust und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  „Du hast mir schon die anderen Sachen gegeben – du brauchst auch etwas, um dich zu schützen.“


  In ihren dunklen Augen leuchtete ein Funken Wärme auf und ihre Mundwinkel bewegten sich etwas nach oben.


  „Ich hab mein Schwert“, sagte sie leise, doch er fühlte keinen richtigen Widerstand. Sie wusste genauso gut wie er, dass sie mit ihrem Schwert allein keinen Drachen besiegen konnte – schon gar nicht mit ihrer Verletzung.


  „Das hier …“, er drückte kurz ihre Hand, in der sie den Talisman hielt, „ist meine Versicherung, dass du mich holen kommst, wenn etwas schief geht. Also behalte es und lass mich nicht daran zweifeln, dass du da bist, wenn ich dich brauche.“


  Ihr Lächeln war nun sehr viel deutlicher, als sie nickte und den Talisman zurück in den Ausschnitt ihres Hemdes steckte.


  „Pass gut auf dich auf!“, sagte sie leise und als er schließlich das Boot weiter ins Wasser schob, um dann einzusteigen, war seine Zuversicht zurück.


  Menschen waren nur verloren, wenn sie allein waren und das traf auf ihn nun wirklich nicht zu. Er würde immer eine Freundin an seiner Seite haben – auf der Insel und auch wenn er zurück zur Bucht kehrte. Sein Bauchgefühl sagte ihm das und es hatte ihn bisher nur selten getäuscht.


  


  ≈


  


  


  Jennas Beine waren weich wie Pudding, als sie ihre nackten Füße über den Rand des hin und her wankenden Bootes schob und mit Mareks Hilfe ins ungefähr knietiefe Wasser stieg. Der Sand unter ihren Füßen war zwar feinkörnig, jedoch mit kleineren und auch größeren Steinen übersät, sodass es nicht allzu angenehm war, durch das Wasser auf den hellen Sandstrand der Ilia Tracha zuzugehen. Doch alles war besser als die Strömungen und großen Wellen, die sie hatten überwinden müssen, um in die Bucht der Insel zu gelangen.


  Jenna war normalerweise nicht der Typ Frau, der schnell kreischte, wenn etwas gefährlich aussah, doch während Marek ihr kleines Boot im schäumenden Seegang zwischen den scharfkantigen Felsen vor der Insel hindurchmanövriert hatte, war ihr dennoch der ein oder andere panische Schrei entwischt. Zudem hatte sie sich während der Fahrt so fest an die Reling ihres Bootes geklammert, dass die Muskulatur ihrer Arme nun schrecklich schmerzte und sie für die einfachsten Bewegungen kaum noch Kraft besaß.


  Ja, gegen das, was sie bereits durchgestanden hatte, waren die paar Steine im Boden, auf denen sie nun laufen musste und die ihr immer wieder schmerzhaft ins Fleisch drückten, eine Nichtigkeit. Sie würde es überleben, wie das meiste andere auch. Richtige Erleichterung kam erst über sie, als sie das Wasser verließ und die Wogen der Wellen nur noch von ihrem Kreislauf vorgegaukelt wurde. Land. Fester Boden unter den Füßen. Konnte es ein schöneres Gefühl geben?


  Jenna atmete tief durch, drehte sich herum und half Marek dann dabei, das Boot an den Strand zu ziehen. Die Steine knirschten unter dem Holz und jagten ihr einen leichten Schauer den Rücken hinunter, dem gleich ein weiterer folgte, weil nicht weit von ihr entfernt ein seltsamer Schrei zu vernehmen war.


  Sie fuhr herum und sah sich rasch um. Der Dschungel war dicht und satt grün. Die wild wuchernden Pflanzen hatten nur einen schmalen Streifen des Strandes ausgespart und schienen sonst überall zu wachsen, selbst auf den härtesten Felsen. Insekten zirpten und bunte Vögel flogen fröhlich pfeifend zwischen den Bäumen und Büschen umher. Von Drachen war keine Spur zu entdecken.


  Jenna hatte eine solch satte Vegetation nur einmal in Falaysia gesehen, in Jala-Manera, dem Tal der Götter. Nur war es dort ungleich friedlicher gewesen – wenngleich es hier augenblicklich auch nicht danach aussah, als würde sich jeden Moment ein Drache auf sie stürzen, der Menschen zum Fressen gern hatte. Dass dieser Eindruck täuschte, las Jenna leider aus Mareks Gesichtsausdruck.


  Auch er hatte sich umgedreht und starrte wie sie in den Dschungel, ließ seinen Blick über die zugewachsenen Hänge der Insel gleiten. Er war angespannt und bereit, sich jederzeit zur Wehr zu setzen. Seine Hand ruhte bereits auf dem Knauf seines Schwertes. Nun ließ er diese jedoch sinken und nahm wieder eine gelassenere Haltung ein.


  „Lass uns die Sachen, die wir nicht brauchen, dort drüben verstecken“, sagte er zu ihr und wies mit dem Kinn zum Dschungelrand auf ihrer linken Seite.


  Jenna stimmte ihm mit einem Nicken zu, holte ihre Stiefel und Satteltaschen aus dem Boot, warf sie sich über die Schulter und folgte dann Marek. Eine ihre Hände wanderte kurz zu dem Amulett, das sie versteckt unter ihrem Hemd trug und schloss sich fest um das harte Schmuckstück. Die Berührung löste wie immer ein warmes Glühen in seinem Inneren aus und Jenna seufzte leise. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, einen ihrer alten Freunde zurückzuhaben, und sie war Marek unendlich dankbar dafür, dass er ihr das Amulett umstandslos gegeben hatte, kurz bevor sie in das Boot gestiegen waren.


  Vielleicht hatten sie es auch ihrem magischen ‚Freund‘ zu verdanken, dass sie ihre turbulente Fahrt zur Insel heil überstanden hatten. Ob es sie auch effektiv gegen die hier lebenden Drachen verteidigen konnte, war weiterhin fraglich, vor allen Dingen weil es durchaus möglich war, dass diese sie nicht einzeln, sondern in Gruppen angriffen – eine Situation, die sie auch mit dem Amulett noch nicht erlebt hatte.


  Die Vorstellung allein erzeugte schon ein mulmiges Gefühl in Jennas Bauch. Sie lief gleich etwas schneller, schloss zu Marek auf und sah sich ein weiteres Mal verängstigt um, als der Krieger seine Satteltaschen auf den Boden stellte. Er kniete sich daneben und begann dann die Dinge, die sie gleich noch brauchten, herauszusuchen und in einen kleineren ledernen Beutel zu packen. Einen Dolch, die Feuersteine, Verbandszeug, noch ein Messer …


  Jenna entschloss sich ebenfalls dazu, nicht untätig zu bleiben. In ihrem kleineren Beutel landeten allerdings andere Dinge. Zwei Wasserschläuche, Dörrfleisch, Brot …


  Sie hob den Blick, als sie bemerkte, dass Marek sie von der Seite ansah.


  „Willst du in der Höhle übernachten?“, fragte er amüsiert.


  Sie sah auf ihre Tasche und dann ihn wieder an. „Richtest du dich nie auf einen Notfall ein?“


  „Wie meinst du das?“, fragte er zurück.


  „Was machst du, wenn es einen Steinschlag gibt und wir nicht so schnell wieder aus dem Tunnelsystem im Berg herauskommen? Steine essen? Eigenurin trinken?“


  Marek kniff die Augen ein wenig zusammen und nickte dann anerkennend. „Wo du recht hast …“ Er nahm die Sachen aus ihrem Beutel heraus und packte sie in seinen, wohl weil er nicht wollte, dass sie beide mit Gepäck herumliefen. Ihr war das ganz recht so.


  Sie setzte sich neben ihn, wischte sich den Sand von den Füßen und zog sich ihre Stiefel an. Das Gelände um sie herum machte nicht den Eindruck, als könnte man es barfuß durchqueren.


  „Tja, ihr Männer wärt ohne uns Frauen manchmal ganz schön aufgeschmissen“, neckte sie ihn dabei. „Diese Erfahrung musste auch Leon schon machen …“


  Zu spät fiel ihr auf, dass die Erwähnung ihres Freundes nicht unbedingt der beste Einfall war. Mareks Gesicht verfinsterte sich augenblicklich.


  „Stecke mich nicht mit diesem Bauerntrottel in eine Schublade!“, brummte er, zog den Beutel zu und erhob sich mit ihr zusammen. „Uns trennen ganze Welten!“


  „Leon ist kein Trottel!“, gab sie verärgert zurück, obwohl sie genau wusste, dass es unklug war, ihren Freund jetzt auch noch zu verteidigen. Sie hasste es, wenn er so arrogant wurde. Als ob er der einzige in dieser Welt war, der so etwas wie einen Verstand besaß!


  „Und er … er ist bestimmt kein Bauer!“


  „In Bezug auf das erste …“ Er tat so, als müsste er darüber nachdenken, kniff seine Augen zusammen und nickte dann frech. „Ja, doch, das ist er und was das andere angeht … interessiert es mich, ganz ehrlich, überhaupt nicht.“


  Jenna starrte ihn mit offenem Mund an. Sie wusste nicht genau, warum seine Bemerkung sie so traf, aber es verletzte sie, dass er immer noch auf solche Weise über Leon sprach und dachte.


  „Er ist mein Freund, Marek!“, erinnerte sie ihn, als er sich schon wieder von ihr abwenden wollte.


  Seine Augen flogen zu ihr zurück und sie sah sofort, dass ihre Worte seinen Ärger noch weiter schürten. „Und?“


  „Er hat uns dabei geholfen, Ezieran zu verlassen – das hast du mir selbst erzählt.“


  „Ja, nachdem er dich seinen Freunden zum Fraß vorgeworfen hat“, gab Marek ernst zurück. „Es war seine Pflicht, dich zu retten, und trotzdem hätte er es nicht geschafft, wenn ich nicht gekommen wäre, um dich zu holen.“


  „Du bist gekommen, um König Renon und sein Heer ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen!“, platzte es aus ihr heraus, auch wenn ihr deutlich bewusst war, dass sie ihm damit Unrecht tat.


  Marek zuckte nicht mit der Wimper, doch sie fühlte, dass sie ihn getroffen hatte. Er machte einen kleinen Schritt auf sie zu und sah ihr tief in die Augen.


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte er leise.


  Sie antwortete nicht, regte sich genauso wenig wie er und dennoch wusste sie, dass auch er ihre wahren Gefühle lesen konnte wie ein offenes Buch.


  „Warum sagst du dann so etwas?“, setzte er leise nach.


  „Weil ich es von dir hören wollte.“


  „Was wolltest du hören?“


  „Dass ich dir wichtiger bin als die … die dumme Fehde zwischen dir und Leon.“


  „Fehde?“ Er stieß einen Laut aus, der nur entfernt an ein Lachen erinnerte. „So etwas existiert zwischen mir und diesem … Jungen nicht!“


  „Aber ihr hasst euch!“, warf sie lauter ein, als sie geplant hatte. Wie konnte er jetzt so tun, als ob sie sich hier Märchen ausdachte?


  „Du hast ihn über Jahre verfolgt und wolltest ihn töten. Selbst, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du noch …“


  „Moment – Moment!“ Marek hob beide Hände und seine Stirn legte sich in tiefe Falten. „Wer hat dir das erzählt? Ich hab ihn nicht verfolgt, um ihn zu töten! Ich wollte Informationen von ihm und danach hätte ich vielleicht sein Leben ein bisschen verkürzt, um zu verhindern, dass er etwas über unser Gespräch gegenüber anderen ausplaudert – aber der Wunsch nach seinem Tod war ganz bestimmt nicht mein innerer Motivator, ihn zu verfolgen!“


  Jenna war schon wieder sprachlos, blinzelte Marek vollkommen überwältigt an. Warum hatten sie nie vorher darüber gesprochen? Nein, das war eine unnütze Frage. Sie wusste zumindest, warum sie diesem Thema ausgewichen war. Sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass Leon für Marek ein ähnlich rotes Tuch war, wie es umgekehrt der Fall war. Dumm. Vielleicht hätte eine kleine Frage schon genügt, um mehr Klarheit in das Mysterium ihrer lang anhaltenden Feindschaft zu bringen.


  „Gut – also …“ Sie schloss kurz die Augen, versuchte für Ordnung in ihren aufgewühlten Verstand zu sorgen. „Leon sagte, du hast ihn schon verfolgt, bevor er selbst in den Besitz eines der Amulette gekommen ist …“


  „Ach?“ Der Krieger sah überrascht aus. „Hatte er doch eins?“


  Jenna hob die Hände, um ihn davon abzuhalten, weiterzusprechen. Das würde sie nur weiter verwirren.


  „Er war der Meinung, dass du dich an ihm rächen wolltest, weil er deinen Ziehvater im Kampf getötet hat“, hielt sie weiter an ihrem Gedankenstrang fest.


  Mareks Stirn kräuselte sich. „Er war das?“ Er zog anerkennend die Mundwinkel nach unten. „Respekt.“


  „Was?!“, stieß Jenna fassungslos aus. „Aber … aber warum … was hat dich sonst dazu bewegt, ihn zu verfolgen?!“


  Marek stieß ein missbilligendes Brummen aus und sah sich kurz um. „Müssen wir das unbedingt jetzt klären?“


  „Beantworte mir nur diese eine Frage, okay?“, bat sie ihn flehentlich. Sie musste das jetzt wissen!


  „Das ist nicht gerade die Frage, die sich am schnellsten beantworten lässt“, mahnte er sie.


  „Bitte!“, jammerte sie und er seufzte tief.


  „Na gut. Aber nur die Kurzfassung.“ Er holte hörbar durch die Nase Luft.


  „Der Zirkel wollte mich vor rund vierzehn Jahren aus dem Weg schaffen, weil ich ihn in Bedrängnis gebracht hatte. Ich weiß weder, wie die Zauberer von meinen Kräften und meiner Identität erfahren haben, noch, woher sie wussten, dass Leon und seine kleine Freundin aus einer anderen Welt stammten und dorthin zurück wollten. Ich denke, sie haben den beiden damals versprochen, sie nach Hause zu bringen, wenn sie einen nicht gerade ungefährlichen Auftrag für sie erledigen: Mich zu töten.“


  Jenna riss die Augen auf. Sie war fassungslos. Das hatte Leon ihr noch nicht erzählt. Die Geschichten von damals bekamen mit einem Mal ganz neue Dimensionen.


  „Zumindest das Mädchen hat es versucht und ich habe sie getötet“, fuhr Marek ungerührt fort, „– was vermutlich der Grund für Leons Hass auf mich ist. Ich habe ihn ebenfalls gesehen und ging damals davon aus, dass er der zweite Attentäter ist, da die Taleron meist zu zweit auftreten – damit haben wir den Grund für meinen anfänglichen Hass auf Leon. Später habe ich erfahren, dass die beiden doch nicht zum Zirkel gehörten, sondern aus der Welt stammten, aus der auch ich einst gekommen bin. Ich wollte wissen, wer sie hergebracht hat und warum. Deswegen habe ich Leon verfolgt. Allerdings wurde ich zwischendurch abgelenkt, in andere, wichtigere Dinge verwickelt – du weißt, Kriegsführung und so – und habe mich erst wieder an Leon erinnert, als mir ein Spitzel verriet, dass gerade er an eines der Teilstücke Cardasols geraten ist. Was ihn erneut in meinen Fokus rückte. Zu einem gänzlich ungünstigen Zeitpunkt wohlgemerkt.“


  „Dann hasst du ihn gar nicht mehr“, schloss Jenna atemlos aus seiner Geschichte und in ihrem Inneren regte sich neue Hoffnung, die beiden doch miteinander aussöhnen zu können. Zusammen würden sie mit Sicherheit noch schneller an ihr Ziel kommen, als wenn sie zu zweit blieben oder gar allein waren.


  Marek schulterte sich den Beutel mit ihren Sachen, sah sich erneut um und suchte dann wieder ihren Blick.


  „Ganz ehrlich: Er ist mir egal. Solange er mir nicht in die Quere kommt, kann er tun und lassen, was er will. Er interessiert mich nicht mehr. Und jetzt gehen wir endlich weiter!“


  Seinen letzten Worten hatte er eine gewisse Strenge gegeben und packte Jenna zusätzlich am Arm, zwang sie zusammen mit ihm in den Dschungel der Insel zu dringen.


  Sie gab ihm keine Widerworte und sperrte sich auch nicht dagegen, ihre Wanderung zum Höhlensystem der Insel endlich anzutreten. Ihr Verstand musste sich erst einmal neu sortieren, verarbeiten, was sie gerade gehört hatte, und ihre Pläne für die Zukunft neu überdenken. Sie wusste, dass sie beide Leon wieder begegnen würden und sie sich ganz bestimmt nicht dazu zwingen lassen würde, sich für einen von ihnen zu entscheiden. Sie musste es möglich machen, dass sie zusammen weiterreisten, Hand in Hand arbeiteten. Nur wie? Dass Marek Leon nicht mehr hasste, war zwar schön, aber es hieß nicht, dass er ihn an ihrer Seite akzeptieren würde. Er hielt noch immer nichts von ihm und sie war sich nicht sicher, ob der Krieger nicht doch handgreiflich werden würde, wenn Leon – wie Marek so schön formuliert hatte – ihm in die Quere kam.


  Leon auf der anderen Seite war dies durchaus zuzutrauen und er konnte verdammt dickköpfig sein. Das einzige Mittel, das sie hatte, um die beiden zur Raison zu bringen, war die Freundschaft und Liebe zu ihr. Ob das genügen würde? Emotionale Erpressung war etwas, das sie selbst verachtete und hasste und meist zornig abschmetterte. Marek konnte ähnlich reagieren, vor allem, wenn sie dieses Mittel ohne jede Vorwarnung einsetzte.


  Sie schob ihre Ängste beiseite und räusperte sich. Marek, der sie längst wieder losgelassen hatte, um mit seinem Schwert ein paar störrische Pflanzen aus dem Weg zu räumen, die ihnen sonst ein Vorankommen unmöglich machten, hielt nur kurz inne und warf ihr einen misstrauischen Blick über die Schulter zu, bevor er weiter auf die Schlingpflanze vor ihm einhackte.


  „Ich komme nicht ohne sie aus, weißt du?“, sprach sie trotzdem aus, was sie sich zurechtgelegt hatte. „Ohne meine Familie … meine Freunde …“


  Marek reagierte nicht auf sie, zerrte ungeduldig den Rest der Pflanze aus dem Weg und lief weiter. Dennoch ging Jenna davon aus, dass er sie gehört hatte.


  „Ich kann sie nicht aus meinem Leben streichen, nur weil … weil sich meine Situation geändert hat“, fuhr sie mutig fort und folgte ihm, schob dabei, so wie er, große Blätter, Äste und andere Pflanzenteile aus dem Weg, „… weil andere Personen ebenso wichtig geworden sind wie sie.“


  Sie schüttelte den Kopf, weil ihre Formulierung nicht annähernd beschrieb, was sie für Marek empfand. Gleichwohl war sie noch nicht bereit, ihm ihre Gefühle zu gestehen.


  „Ich brauche sie alle“, setzte sie hinzu. „Meine Familie, dich … meine Freunde …“


  Der Krieger blieb nun doch stehen. Sie sah wie sich sein Brustkorb dehnte, bevor er sich zu ihr herumdrehte.


  „Das weiß ich doch“, brummte er, machte jedoch nicht den Eindruck, als hätten ihn ihre Worte verärgert. „Nur das ist der Grund, warum du den Kontakt mit deiner Tante herstellen und auch gestern Nacht wieder mit ihr sprechen konntest.“


  Erneut überraschte er sie mit diesen Worten so sehr, dass sie ihn ein paar Sekunden lang nur fassungslos anstarren konnte. Ihre Tante hatte sie in der gestrigen Nacht tatsächlich noch einmal erreicht und Jenna hatte sie bis ins Detail darüber informiert, was sie zu tun planten. Melina hatte sich große Sorgen gemacht und ihr angeboten, sie in jeder Hinsicht zu unterstützen. Sie wollte ihr am heutigen Tag ihre Energien zur Verfügung stellen, falls sie noch mehr Kraft benötigte, als Marek und sie zusammen aufbringen konnten. Wie sie das genau aus der Ferne tun wollte, war Jenna nicht ganz klar gewesen. Sie wusste nur, was sie selbst zu tun hatte, wenn Gefahr im Verzug war: An den roten Ball denken und ihren Geist ganz weit öffnen.


  Dass Marek das alles mitbekommen, ihre Verbindung sogar gewollt hatte, erschüttert sie, denn sie hatte das Gefühl gehabt, ihn zu hintergehen und bereits mit einem furchtbar schlechten Gewissen kämpfen müssen.


  „Du … du hast mich unterstützt?“, stammelte sie und wusste nicht genau, wie sie darüber denken sollte.


  „Ich habe dich nicht weiter vor den Energien anderer abgeschirmt“, verbesserte er sie.


  „Abgeschirmt?“, wiederholte sie, obgleich sie das bereits wusste.


  „Ja“, gestand er, ohne zu zögern. „Um uns beide vor dem Zugriff anderer zu schützen. Aber als es dir nach der Sache in Ezieran so schlecht ging, habe ich den Schutz ein wenig reduziert, weil ich dachte, ein Kontakt mit deiner Tante würde dir dabei helfen, wieder Mut zu fassen, zurück ins Leben zu finden.“


  „Und das gestern?“, wollte sie wissen.


  „Sie ist eine erfahrene Magierin, was wir beide nicht sind. Wenn wir da rein …“, er wies auf den grünen Berg, der sich vor ihnen in den Himmel reckte, „… und auch wieder unbehelligt raus wollen, brauchen wir jemanden, der dir dabei hilft, unsere geeinten Kräfte in Schach zu halten, denn ich werde nicht noch einmal aktiv zaubern. Ich stelle dir nur wieder meine Energie zur Verfügung und begrenze sie, wenn sie anfängt, dir zu schaden.“


  Das klang logisch und nach einer sehr guten Idee, nichtsdestotrotz fühlte sich Jenna für einen kleinen Moment hintergangen und ausgenutzt.


  „Und ich dachte, ich tue etwas Verbotenes, das ich vor dir geheim halten muss“, erwiderte sie mit einem Kopfschütteln.


  „Unsere Verbindung ist sehr stark, Jenna“, erinnerte er sie beinahe liebevoll. „Es wird immer schwer für dich sein, den Kontakt zu anderen Zauberern vor mir zu verbergen – insbesondere wenn du noch nicht gelernt hast, Zugriffe anderer abzuwehren.“


  Sie wich seinem Blick aus, dachte einen Augenblick nach und entschied dann für sich, dass es albern war, über sein Handeln verärgert zu sein. Es war gut, dass er über alles Bescheid wusste. Dann würde er Melina auch nicht blockieren, falls sie tatsächlich einschreiten musste. Und wenn er bereits ihre Hilfe annahm, würde er sich vielleicht später auch nicht weigern …


  „Und Leon?“, platzte es aus ihr heraus, ohne weiter darüber nachzudenken. „Er könnte uns ebenfalls später helfen, wenn wir …“


  Marek stieß einen entnervten Laut aus, wandte sich von ihr ab und schlug schwungvoll auf die nächste Schlingpflanze ein.


  „Fängt sie schon wieder damit an!“, konnte sie ihn dabei knurren hören und verfluchte sich innerlich selbst. Warum nur passierten ihr immer diese verbalen Patzer?!


  Die Möglichkeit den Ärger über sich selbst auszuleben, hatte sie nicht. Ganz in ihrer Nähe ertönte auf einmal ein durchdringendes, tiefes Grollen, das ihr durch Mark und Bein ging und sie sofort erstarren ließ. Auch Marek blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den grün-braunen Hügel zu ihrer Rechten, der sich zu bewegen begann, sich langsam erhob und damit auch seine Form veränderte.


  Jennas Herzschlag setzte aus. Sie hatte mit allem, was sie beschäftigte, vollkommen vergessen, wo sie sich befanden. Sie hatte vergessen, in wessen Reich sie gedrungen waren und das war ein fataler Fehler.
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  „Ich bin wahnsinnig! Ich bin wirklich wahnsinnig!“, schrie Leon sich selbst und die Wellen an, die mit aller Macht gegen sein kleines Boot schlugen, es hin und her warfen, während er versuchte es mit hektischen Schlägen seiner Ruder an den Felsen vorbei zu lenken, die überall aus dem schäumenden Wasser ragten wie scharfe Dolche. Immer wieder wanderte sein Blick an der von Pflanzen dicht bewachsenen Felswand hoch, die nicht weit von ihm in den blauen Himmel ragte.


  Er hatte das von Sheza beschriebene Kreuz, das vor langer Zeit in den Berg eingeritzt und seltsamerweise nicht zugewachsen war, tatsächlich gefunden und befand sich auf dem richtigen Kurs. Dennoch war es ausgesprochen schwierig und anstrengend, in der Strömung zu bleiben, die ihn zu dem einzigen begehbaren Strand der Insel bringen sollte. Das unruhige Wogen der Wellen drückte auf seinen Magen und die nasse Kälte, der ihm ständig entgegenschlagenden Gischt, kroch ihm unaufhaltsam in die Glieder. Seine Finger, die die Ruder eisern umklammerten, fühlte er kaum noch. Wenn das so weiter ging, würde er bald schon die Kontrolle über das Boot verlieren und an den Felsen zerschellen.


  Er zog eines der Paddel erschrocken ein, als er zu dicht an einen von ihnen herantrieb und begann wieder kräftig zu rudern, um dem nächsten Zusammenstoß zu entgehen.


  „Das überleb ich nicht!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Warum mache ich nur immer sowas?! Und wo ist jetzt diese verfluchte Bucht?!“


  Er erlaubte es sich noch einmal, die mächtige Klippe vor ihm zu fixieren, die nun so nah war, dass er Vögel in den auf ihr wachsenden Pflanzen herumfliegen sah, die dort wahrscheinlich nisteten. Fast im selben Augenblick entdeckte er den Eingang zur Bucht. Er war schmal und Leon begann wieder stärker zu rudern. Er durfte den Durchgang auf keinen Fall verpassen, sonst würde ihn die Strömung wieder weit von der Insel wegtragen und die Kraft, es noch einmal zu versuchen, besaß er nicht mehr.


  Die Wellen schlugen klatschend gegen den Bug seines Bootes, während er seine letzten Reserven forderte, um gegen die Gewalt des Wassers anzukämpfen. Die Hoffnung, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und endlich Jenna wiederzusehen, spornte ihn zur Höchstleistung an und tatsächlich gelang es ihm, die Strömung zu erreichen, die ihn direkt in die Bucht führte. Mit einem Mal ging ihm das Rudern viel leichter von der Hand und nach ein paar weiteren Minuten hörte er ganz damit auf, lehnte sich mit einem tiefen Seufzen zurück und steuerte nur noch gegen, wenn es unbedingt nötig war. Auch der Wellengang hatte abgenommen und so glitt Leon mit seinem Boot ganz sanft in die Bucht, auf einen fast weißen, wunderschönen Strand zu.


  Von seinem momentanen Blickwinkel aus, erweckte die Insel den Eindruck ein kleines, unberührtes Paradies zu sein. Bunte, große Schmetterlinge und Vögel flatterten munter durch die Lüfte, die Wellen rauschten nur ganz sanft und mit hübschen Schaumkronen versehen an den Strand, das Wasser war kristallklar und aus dem Dschungel vor ihm strömte warme feuchte Luft. Idyllisch. Nichts wies darauf hin, welch gefährliche Tiere hier ihre Heimat hatten, hier brüteten und ihre Jungen großzogen. Aber genau das war ja auch das Beunruhigende an den Drachen. Mit ihrer meist grün-braunen Färbung fielen sie in einem solchen Umfeld kaum auf und man entdeckte sie erst, wenn es bereits zu spät war.


  Aus diesem Grund ließ Leon seinen Blick auch voller Argwohn über die grünen Felswände der Bucht gleiten, lauschte nach Geräuschen, die sich von dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen der Wellen abhoben. Doch es blieb vorerst friedlich um ihn herum.


  Er ließ die Ruder wieder ins Wasser gleiten. Er hatte keine Wahl. Wenn er Jenna finden und davon überzeugen wollte, wieder mit ihm zusammenzuarbeiten, um die Menschen in Falaysia vor einer politischen Katastrophe zu retten und sie beide zurück nach Hause zu bringen, musste er die Insel betreten – ganz gleich, wie vielen Monstern er dort begegnete.


  Er stutzte und reckte den Hals. Sein Blick war an etwas hängen geblieben, das nicht so recht in die unberührte Natur der Insel passte. Dort am Strand, nicht weit von ihm entfernt … war das ein Boot? Er ruderte gleich etwas schneller, blickte dabei immer wieder hoffnungsvoll über seine Schulter. Ja! Er hatte recht! Es war ein Boot! Marek und Jenna hatten die Insel tatsächlich ebenfalls erreicht, waren nicht abgetrieben worden oder gar verunglückt. Es konnten nur die beiden sein.


  Leons Puls beschleunigte sich sofort. Freude und Sorge tobten gleichermaßen in seiner Brust und er bemühte sich angestrengt, diese Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Er musste ruhig bleiben, weiterhin vorsichtig vorgehen, durfte sich nicht von seinen Emotionen leiten lassen. Jenna würde sich vielleicht freuen, ihn wiederzusehen, doch Marek würde davon ohne jeden Zweifel alles andere als begeistert sein.


  Der steinige Untergrund knirschte unter den Planken des Bootes, als Leon endlich den Strand erreichte. Er ließ noch einmal seinen Blick schweifen, um sicherzugehen, dass er nicht sofort angegriffen wurde – das war sowohl einem Drachen als auch Marek zuzutrauen – und sprang dann ins Wasser. Es störte ihn nicht, dass es ihm bis über die Waden reichte und schnell durch das Leder seiner Stiefel sickerte, während er das Boot mit einiger Mühe auf den Sandstrand schob und zog, damit es nicht abtreiben konnte. Das schwüle Klima der Insel würde ohnehin bald dafür sorgen, dass seine Kleider klamm wurden – spätestens, wenn er begann, sich durch das Dickicht des Dschungels zu kämpfen.


  Er warf sich den Lederbeutel, in dem er seine Habseligkeiten und die ‚Geschenke‘ Shezas verstaut hatte, über die Schulter und eilte damit zu dem anderen Boot. Es war leer, aber es gab einige Fußspuren, die von ihm weg führten. Wie gehabt: Zwei Personen mit unterschiedlich großen Füßen. Jenna und Marek.


  Leon war nicht überrascht, dass die Abdrücke im Sand ihn zu zwei nur noch halb gefüllten Satteltaschen führten. Es machte keinen Sinn, alle Habseligkeiten mit sich auf der Insel herumzuschleppen, wenn man ohnehin bald wieder zurückkehrte und sie dann verlassen wollte. Er selbst trug nicht viel mit sich herum und verspürte nicht das Bedürfnis, das Gewicht seiner Tasche noch weiter zu reduzieren. Es würde ihn nur Zeit kosten, die er nicht hatte.


  Waffen konnte er in den anderen Taschen nicht mehr vorfinden, was bedeutete, dass Marek sie mitgenommen hatte. Selbstverständlich. Er befand sich auf einer Dracheninsel und musste sich gegen diese Tiere zur Wehr setzen können. Leider wurde er damit auch wieder für Leon gefährlich. Er durfte ihn nicht erschrecken, nicht zu sehr überraschen und schon gar nicht den Eindruck erwecken, dass er ihm Jenna wegnehmen wollte. Keine leichte Aufgabe, wenn das Bedürfnis, genau das zu tun, so groß war.


  Leon presste entschlossen die Lippen zusammen und lief weiter, folgte den Spuren, die nun direkt in den Dschungel zu führen schienen. Der Weg, den die anderen beiden Besucher der Insel genommen hatten, war deutlich an den abgeknickten, teilweise aber auch abgeschlagenen Ästen und Blättern der Pflanzen zu erkennen und Leon begann zu lächeln. Er hatte es sehr viel leichter durch den Dschungel zu kommen als Marek und Jenna und würde gewiss auch schneller sein. Vielleicht holte er sie sogar auf halbem Weg ein?


  Er hielt einen Moment inne und lauschte. Sein Herz machte einen weiteren Freudensprung, denn er konnte eindeutig ein Geräusch in der Ferne ausmachen, das wie das Einhacken eines Schwertes auf Pflanzen klang und durch ein gruseliges Echo an seine Ohren herangetragen wurde. Sie waren tatsächlich noch nicht in der Höhle, konnten nur wenig früher als er auf der Insel angekommen sein! Nah waren sie natürlich nicht mehr, aber auch nicht sehr weit weg. Vielleicht trennten sie hundert bis zweihundert Meter.


  Ein ohrenbetäubender Schrei, der über die ganze Insel hallte, als würde Godzilla persönlich aus seiner Höhle kommen, ließ Leon heftig zusammenfahren und die Augen entsetzt aufreißen. Der Drache, von dem er mit Sicherheit gekommen war, musste riesig sein und er hoffte inständig, dass sein kampfeslustiger Schrei nicht Jenna und Marek gegolten hatte.


  Ein anderes Geräusch ließ Leon ein weiteres Mal zusammenzucken. Es war ungleich näher als der Schrei, kam aus größerer Höhe … von der Felswand direkt gegenüber von ihm. Leon hielt den Atem an, als sein Blick langsam an der Wand hinauf wanderte. Leider war das Gestrüpp des Waldes genau an dieser Seite nicht ganz so dicht wie sonst überall und erlaubte ihm einen freien Blick auf das Tier, das sich dort oben auf einem Felsvorsprung bewegte.


  Riesig. Geschuppt. Gelbe Augen in einem verhornten Schädel, die sich ruckartig in die Richtung bewegten, aus dem nun ein weiterer lauter Schrei ertönte.


  Leon wich keuchend zurück in die üppige Flora um ihn herum, presste sich mit dem Rücken an einen breiten Baumstamm. Das hätte er wohl nicht tun sollen, denn der Drache über ihm hatte seine Bewegungen wahrgenommen, drehte nun seinen Schädel in seine Richtung und sah zu ihm hinunter. Auf dem Luftweg war er maximal fünfzig Meter entfernt. Wahrscheinlich brauchte er noch nicht einmal seine Flügel aufzuspannen, um Leon zu erreichen. Ein gewaltiger Satz würde genügen.


  Zwei muskulöse, kurze Vorderbeine mit eindrucksvollen Krallen an den Zehen schoben den mächtigen Körper des Tieres herum, sodass sich einige Steine aus dem Felsen lösten und krachend ins Buschwerk stürzten. Es streckte den Hals vor, fixierte Leon, der mit rasendem Herzschlag und zitternden Fingern seine Ledertasche nach vorn holte und versuchte sie zu öffnen. Diesem Drachen konnte er nichts mit seinem Schwert anhaben. Er war viel zu groß. Etwas Besseres musste her. Nur war ihm die Zeit, es hervorzuholen, nicht gegeben. Der Drache entfaltete zwei mächtige lederne Flügel und vollführte damit ein paar Probeschläge, ohne Leon dabei aus den Augen zu lassen, der sich gleich noch dichter an den Baum presste, versuchte dahinter Deckung zu finden. Seine Hand steckt bereits tief in seiner Tasche, tastete dort panisch nach den Steinen.


  Unter seinen Füßen begann auf einmal der Boden zu Beben, ohne dass sich der Drache fortbewegt hatte, und Leon vernahm ein Schnaufen und Brummen aus einer ganz anderen Richtung. Er ging rasch in die Hocke, duckte sich in die Pflanzen und animierte damit den Drachen dazu, sich doch noch in die Tiefe zu stürzen, um sich sein menschliches Frühstück zu holen.


  Leons Finger erfassten endlich einen der Steine. Zu spät, denn das Ungetüm landete beinahe direkt vor ihm krachend im Unterholz, ließ Äste, Blätter und andere Pflanzenteile auf ihn herniederrieseln. Jedoch war er nicht der einzige, der dort genau in diesem Moment auftauchte. Ein anderes noch größeres Tier bahnte sich seinen Weg durch den Dschungel. Leon ließ sich ganz zu Boden fallen, schlug die Arme über den Kopf, um sich vor den heranfliegenden Baumstämmen und großen Ästen zu schützen, starrte aber dennoch nach oben, um mit anzusehen, wie die beiden Drachen miteinander kollidierten.


  Es war ein schwungvoller Aufprall, der den kleineren Drachen ein gutes Stück in die Richtung beförderte, aus der er gerade gekommen war und den größeren zur Seite taumeln ließ, sodass Leon fast befürchtete, unter einer seiner riesigen Pranken zermalmt zu werden. Doch das kräftige Hinterbein des Untiers stampfte nur den umgestürzten Baumstamm einen halben Meter vor ihm in den Grund und bewegte sich dann wieder nach vorn, um seinen Artgenossen wütend anzuschreien. Sein langer Schwanz fuhr dabei nur Millimeter über Leons Kopf durch die Luft und riss ein paar Äste und Blätter aus dem Dickicht, die auf Leon niederfielen.


  Die Kampfesschreie der schuppigen Monster ließen seine Ohren klingeln und seinen Atem stocken. Trotzdem raffte er sich vorsichtig auf, kroch weiter hinter einen der dicksten Bäume in seinem Umfeld, die ihm augenblicklich den einzigen Schutz versprachen. Seine Augen fixierten dabei weiter ängstlich die beiden Drachen. Der kleinere sprang erstaunlicherweise nun mutig auf den größeren zu, brüllte laut und schlug drohend nach ihm, worauf dieser sich ebenfalls nach vorn warf und zuschlug. Im Gegensatz zu dem anderen Tier traf er seinen Kontrahenten. Dieser schrie schmerzerfüllt auf, wich zurück, spannte erneut die Flügel auf und erhob sich etwas angeschlagen in die Lüfte, um rasch davon zu fliegen. Der große Drache brüllte ihm noch zweimal nach, schüttelte sich und sah sich um.


  Leon hielt den Atem an, als seine hellen Raubtieraugen über ihn hinwegglitten und seine Nüstern zuckten, als würde er etwas wittern. Ein paar quälend lange Sekunden blieb das Untier noch stehen, dann setzte es sich wieder in Bewegung, träger als zuvor, aber immerhin lief es weiter.


  Es dauerte eine Weile, bis der Drache so weit entfernt war, dass seine Schritte nicht mehr den Erdboden unter Leon erschütterten und erst dann wagte er es, sich wieder zu regen. Er ließ seinen Kopf mit einem tief erleichterten Seufzen gegen die Rinde des Baumes sinken und blieb für ein paar Minuten in dieser Haltung hocken. Seine Atmung und sein Herzschlag regulierten sich nur langsam, doch er konnte nicht warten, bis er wieder ganz Herr über seinen Körper war. Er musste weiter. Unbedingt. Jetzt nicht nur, um Jenna zu finden, sondern auch, um festzustellen, ob sie noch unversehrt war, denn etwas sagte ihm, dass sie und Marek für das Wecken und die schlechte Laune des anderen Drachen verantwortlich gewesen waren.


  Leons Beine waren immer noch furchtbar weich, als er hinüber zu seinem Beutel krabbelte, den er in seinem Schrecken fallen gelassen hatte. Der Stein, den er bereits in der Hand gehabt hatte, war herausgefallen und leuchtete ein wenig. Sheza hatte nicht übertrieben: Diese seltsamen Dinger waren erstaunlich sensibel. Er dachte einen Augenblick nach und steckte ihn dann in die Seitentasche seines Wamses, bevor er sich den Beutel wieder auf seine Schulter lud. Es war besser, seine ‚Wunderwaffe‘ gleich griffbereit zu haben, denn die beiden Drachen waren ganz gewiss nicht die letzten gewesen, die ihm auf dieser vermaledeiten Insel noch begegneten. Er würde mehr als nur Glück brauchen, um hier wieder heil herunterzukommen.


  


  


  ≈


  


  


  Das Tier war groß. Nicht so riesig wie der Kampfdrache Alentaras, aber immer noch groß genug, um Jennas Atem stocken und ihre Knie weich werden zu lassen. Dabei befanden sie sich noch einige Meter von dem Ungeheuer entfernt. Weder sie noch Marek hatten es auf den ersten Blick bemerkt, wären ihm gewiss ahnungslos direkt vor das leicht geöffnete, mit langen scharfen Reißzähnen ausgerüstete Maul gelaufen, wenn sie nicht in Streit geraten wären und das Tier damit geweckt hätten. Nun wagte sie es nicht mehr, auch nur einen Finger zu rühren, wenngleich ihr der durch ihren anstrengenden Marsch hervorgerufene Schweiß unangenehm kitzelnd über Stirn, Rücken und Brust lief.


  Du hast das Amulett. Keine Angst, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Er kann euch nichts antun. Er wird euch nichts antun!


  Ihre Zuversicht schwand dahin, als das Tier ein bedrohliches Grollen ausstieß und zwei drohende Schritte auf sie zu machte, die sie beide zurückweichen ließen. Große Äste zerbarsten knackend an seinem mit dicker Hornhaut gepanzerten Körper; kleine Bäume wurden von der schieren Masse des Untiers aus dem Boden gerissen und niedergedrückt. Der Drache öffnete sein Maul und schrie.


  Jenna hatte das Gefühl, dass ihr ganzer Körper von diesem furchtbaren Geräusch durchgeschüttelt wurde und ihre Ohren brummten und summten unangenehm. Sie taumelte zur Seite gegen Marek, der sie auffing und sofort hinter sich brachte, das Schwert drohend zum Kopf des Drachen erhob. Eine beinahe lächerlich anmutende Geste angesichts des Größenunterschieds. Und dennoch fühlte sich Jenna sofort sicherer, krallte sich von hinten an Mareks Hemd und versuchte Ruhe zu bewahren, sich auf die Kraft des Steins zu konzentrieren, der schon überaus aktiv war.


  Das magische Amulett glühte in einem hellen Rot und warf seinen Schein in einem schützenden Kreis um sie herum, wie damals, als sie von dem Saruga bedroht worden waren. Der Drache machte allerdings nicht den Eindruck, als beeindruckte ihn die Energie des Steins besonders. Er hielt nur einen halben Meter von ihnen entfernt inne und stieß einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei aus.


  Jenna war gleichermaßen verblüfft und schockiert und, was am allerschlimmsten war, völlig hilflos. Zumindest für ein paar Sekunden, in denen sich nichts weiter tat, als dass das Untier sie mit seinen gelben Reptilienaugen musterte und Marek Schwert und Schultern sinken ließ, als hätte er aufgeben. Sie hörte ihn tief einatmen und nur einen Herzschlag später fühlte sie seine Energie, die in rasender Geschwindigkeit in ihren Körper drang und sich mit ihr und der Kraft des Steins verband, sie stützte und stärkte. Der Energieschub war derart stark, dass jeder einzelne Nerv in ihrem Körper vibrierte und prickelte und sich die feinen Härchen auf ihren Armen und Beinen aufstellten. Sie hatte beinahe das Gefühl, als würden ihre Körper und der geringe Raum zwischen ihnen laut zu knistern beginnen und sie selbst schwerelos und in eine andere Daseinssphäre gehoben werden. Doch das eindrucksvollste, atemraubendste Geschehen fand nicht in ihrem Körper statt, sondern in unmittelbarer Nähe.


  Der Stein leuchtete jetzt in einem grellen Orangegelb, das immer heller zu werden und nun auch endlich den Drachen zu verstören schien, denn er kniff geblendet die Augen zusammen, senkte den Kopf und machte einen Schritt zur Seite. Ein dumpfes, verärgertes Grollen drang aus seiner Kehle. Demungeachtet ließ Jenna Mareks Hemd los. Sie hatte keine Angst mehr. Das war nicht möglich, denn sie fühlte sich so … frei … losgelöst und doch ganz verbunden … übermächtig und körperlos … unglaublich stark … Sie konnte alles bewegen, alles schaffen, die Welt retten, zurück nach Hause finden. Mit der Verbindung zwischen Marek, dem Amulett und ihr, dieser unermesslichen, unerschütterlichen, unbesiegbaren Kraft war alles möglich. Dabei konnte sie noch gar nicht auf Mareks komplette Energie zugreifen. Er hielt sie zurück, hielt sie in Ketten, wie er angekündigt hatte.


  Das war auch gut so, denn sie erkannte, erfühlte das Brodeln in seinem Inneren, bemerkte erst jetzt, dass sie selbst, wie am gestrigen Abend, den Fluss seiner Energie bremste, ganz automatisch, so als erahnte ihr Geist, dass sie sich in Gefahr begab, wenn sie zu viel seiner Energie auf einmal nutzte und mit dem magischen Stein verband. Wie sie das machte, war ihr immer noch nicht ganz klar. Sie fühlte nur, dass sie es tat und Marek auf diese Weise dabei half, seine Kräfte auf einem stabilen Level zu halten.


  Der Drache hatte sich mittlerweile noch ein Stück zurückgezogen. Er sah sie immer noch als Eindringlinge und Störenfried an, doch da er nichts gegen sie unternehmen konnte, knurrte er nur noch einmal, drehte sich dann herum, dabei weitere Büsche und kleine Bäume umreißend, und verschwand mit großen Schritten, die den Boden erbeben ließen, im Wald.


  Marek ließ keine Zeit verstreichen und zog sich sofort zurück, obwohl Jenna ihn nicht so schnell hatte loslassen wollen. Doch sie wusste nicht, wie sie ihn mental festhalten konnte und wollte auch nicht, dass er sich von ihr bedrängt fühlte. Schließlich hatte er schon oft genug betont, wie sehr er die Magie hasste und war erst gestern wieder an seine Grenzen gekommen, hatte sein Leben unnütz in Gefahr gebracht. Gleichwohl fühlte sie sich sofort leerer und unausgeglichener als zuvor … sogar fast entblößt.


  Der Krieger wandte sich zu ihr um und seine Miene verriet, dass er alles andere als glücklich über den Ausgang ihrer ersten Begegnung mit einem Drachen hier auf der Insel war. Zudem schwitzte er stärker als zuvor und atmete deutlich schneller. Das Zur-Verfügung-Stellen seiner Energie hatte ihm erneut einiges abverlangt, ihn physisch geschwächt.


  „So etwas habe ich fast befürchtet“, murmelte er, biss sichtbar die Zähne zusammen und sah dann in die Richtung, in die der Drache verschwunden war.


  Jenna runzelte die Stirn. „Was hast du befürchtet?“, hakte sie besorgt und ebenfalls etwas atemlos nach.


  Marek sah sie an und musterte sie kurz, als müsse er erst überprüfen, ob sie noch stark genug war, die Wahrheit zu ertragen.


  „Ich habe dir doch erzählt, dass Dorean ein äußerst misstrauischer Mensch gewesen war“, sagte er schließlich. „Er hat seinen Kameraden aus dem Zirkel nie vollkommen vertraut und selbst Familienangehörige hatten es schwer, Teil seines Lebens zu werden und auch zu bleiben. Das Teilstück Cardasols, das man in seine Obhut gegeben hatte, zu beschützen, war am Ende der einzige Inhalt seines Lebens gewesen. Also hat er es so gut geschützt, dass niemand es sich bisher holen konnte. Langsam verstehe ich, wie das möglich ist.“


  „Ganz ehrlich – ich noch nicht“, gestand Jenna. „Hat das was mit dem Drachen zu tun?“


  „Ganz genau“, erwiderte Marek mit einem anerkennenden Lächeln. „Und vermutlich ist er nicht der einzige.“


  „Der Einzige, der …?“ Sie hob auffordernd die Brauen und sah ihn eindringlich an.


  „Der mit einem Zauber belegt ist.“


  Oh! Das machte Sinn. Zumindest erklärte es, warum sie und der Stein allein, nicht dazu in Lage gewesen waren, den Drachen einzuschüchtern und davon abzuhalten, sich ihnen zu nähern. Wahrscheinlich hatte er das erzeugte Energiefeld gar nicht gespürt.


  „Du meinst, er hat ihn und andere Drachen gegen Magie anderer Zauberer immun gemacht?“, fasste sie zusammen.


  „Anscheinend. Aber er hat wohl nicht damit gerechnet, dass sich magisch veranlagte Menschen zusammenschließen und gemeinsam hier anrücken könnten. Unsere vereinten Kräfte sind stärker als die des alten Zaubers.“


  „Du hast trotzdem Bedenken“, wusste Jenna.


  Mareks Lippen zuckten, dennoch fiel ihm das Lächeln schwer. Es war wohl für ihn immer noch gewöhnungsbedürftig, dass sie ihn mittlerweile so gut lesen konnte.


  „Die Sache ist die“, begann er zu erklären, „wir können es gemeinsam mit einem Drachen aufnehmen, aber wenn uns mehrere angreifen, denen Zauberkraft kaum etwas ausmacht, wird es auch für uns wieder schwierig werden … und gefährlich.“


  „Du meinst, sie könnten uns doch noch …“, sie schluckte, „… fressen?“


  „Nein, nicht, wenn ich …“ Er stockte genauso wie sie zuvor, weil es ihm schwer fiel, das Folgende auszusprechen. „… wenn ich ebenfalls aktiv einschreite.“


  Jenna konnte nichts dagegen tun – in ihrem Inneren breitete sich ein Gefühl freudiger Erregung aus, denn die Vorstellung nicht nur Mareks Kraft zu nutzen, sondern zusammen mit ihm zu zaubern, war wundervoll. Sie wollte das, sehnte sich danach, seit sie am gestrigen Abend gesehen hatte, welche wunderschönen Formen richtige Zauberei annehmen konnte. Deren negative Auswirkungen verdrängte sie erfolgreich, tat sie mit dem Gedanken ab, dass sie nur ein bisschen mehr Übung brauchten, um diese zu umgehen, einfach nur vorsichtiger sein mussten.


  Marek jedoch schien sich noch ganz genau daran zu erinnern, wie schwer es für ihn gewesen war, seine Kräfte wieder unter Kontrolle zu bekommen, denn er sah sie mahnend an. „Es gibt keinen Grund darüber euphorisch zu werden, weil…“


  Dieses Mal war es das Krachen von Geäst in der Ferne und das erneute Schreien eines Drachen, das ihn innehalten ließen. Jenna und er wandten sich zur selben Zeit um und lauschten angespannt. Der Tumult hielt eine Weile an und schließlich erhob sich in der Ferne tatsächlich ein Drache in den Himmel und flog in einer nicht allzu geraden Linie davon.


  „War das …?“, begann Jenna, doch Marek schüttelte sofort den Kopf.


  „Unserer war größer. Vielleicht sind die beiden aufeinandergetroffen und hatten einen kleinen Streit.“


  „Von mir aus können sie gern alle die Insel verlassen!“


  Mareks Lächeln war nur minimal und er wurde schnell wieder ernst. „Um noch mal auf die Zauberei zurückzukommen: Wir müssen damit sehr vorsichtig sein, sonst kann das ganz schnell nach hinten losgehen.“


  „Dich sorgt das Übermaß an Energie, das freigesetzt werden kann, wenn man starke magische Kräfte benutzt, oder?“, wollte sie wissen.


  Er nickte bedrückt. „Es könnte einen von uns oder auch uns beide töten, wenn wir die Kontrolle darüber verlieren. Weder du noch ich sind erfahrene Magier, die genau wissen, wie sie miteinander verknüpfte Kräfte gemeinsam nutzen und kontrollieren können, und wenn Melina von außen ebenfalls nicht richtig eingreifen kann ...“


  Er sprach das Ende seines Satzes nicht aus. Das brauchte er auch nicht, denn Jenna war ganz klar, was dann passieren würde.


  „Was sollen wir sonst machen?“, fragte sie und sah ihn ernst an. „Umdrehen? Wir brauchen das Teilstück Cardasols.“


  „Das weiß ich auch.“ Er seufzte leise. „Vielleicht …“ Er sah kurz zu Boden, schien sich überwinden zu müssen, auszusprechen, was er dachte. „Vielleicht sollten wir versuchen, schon vorher zusammen aktiv zu werden, indem wir zum Beispiel die Umgebung auch mental im Auge behalten, um weitere Begegnungen mit Drachen zu vermeiden.“


  Jenna stockte für einen Augenblick der Atem und ihr Herz machte einen kleinen Hopser. „Du … du willst mir zeigen, wie das geht? Wie man sich allein mit dem Energiefeld um einen herum vereinigt und die Kraft des Elementes nutzt, zu dem man eine besondere Verbindung hat?“


  Er mied weiterhin ihren Blick und zuckte die Schultern. „Es ist ja keine richtige, anstrengende Zauberei – nur das Verwenden von bestimmten mentalen Fertigkeiten, das unsere Energien besser synchronisieren wird …“


  Jenna stieß ein leises Lachen aus, warf aus einem spontanen Bedürfnis heraus ihre Arme um Mareks Nacken, erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste den verblüfften Krieger innig. In gewisser Weise fühlte sich sein Angebot wie ein Geschenk an und verdiente eine solche Reaktion – auch wenn Marek erneut für ein paar Sekunden nicht so recht damit umzugehen wusste. Er sollte sich besser daran gewöhnen. Sie hatte nicht vor, in nächster Zeit mit dieser Art von Zuneigungsbekundung aufzuhören.


  „Ich sagte doch: Nicht euphorisch werden!“, brachte er etwas atemlos heraus, als sie ihn wieder losgelassen hatte.


  „Ich werde mich bemühen“, versprach sie, immer noch strahlend wie ein Honigkuchenpferd.


  „Das hoffe ich“, erwiderte er und sah hinüber zum Berg, der sich hoch über ihnen auftürmte. „Wir sollten weitergehen. Man kann auch beim Laufen zaubern, und du gewöhnst dich gleich daran, in beiden Sphären zur selben Zeit zu agieren.“


  Jenna runzelte die Stirn. „Und wie …“


  „Öffne deinen Geist“, unterbrach er sie sofort und lief tatsächlich wieder los, das Schwert erhoben, um sich weiter den Weg durch den Urwald zu bahnen. „Ich führe dich.“


  Jenna zögerte nicht lange und folgte ihm, fühlte das ihr so vertraute Prickeln in ihrem Kopf und konzentrierte sich auf den Mann vor sich mit allen Sinnen, die sie besaß. Ihre Zuversicht war groß. Zusammen würde sie ihren Plan mit Sicherheit ausführen können, und zwar ohne dass einer von ihnen verletzt oder gar getötet wurde.
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  Die Länge trug die Last. So war es mit allen Dingen. Am Anfang machten sie noch Spaß, waren aufregend und schön, doch je länger man damit beschäftigt war, desto anstrengender wurden sie. Das traf auch auf das Anwenden von Magie zu, selbst wenn es keine großen Zauberkunststücke waren, die man vollführte, sondern es nur darum ging, eine geistige Verbindung zu seiner Umwelt herzustellen und zu halten, um diese nach möglichen Gefahren abzutasten.


  Marek war ein guter Lehrer – auch wenn er das bestimmt nicht hören wollte – und seine innere Stärke und energetische Kraft machten es Jenna leicht, ihm zu folgen, zu erkennen, was und wie er es tat. Selbst den Kontakt mit der Energie der Pflanzen und Tiere aufzunehmen, zu einem Teil des pulsierenden Lebens des Dschungels zu werden, war für sie zu Anfang ein unglaubliches Gefühl gewesen, das sie zutiefst genossen hatte. Doch sie hatte schnell die Tücken dieses Transfers kennengelernt, gespürt, dass sie sich nicht völlig fallen lassen konnte, weil der energetische Austausch mit ihrem Umfeld immer auf einem konstanten Level bleiben, sie immer die Kontrolle darüber behalten musste. Gab sie zu viel Kraft ab, wurde ihr Körper geschwächt und sie begann zu stolpern und um Luft zu ringen. Nahm sie zu viel davon in sich auf, brach ihr der Schweiß aus allen Poren, ihr Herz begann zu rasen und ihr Körper sich zu erwärmen, bis sie das Gefühl hatte, innerlich zu kochen.


  Marek passte zwar auf sie auf und schritt ein, wenn es nötig wurde, doch ließ er sie relativ häufig allein und blockierte die Verbindung zu ihm, sodass sie die unangenehmen Auswirkungen des magischen Kontaktes zu ihrer Umwelt ungefiltert zu spüren bekam und den Hauptteil der Arbeit selbst verrichten musste. Denn es war Arbeit – anstrengende Arbeit.


  Als sie den mit Schlingpflanzen überwachsenen Eingang zum Höhlensystem der Insel erreichten, war Jenna dermaßen erschöpft, dass sie sich erst einmal hinsetzen musste, während Marek, mit seinem Dolch bewaffnet, begann, die Pflanzen aus dem Weg zu räumen. Sie hatte die geistige Verbindung mit ihrer Umwelt nur Sekunden zuvor beendet und fühlte neben ihrer Erschöpfung auch so etwas wie Erleichterung in ihrem Inneren aufwallen. Wie konnte Marek jetzt noch die Kraft aufbringen, an diesem Gestrüpp herumzureißen? Erfolgreich, wie sie feststellte, als sie den Blick hob, denn ein großer Bereich des Höhleneingang war bereits freigelegt.


  Gut, er war als Kind im Verwenden von Magie geschult worden, doch er hatte lange ausgesetzt, nach eigener Aussage schon seit Ewigkeiten nicht mehr aktiv gezaubert. Aber warum bereitete ihm der Kontakt zu anderen Energien keine Schwierigkeiten? War er so viel begabter als sie … oder eher nicht ganz ehrlich zu ihr? Vielleicht sollte sie ihn das einfach fragen. Ihre Augen flogen hinauf zu seinem Gesicht. Er sah angestrengt aus … gestresst. Schweiß lief ihm in Perlen über Schläfen und Stirn, sickerte in seinen dunklen Bart und er hatte seine Lippen vor Anspannung fest zusammengepresst. Ein guter Zeitpunkt, um eine solche Frage zu stellen, war es ganz bestimmt nicht. Sie musste sich ihm damit vorsichtig nähern, mit einer anderen Frage beginnen und auch nicht weiter untätig herumsitzen.


  Sie stand auf, zog den Dolch, den auch sie an ihrem Gürtel trug, und begann ihm wortlos zu helfen. Sie fühlte, dass Marek sie von der Seite ansah.


  „Schon wieder erholt?“, fragte er, ohne in seiner Arbeit innezuhalten.


  „Einigermaßen“, erwiderte sie und riss forsch an einer Pflanze, die sich einfach nicht entfernen lassen wollte. „Ich hätte nicht gedacht, dass es derart kräftezehrend ist.“


  „Am Anfang ist es immer so“, erklärte er und öffnete den Eingang noch weiter, indem er sich mit vollem Körpereinsatz an eine der Pflanzen hängte, deren Wurzeln schließlich aus dem Gestein gerissen wurden. „Aber je mehr Übung du bekommst, desto leichter wird es. Später sind es dann nur noch die großen Zauber, die dir richtig zusetzen.“


  „Aber warum fällt es mir leichter, dich zu stützen und deine Energie zu begrenzen, als meine eigenen Fähigkeiten zu benutzen?“, hakte sie weiter nach. „Ich bin doch darin genauso ungeübt.“


  „Das hat etwas mit deiner Veranlagung zu tun“, klärte Marek sie auf, stemmte seine Hände in die Hüften und betrachtete den nun genügend freigelegten Eingang zufrieden. „Jeder hat seine Stärken und Schwächen. Das ist bei den magisch begabten nicht anders als bei den normalen Menschen.“


  Seine Worte riefen Erinnerungen in Jenna wach. Erinnerungen an das, was auch Kychona ihr schon gesagt hatte.


  „Deine Energie zieht die anderer Lebewesen enorm an, weil du diese erden und zusammenhalten kannst. Du kannst sie bündeln und kontrollieren, dafür sorgen, dass sie nicht ihre eigenen Bahnen gehen und zu einer Gefahr für denjenigen werden, von dem sie kommen und der sie nutzt.“


  Das waren die Worte der alten, weisen Frau gewesen. Sie sei eine Fala-Skiar, hatte sie gesagt, jemand, der selbst keine übermäßig starken magischen Kräfte, dafür aber die Fähigkeit besaß, sich die anderer mit Leichtigkeit zunutze zu machen. Das erklärte ihre Probleme in der aktiven Zauberei und ihren Drang danach, sich immer wieder geistig mit Marek zu vereinen. Ein Drang, der auch nach all der Anstrengung nicht abgeebbt war.


  „Ruh dich aus“, riet der Krieger ihr nun, „wir werden deine Kräfte später gewiss noch einmal brauchen.“


  Sie nickte und folgte ihm sofort, als er hinein in das Dunkel der Höhle trat. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, von einem schwarzen Nichts verschluckt worden zu sein, doch bald schon gewöhnten sich ihre Augen an das Dämmerlicht, dessen einzige helle Quelle das Tageslicht war, das von draußen durch den Eingang fiel.


  Der Raum, in dem sie sich befand, war kreisrund und die Wände um sie herum waren erstaunlich glatt, ganz anders als in den Höhlen, die sie bisher aufgesucht hatte. Merkwürdige Zeichen waren auf Brusthöhe akkurat in das Gestein geritzt worden und in metallenen Halterungen hingen vom Ruß schwarz gefärbte Fackeln, rings um sie herum verteilt. Es gab drei weitere Durchgänge und aus einigen davon waren gruselige Geräusche zu hören, die für eine Gänsehaut auf Jennas Armen sorgten. Kein Ort, an dem sie sich gern für längere Zeit aufhalten würde.


  Marek hatte sich mit ihr umgesehen, nahm nun eine der Fackeln an sich, legte sie auf den Boden und holte seine Feuersteine aus der Tasche. Es dauerte nicht lange und der rötliche flackernde Schein der Leuchte erhellte den Raum um ein Vielfaches.


  „Hier“, forderte Marek Jenna auf und reichte ihr die brennende Lichtquelle. „Stecke die anderen auch noch an!“


  Sie setzte sich sofort in Bewegung und führte den Auftrag nur allzu gern aus. Für sie konnte es gar nicht hell genug hier drin sein und Feuer war immer eine gute Waffe gegen Raubtiere. Darin unterschieden sich Drachen garantiert nicht von anderen Lebewesen.


  Als sie die Fackel in ihre Halterung gesteckt hatte und zurück zu Marek kehrte, hatte er zu ihrer Überraschung ein großes, vergilbtes Stück Pergament vor sich auf dem Boden ausgebreitet und betrachtete es nachdenklich. Jenna hockte sich neben ihn und betrachtete das Schriftstück stirnrunzelnd. Es war eine Zeichnung, aus deren Beschriftung sie nicht ganz schlau wurde. Gerade Linien, Halbkreise, Pfeile und andere seltsame Symbole …


  „Was ist das?“, fragte sie interessiert.


  „Ein Plan des Höhlensystems.“


  Mit einer solchen Antwort hatte sie fast gerechnet.


  „Und du kannst das lesen?“


  „Hm-hm, aber nur weil ich schon mal mit Dorean hier war.“


  „Woher hast du den Plan?“, war die nächste Frage, die ihr auf der Zunge brannte.


  „Aus einem der Bücher Hemetions.“


  Sie war verblüfft. „Da stand bereits etwas über Doreans Versteck drin?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Das Höhlensystem wurde nicht von Dorean erbaut. Es entstand schon lange Zeit, bevor er diese Insel zum ersten Mal betrat, und zwar durch die Hand des mächtigen Zauberers Malin und seiner Anhänger. Sie hielten hier ihre geheimen Sitzungen ab.“


  „Oh.“ Jenna sah wieder auf, ließ ihren Blick noch einmal durch die Höhle wandern. „Deswegen all die Zeichen an den Wänden …“


  „Ganz genau“, stimmte er ihr zu. „Sie beschreiben die Wege in die verschiedenen Bereiche des Höhlensystems.“


  Er kramte ein weiteres Stück Pergament aus seiner Tasche, das deutlich neuer aussah und mit Notizen vollgeschrieben war. Mit Sicherheit stammten diese aus Mareks eigener Feder und waren entstanden, als er so viel Zeit allein in Nefians Höhle in Jala-Manera verbracht hatte. Übersetzungen alter Zeichen ins Englische, wie Jenna mit einem genaueren Blick darauf feststellte.


  „Wenn wir davon ausgehen, dass Dorean es allen Eindringlingen schwer machen wollte, an das Amulett heranzukommen, hat er es ganz bestimmt an einem Ort versteckt, den niemand gern betreten würde“, überlegte Marek laut. „Als ich mit ihm hier war, hat er mir die Brutstätten der Trachjen gezeigt und die liegen leider ebenfalls in der Höhle. Damit will diese kleinere Art ihre Jungen davor schützen, von den größeren Drachen gefressen zu werden.“


  „Sie … sie brüten hier drinnen?“, stammelte Jenna und nun war ihr klar, wer die unheimlichen Geräusche in den Tunneln erzeugte.


  „Ja“, bestätigte Marek, „und zwar …“, sein Finger wanderte eine lange, in Biegungen verlaufende Linie auf dem Plan entlang, „… genau hier, wenn ich mich nicht irre. In der ehemaligen Experimentierkammer des alten Zirkels.“


  „Wie viele waren es damals, als du mit Dorean hier warst?“, erkundigte sich Jenna beklommen.


  Marek hob den Kopf, schürzte die Lippen und dachte einen Augenblick nach. „An die hundert. Vielleicht mehr, vielleicht weniger.“


  Jenna schnappte nach Luft und ihr wurde übel. „Hundert?“


  „Wenn sie noch dort nisten, sind das zu dieser Jahreszeit hauptsächlich Jungtiere, die noch nicht flügge sind“, versuchte er sie zu beruhigen. „Drachen sind allerdings launisch und bleiben selten für lange Zeit in ein und demselben Nistgebiet. Wenn wir Glück haben, sind sie längst umgezogen, das Amulett ist aber dennoch dort. Dann haben wir ein leichtes Spiel, es zu finden.“


  „Und wenn wir kein Glück haben?“, entfuhr es Jenna aufgeregt. „Wir können nicht gegen hunderte Drachen auf einmal ankämpfen! Das schaffen wir nicht!“


  „Ich sagte doch, sie werden noch nicht flügge sein“, gab Marek unbeirrt zurück. „Und wenn wir leise sind und sie nicht wecken, wird nichts geschehen.“


  Jenna schloss die Augen und versuchte wieder Ruhe in ihr Inneres zu bringen. „Du hättest mir das schon vorher sagen sollen“, sagte sie schließlich. „Dann hätte ich mich besser darauf vorbereiten können.“


  „Ach ja?“ Er hob zweifelnd eine Augenbraue. „Ich denke eher, dass du dann gar nicht erst mit mir hierhergekommen wärst.“


  Wahrscheinlich hatte er damit recht. Diese Mission war der reine Selbstmord!


  „Müssen wir das wirklich tun?“, fragte sie und ihre Stimme war nur eine Nuance von einem Jammern entfernt.


  „Wenn du nach Hause willst – ja.“ Sein Blick war ernst. Er log nicht.


  „Das will ich“, musste sie leise gestehen, straffte die Schultern und holte tief Luft. „Also gut – welchen Gang müssen wir nehmen?“


  Marek sah sie noch einen Augenblick an und sie meinte seltsamerweise einen Anflug von Enttäuschung aus seiner Mimik lesen zu können, bevor er sich erneut über den Plan beugte.


  „Wenn ich das richtig verstehe, müssen wir nach diesem Symbol suchen“, meinte er und wies mit dem Finger auf eine Art Doppelspirale.


  Jenna erhob sich. Ihr Blick flog durch den Raum und fand das Zeichen schließlich über einem der Eingänge. Sie wollte gerade Luft holen, um dies zu verkünden, als ein Geräusch von außerhalb der Höhle sie heftig zusammenzucken ließ. Marek war bereits in der nächsten Sekunde neben ihr und sie starrten beide angespannt auf den Höhleneingang.


  Dem ersten Geräusch waren weitere gefolgt und Jennas Herz schlug auf einmal rasend schnell. Das klang nicht wie ein Drache, sondern eher wie Schritte. Schritte eines Menschen, der den Hang hinaufkletterte, um zu ihnen zu gelangen. Und nun konnte sie sogar jemanden vor Anstrengung schnaufen hören. Wie war das möglich? Lebte hier etwa noch jemand? War Dorean gar nicht gestorben, wie alle vermutet hatten, und kam nun, um sie aufzuhalten?


  Nur einen Atemzug später hob sich eine Gestalt gegen das Licht der Sonne ab. Ein Mann, der verharrte, als er sie beide entdeckte, nur um dann mit einem erleichterten Laut zu ihnen in die Höhle zu treten.


  Jennas Augen weiteten sich.


  „Leon?!“, stieß sie ungläubig aus und rief ein warmes Lächeln auf sein Gesicht. Das leise „Das kann nicht wahr sein!“ aus Mareks Richtung entging ihr mit der freudigen Aufregung, die sie erfasste, völlig.


  Sie lachte und setzte sich in Bewegung, um auf ihren Freund zuzueilen und in die Arme zu schließen, doch Marek packte sie überraschend am Arm und zog sie zurück. Er machte an ihrer statt einen Schritt auf Leon zu und schob sich damit zwischen sie beide.


  „Wer ist bei dir?“, stieß er aus und allein seine Körperhaltung verriet seine Bereitschaft, sofort sein Schwert zu ziehen, um es gegen Leon einzusetzen.


  „Niemand“, sagte ihr alter Freund und war klug genug, sich nicht weiter auf sie zuzubewegen.


  „Marek, was soll …“, versuchte Jenna dazwischen zu gehen, doch der Krieger ließ sie weder zu Wort noch an ihm vorbei kommen.


  „Das nehme ich dir nicht ab!“, erwiderte er mit einem falschen Lächeln. „Du bist hier, um sie zurückzuholen und du weißt ganz genau, dass dir das nicht ohne Unterstützung anderer gelingen kann!“


  „Ich bin hergekommen, um mit ihr zusammen für das zu kämpfen, was auch immer sie für richtig hält“, widersprach Leon ihm, sah dann aber vor allem Jenna an. „Denn ich habe endlich begriffen, dass sie besser als ich weiß, welchen Weg wir einschlagen müssen, um an unser Ziel zu kommen.“


  Jenna schluckte. Diese Worte aus dem Mund ihres besten Freundes zu hören, war … überwältigend, rührte sie zutiefst.


  „Das, was geschehen ist, tut mir unendlich leid, Jenna“, fuhr er mit belegter Stimme fort. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich bereue, was ich gesagt und auch getan habe. Und ich bin hier, um alles wiedergutzumachen. Ich bin hier, um mich dir anzuschließen, um dir mit all meinen Kräften zu helfen. Und wenn das heißt, mit jemanden zusammenarbeiten zu müssen, den ich eigentlich nicht ausstehen kann …“, sein Blick flog kurz hinüber zu Marek, der ihn ansah, als hätte er vollkommen den Verstand verloren, „… dann werde ich auch das tun.“


  Der Krieger stieß ein verärgertes Lachen aus. „Wir brauchen deine Hilfe nicht“, antwortete er für sie.


  Jenna blinzelte ihre Tränen der Rührung weg, erfasste Mareks Finger, die immer noch ihren Arm umklammerten, und zog an ihnen.


  „Lass mich los!“, befahl sie mit dünner Stimme.


  Mareks Augen richteten sich auf sie und die Härte seines Gesichts schwand sofort dahin, offenbarte seine Verstörung über die ganze Situation. Es dauerte noch einen Moment, bis er tatsächlich dazu in der Lage war, ihrer Aufforderung nachzukommen und es fiel ihm sichtbar schwer. Seine Wangenmuskeln zuckten und er konnte die Enttäuschung über ihr Verhalten kaum vor ihr verbergen.


  Jenna wusste, dass sie ihm mit ihrem nächsten Handeln noch mehr wehtun würde, doch sie konnte Leon nicht weiter dort vor ihnen stehen lassen, ohne sich zu regen – nicht nach diesen Worten. Mit wenigen Schritten war sie bei ihrem Freund und schloss ihn in die Arme, drückte ihn so fest an sich, dass er fühlen musste, wie gern sie ihn immer noch hatte, dass sie ihm alles verzieh und niemals aus ihrem Leben stoßen würde. Seine fühlbare Verkrampfung schob sie dem Fakt zu, dass Marek anwesend war und sie mit Argusaugen beobachtete. Sie konnte seinen starren Blick deutlich in ihrem Nacken fühlen.


  Nach ein paar Sekunden rückte sie von Leon ab und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen, betrachtete es liebevoll und lachte dann befreit.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, dich unversehrt wiederzusehen“, stieß sie immer noch tief bewegt aus und sah dieselben Gefühle in seinen Augen schimmern.


  „Dito“, gab er leise zurück und schluckte schwer, um sich gleich danach verstohlen über die Nase zu wischen.


  „Sehr rührend“, kommentierte Marek mit kühler Stimme hinter ihnen und beide wandten sich dem Krieger wieder zu. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete sie mit einem Ekel, als hätte er zwei riesig große Kakerlaken vor sich.


  „Vielleicht habt ihr ja noch Lust, euch bei einem kleinen Picknick über die alten Zeiten zu unterhalten“, schlug er vor. „Nur zu – tut euch keinen Zwang an. Ich werde währenddessen das Höhlensystem weiter erkunden und tun, was zu tun ist.“


  Er wandte sich ab, bückte sich, um den Plan an sich zu nehmen und steckte ihn dann in seinen Waffengürtel. Jenna zögerte nicht lange. Sie lief rasch auf ihn zu und stellte sich ihm sofort in den Weg, um ihn davon abzuhalten, in seinem Zustand der Erregung etwas furchtbar Dummes zu tun.


  „Hör auf damit!“, forderte sie und sah ihm fest in die Augen.


  „Womit?“, knurrte er. „Vernünftig zu sein?“


  Er schob sie mit einem verständnislosen Laut zur Seite, doch sie klammerte sich geistesgegenwärtig an seinen Arm.


  „Dich wie ein Arschloch zu benehmen!“, stieß sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und Zorn aus und bereute ihre Worte sofort wieder.


  Marek lachte verächtlich auf. „Das gehört nun mal zu meiner Rolle dazu“, lächelte er falsch und lief einfach weiter, sodass sie, obwohl sie sich gegen ihn stemmte, mit den Füßen über den Boden rutschte.


  „Die Bösen sind alle Arschlöcher!“


  „Herrgottnochmal!“, rief sie laut, ließ los, eilte wieder vor ihn, presste beide Hände gegen seine Brust und setzte ihr volles Körpergewicht ein, um ihn zu stoppen. „Hör auf, dich immer in diese dumme Rolle zu flüchten! Ich brauche dich, verdammt nochmal!“


  Marek hielt tatsächlich inne und sie wusste ganz genau, dass es nicht ihre körperliche Kraft gewesen war, die ihn dazu gebracht hatte, sondern das Brechen ihrer Stimme am Ende ihres Satzes.


  „Ich brauche dich“, kam es ihr ein weiteres Mal nur sehr viel leiser über die Lippen und sie blinzelte die Tränen hinfort, die ihr ungewollt in die Augen gestiegen waren. Sie setzte nichts weiter hinzu, weil sie wusste, dass er verstand, dass er fühlen konnte, was sie damit meinte, ohne es aussprechen zu müssen.


  Er schloss die Augen und seufzte leise, bevor er frustriert den Kopf schüttelte. „Was willst du, Jenna? Dass wir alle so tun, als hätten wir nie Probleme miteinander gehabt? Dass wir die Vergangenheit auslöschen und ab jetzt zusammenarbeiten?“


  Sie nickte stumm.


  „Das wird nicht funktionieren“, sagte er leise und sah sie eindringlich an. „Er und ich in einem Team? Er mag dir vertrauen, aber mich würde er am liebsten immer noch töten …“


  „Ich werde nichts tun, was Jenna nicht will“, ertönte sofort Leons Stimme aus dem Hintergrund. Er war ihnen nicht gefolgt, hatte sich wohl aus ihrer Diskussion erst einmal heraushalten wollen.


  Marek verdrehte genervt die Augen. „Wundervoll! Ein neuer Heiliger, den die Welt nicht braucht!“, brummte er und Jenna schenkte ihm einen mahnenden Blick.


  „Gib ihm eine Chance!“, bat sie ihn. „Er wird sie dir auch geben.“


  Der Krieger biss sichtbar die Zähne aufeinander und warf einen missbilligenden Blick über seine Schulter.


  „Ich werd’s mir überlegen“, verkündete er. „Er soll hier bleiben und auf uns warten.“


  Jenna holte Luft, doch leider war Leon schneller als sie.


  „Auf keinen Fall!“, sagte er und kam nun doch näher, diesen sturen Gesichtsausdruck aufweisend, der so typisch für ihn war. „Ich komme mit und helfe euch!“


  Marek wandte sich ruckartig zu ihm um und funkelte ihn wütend an. „Du wärst da drinnen keine Hilfe, sondern eine zusätzliche Last!“, behauptete er und Jenna konnte sehen, wie nun auch der Ärger in Leon hochkochte.


  „Ich habe ein Schwert und andere hilfreiche Dinge bei mir, mit denen ich wunderbar gegen Drachen kämpfen kann“, widersprach ihr Freund ihm vehement. „Und wie ich das sehe, könnt ihr jede Hilfe gebrauchen!“


  „Ja?“, fragte Marek gereizt und trat ebenfalls einen Schritt auf Leon zu, sodass sie sich nun direkt gegenüberstanden. „Vielleicht ist deine Sicht ein wenig benebelt!“


  Leon beugte sich mutig vor und starrte seinem Kontrahenten direkt in die Augen. „Und ist deine Eifersucht wirklich so groß, dass du dafür sogar ihr Leben aufs Spiel setzt?“


  Sein Finger zeigte auf Jenna, die nicht glauben konnte, dass die Situation schon wieder derart eskalierte. Sie trat rasch zwischen die beiden, legte jeweils eine Hand auf Mareks und auf Leons Brust, um sie auf Abstand zueinander zu halten.


  „Können wir bitte – bitte – wieder vernünftig miteinander reden?!“, stieß sie angespannt aus.


  „Das tue ich viel eher, wenn ich dich mit in die Höhle nehme“, fuhr Marek ungerührt fort Leon zu beleidigen, ihre Worte dabei geflissentlich ignorierend.


  „Heißt das, wenn ihr angegriffen werdet, wirst du nicht nur gegen mehrere Drachen auf einmal kämpfen, sondern auch sie im Auge behalten und verteidigen?“, erwiderte Leon mit skeptisch erhobenen Brauen.


  „Leon …“, mahnte sie ihn.


  „Ganz genau!“


  „Marek …“


  „Und wie willst du das machen? Wie ein Irrer um sie herumrennen und mit dem Schwert um dich schlagen?“


  „Es gibt andere Mittel und Wege.“


  „Jetzt hört auf damit!“, rief Jenna so laut, dass die beiden Männer tatsächlich gehorchten und sich ein Stück weit auseinanderschieben ließen. Sie stieß hörbar die Luft aus, die sie angehalten hatte, und sah verärgert von einem zum anderen.


  „Das bringt uns nicht weiter“, setzte sie sehr viel leiser hinzu.


  „Du wirst dich nicht überzeugen lassen, dass Leon uns helfen kann“, sagte sie zu Marek und wandte sich darauf Leon zu. „Und du wirst dich nicht davon abbringen lassen, es dennoch zu tun, habe ich recht?“


  Beide nickten und warfen sich darauf verärgerte Blicke zu.


  „Hier rumzustehen und mit Streitigkeiten Zeit zu verschwenden, macht aus meiner Sicht keinen Sinn“, fuhr sie fort. „Und ich finde, ein Augenpaar mehr, das Gefahren entdecken könnte, und ein zusätzliches Schwert, um diese abzuwehren, kann uns nicht schaden.“


  Ihre Augen waren zu Marek zurück gewandert und sie trat nun sogar wieder an ihn heran, sah ihn eindringlich an.


  „Vertrau mir!“, sagte sie leise. „Du wirst es nicht bereuen. Das verspreche ich dir.“


  Er sah sie an. Lange und ohne etwas zu sagen, kämpfte sichtbar mit sich selbst und schließlich biss er die Zähne zusammen und nickte stumm.


  Jenna stieß einen tief erleichterten Seufzer aus, den sie fast schon wieder bereute, als Marek sich noch einmal an Leon wandte.


  „Es wird getan, was ich sage, klar?! Ohne Widerworte!“


  Leon hob zu ihrer Überraschung die Schultern.


  „Von mir aus“, setzte er dieser Geste hinzu und Jenna verkniff es sich, ihm ein dankbares Lächeln zu schenken. Marek war schon gereizt genug. Wenn sie als Team funktionieren wollten, musste sie, was Zuneigungsbekundungen anging, für die nächsten Stunden erst einmal vorsichtig sein. Sehr vorsichtig.


  


  


  


  Hand in Hand


  


  



  



  Es war schwieriger, als Leon gedacht hatte. Die gemeinsame Flucht aus Ezieran hatte ihm das Gefühl gegeben, vergessen zu können, was früher zwischen ihm und Marek gestanden hatte – zumindest so lange, wie es nötig war. Doch in einer Situation wie dieser, in der keine direkte Gefahr auszumachen war, ließen sich sein einstiger Gram und Hass nicht so leicht unterdrücken wie in der Burg. Gerade auch, weil Marek ihm ganz offen zeigte, dass er auf seine Gesellschaft und Hilfe keinen Wert legte. Ignoriert zu werden, fühlte sich ganz genauso wie eine Provokation an wie Mareks abwertende Worte zuvor und Leons Zorn wuchs mit jedem Schritt, den er hinter diesem Mann und Jenna her trotten musste, wie ein braves Hündchen.


  Ein paar Mal hatte sich Leon schon bei der Vorstellung erwischt, wie er dem Krieger von hinten sein Messer in den Rücken rammte, oder still und leise seine Pistole lud, die ganz unten in seiner Tasche immer noch auf ihren Einsatz wartete, und ihm dann in den Kopf schoss. Peng! Sauber das Hirn weggepustet. Problem gelöst, Jenna von seinem Bann befreit, Welt gerettet. Oder auch nicht.


  Leider war es nicht nur seine Liebe zu Jenna, die ihn davon abhielt, derlei Ideen in die Tat umzusetzen, sondern auch sein eigener Verstand, in dem sich die Vorstellung eingenistet hatte, dass sie wahrlich Mareks Hilfe brauchten, um wieder zurück nach Hause zu kommen. Der Krieger durfte nicht sterben, solange sich diese Überlegung nicht als absoluter Trugschluss entpuppte, und er selbst war gezwungen, sich dessen ruppiges, beleidigendes Verhalten geduldig gefallen zu lassen und darauf zu hoffen, dass Jenna einschritt, bevor er doch noch die Fassung verlor und sich auf seinen ehemaligen Feind stürzte. Bisher war ihr das ganz gut gelungen und Leon in dem Gefühl bestätigt worden, dass sie mittlerweile einen immensen Einfluss auf den Bakitarer hatte, der ihn sogar ab und an gegen seine eigenen Überzeugungen handeln ließ. Das Wort ‚Liebe‘ wollte und konnte Leon noch nicht für die Gefühle benutzen, die der Krieger seiner Freundin deutlich sichtbar entgegenbrachte. Das war Leons Meinung nach ein Wort, das sich mit Mareks Persönlichkeit völlig widersprach.


  Er schüttelte sich innerlich und versuchte, sich wieder mehr auf seine Umwelt zu konzentrieren. Der Tunnel, durch den sie nun schon seit einer kleinen Weile liefen, war lang, feucht und ungemütlich. Stellenweise, waren Wurzeln von Pflanzen, die auf dem Berg wuchsen, durch das Gestein gebrochen und reckten sich so weit in den Tunnel, das man sie mit dem Schwert aus dem Weg räumen musste, um überhaupt weiter zu kommen. Leon war schon ein paar Mal ins Stolpern geraten, da Marek weder ihn noch Jenna vorwarnte, wenn diese am Boden in den Gang ragten, und er selbst zu oft abgelenkt war, um sie rechtzeitig zu sehen. Er war sich fast sicher, dass der Krieger jedes Mal hämisch gegrinst hatte, wenn einer von ihnen um sein Gleichgewicht hatte ringen müssen, obwohl sein Gesicht von ihm abgewandt gewesen war. Es war wohl seine kleine Rache an ihnen beiden dafür, dass er gezwungen war, mit jemanden zusammenzuarbeiten, den er nicht ausstehen konnte.


  Von diesen Unannehmlichkeiten abgesehen, fühlte es sich generell nicht gut an, immer tiefer in den Berg vorzudringen. Leon fühlte sich beengt und das flackernde Licht der Fackeln, die sie bei sich trugen, gepaart mit den vielen seltsamen Geräuschen, die immer wieder durch den Gang hallten, machte ihn nervös. Es mochte hier auch Fledermäuse und andere ungefährliche Tiere geben, die Herren dieser Insel waren jedoch Drachen und wie Jenna ihm bestätigt hatte, waren sie auf dem Weg zu einem ihrer alten Nistplätze, der durchaus noch bewohnt sein konnte.


  Der Tunnel, der gerade noch einen Halbkreis beschrieben hatte, führte nun in einen breiteren, runden Abschnitt, der an eine kleine Halle erinnerte und an dessen Ende zwei weitere Durchgänge zu finden waren. Marek hielt inne und gab Jenna und Leon mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, dass sie dies auch tun sollten. Hier schien es noch feuchter zu sein als zuvor, denn überall tropfte Wasser von der Decke oder flossen kleine Rinnsale an den Wänden nach unten. In einigen Bereichen hatten sich sogar prächtige Stalagmiten und Stalaktiten gebildet, die teilweise bereits zusammengewachsen waren. Kein Wunder, dass der Berg so dicht von Pflanzen bewachsen war, wenn sein Inneres derart feucht war.


  „Warum gehen wir nicht weiter?“, fragte Leon vorsichtig, weil Marek sich immer noch nicht wieder bewegte.


  Der Krieger sah ihn nicht an, hatte jedoch seine Frage sehr wohl gehört. „Ich dachte, wir machen eine kleine Kaffeepause“, erwiderte er und ging nun auch noch vor ihnen in die Hocke.


  Leon runzelte verärgert die Stirn und auch Jenna seufzte entnervt.


  „Oh!“ Marek sah alarmiert zu ihnen herauf. „Hat denn überhaupt jemand Kaffee dabei?“


  „Marek …“ In Jennas Stimme schwang eine leichte Drohung mit und Leon konnte fasziniert beobachten, wie sich der Gesichtsausdruck des Kriegers wandelte, er schnell wieder ernst wurde und ihrem Blick auswich.


  „Bei meinem letzten Besuch befand sich hier ein riesiges Loch im Boden“, erklärte er nun endlich sein Zögern. „Damals erzählte mir Dorean, dass es einst einen schweren Erdrutsch auf der Insel gegeben hat, der auch einen großen Teil dieses Bodens mit sich riss. Nur ein schmaler Streifen des massiven Gesteins blieb bestehen. Über den haben wir die andere Seite dieser Höhle seinerzeit erreicht.“


  Leon runzelte die Stirn, trat neben Marek und betrachtete die Erde vor ihnen. Ein Loch konnte er nirgendwo entdecken. Noch nicht einmal ein kleines.


  „Seht ihr die Risse im Boden?“, fragte Marek nun und hob seine Fackel weiter in den Raum hinein, sodass sie alle besser sehen konnten. Tatsächlich war der ohnehin recht unebene Untergrund der Höhle von feinen bis recht breiten, gut sichtbaren Einschnitten überzogen.


  „Ja … was ist das?“ Auch Jenna gesellte sich zu ihnen und betrachtete den Grund argwöhnisch.


  Marek sagte nichts. Stattdessen lehnte er sich noch weiter vor und drückte mit der flachen Hand auf einen der breiteren Risse. Es knackte laut, dann brach der Boden unter seiner Hand ein, stürzte ein großes Stück Erde hinab in den Abgrund, der sich darunter verbarg.


  „Grundgütiger!“, stieß Leon aus und Jenna fasste sich mit vor Entsetzen geweiteten Augen an die Brust.


  „Das habe ich mir fast gedacht“, murmelte Marek und erhob sich wieder. „Der Zauber ist so alt, dass er kaum noch zu spüren ist, aber Dorean muss dafür gesorgt haben, dass die Wurzeln der hereinwachsenden Pflanzen das Loch verschließen und sich Sand und Erde darauf ablagern. Die Schicht ist damit stark genug, um einige der kleineren Tropfsteine zu tragen, aber nicht das Gewicht eines Menschen.“


  „Wenn man nicht weiß, was hier vorher war, stürzt man zwangsläufig ab“, ergänzte Leon seine Worte beeindruckt. „Was für eine teuflische Falle!“


  „Und wohin genau stürzt man dann?“, fragte Jenna beklommen.


  „In eine mehrere tausend Fuß tiefe Schlucht des Berges, die direkt ins Freie führt“, war die unschöne Antwort. „Unwahrscheinlich, dass man das überlebt.“


  „Gut, dann müssen wir halt auf dem festen Weg bleiben“, warf Leon, dem das Ganze bereits zu lange dauerte, rasch ein. Die gruseligen Geräusche waren jetzt sehr viel näher als zuvor und er konnte sich nicht vorstellen, dass es gut für sie war, wenn sie zu lange an einem Ort blieben.


  „Die Frage ist nur, ob er auf der rechten oder linken Seite war“, musste Marek nun leider sagen.


  „Ich dachte, du hast ihn schon mal benutzt“, platzte es ungeduldig aus Leon heraus.


  „Kannst du dich noch bis ins Detail an Dinge erinnern, die du als Elfjähriger getan hast?“, gab Marek scharf zurück und funkelte ihn erbost an.


  Leon erwiderte darauf nichts. Leider hatte der Krieger recht. Es war schwer, solch lang zurückliegende Erlebnisse wieder aufzurufen und sich dabei ganz sicher zu sein.


  „Ich glaube, dass es die linke Seite war“, fügte Marek hinzu. „Aber ich weiß es nicht mit Sicherheit.“


  Leons Gedanken überschlugen sich und seine Augen wanderten wieder zur Decke der Höhle und dann zurück zum Boden. Er begann zu lächeln.


  „Links ist richtig“, verkündete er und sowohl Jenna als auch Marek sahen ihn verblüfft an.


  „Die Pfützen“, setzte er erklärend hinzu. „Es gibt nirgendwo Pfützen außer auf dem schmalen Streifen da auf der linken Seite. Das bedeutet, das Wasser kann nur dort nicht abfließen, während es sonst überall durch die dünne Erdschicht sickert und in die Schlucht tropft oder vorher von den Wurzeln der Pflanzen aufgenommen wird. Aber da drüben muss hartes Gestein sein, das ein …“


  „Schon gut! Ich habe dich verstanden!“, unterbrach Marek ihn unwirsch und Leon wusste nicht, worüber er sich mehr freute: Darüber, dass er ihnen hatte helfen können oder darüber, dass sich sein Erzfeind so über diese Tatsache ärgerte.


  Der Krieger hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und ging ihnen voran, dicht an der linken Seite der Höhle entlang. Hinter seinem Rücken warf Jenna Leon ein strahlendes Lächeln zu und er konnte gar nicht mehr aufhören, zu grinsen. Von ihm aus konnte es gern so weitergehen. Auch ein mächtiger Kriegerfürst dachte nicht immer an alles. Das war Leons Chance, zu beweisen, dass er ein wertvolles und unentbehrliches Mitglied dieses neuen, unfreiwillig entstandenen Teams war – auch wenn er das seiner Meinung nicht nötig hatte.


  Der Weg, den sie nutzten, war durch das Wasser leider schrecklich glatt und Leon rutschte ein paar Mal das Herz in die Hose, weil jeder von ihnen mindestens einmal zur Seite schlidderte und dem rissigen ‚Scheinboden‘ dabei gefährlich nahe kam. Nach ein paar qualvoll langen Minuten erreichten sie endlich die andere Seite des Höhlenabschnittes und standen erneut vor der Qual der Wahl. Rechts oder links?


  Marek benutzte dieses Mal nicht seine Erinnerungen, um sich zurechtzufinden, sondern öffnete den Plan, den er auch schon zuvor angewandt hatte. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten und auch Jenna machte den Eindruck, als würde ihr nicht gefallen, was sie sah.


  „Haben wir ein Problem?“, fragte Leon vorsichtig.


  Marek holte genervt Luft, doch es war Jenna, die ihm antwortete.


  „Ja. Die Zeichen, die auf dem Plan zu sehen sind, sind nirgendwo an den Durchgängen zu entdecken.“


  Schnell! Sein Verstand musste flinker als Mareks sein!


  „Vielleicht sind sie ja …“, begann er, doch zu seinem Ärger bewegte sich der Krieger bereits ein Stück weit in einen der Tunnel hinein.


  „Hier!“, ertönte sogleich seine Stimme.


  „… im Gang zu finden“, beendete Leon frustriert seinen Satz und folgte Jenna in den Gang.


  Tatsächlich befand sich an einer der Wände die Doppelspirale, die ihnen auch schon zuvor den Weg gewiesen hatte, eingeritzt in den harten Stein. Sie waren richtig und Leons Gefühl, dass sie bald ihr Ziel erreicht haben würden, wurde stärker, weil der Gang dieses Mal kürzer zu sein schien. Nur ungefähr fünfzig Meter von ihnen entfernt wurde es deutlich heller.


  „Wir sollten möglichst leise sein“, raunte Marek ihnen zu. „Falls die Trachjen doch noch in der großen Höhle brüten.“


  Jenna und Leon nickten synchron, doch während Jenna dem Krieger sofort folgte, holte er seinen Rucksack von der Schulter, öffnete ihn und kramte rasch die anderen beiden weißen Steine heraus. Es war sinnvoll, all seine Hilfsmittel gegen Drachen parat zu haben, wenn man sich ihnen näherte. Er vertraute zwar der Kraft des Amuletts, das Jenna wieder um ihren Hals trug – ein weiterer Beweis ihres faszinierenden Einflusses auf Marek – aber auch dieses hatte gewiss Grenzen und es war besser, auf Nummer sicher zu gehen, wenn man es mit solch starken und bissigen Gegnern zu tun bekam. Der Beutel mit den Kräutern, den Leon immer noch um seinen Hals trug, würde nur ihm helfen, die Steine konnten jedoch ihnen allen Zeit verschaffen und ihnen damit vielleicht im letzten Moment die Flucht ermöglichen.


  Leon warf sich die Tasche wieder über den Rücken und eilte dann los, bemüht darum, möglichst leise zu laufen. Weder Marek noch Jenna hatten sein Zurückfallen bemerkt und auf ihn gewartet und als er sie eingeholt hatte, betraten sie gerade zaghaft die Höhle, von der sie gesprochen hatten. Leon klappte der Mund vor Staunen auf und seine Augen weiteten sich. Die Höhle war nicht nur groß, sondern riesig. Steile zerklüftete Felswände reckten sich bestimmt zwanzig Meter in die Höhe und bildeten am Boden einen ovalen Raum von etwa dreißig Meter Durchmesser, in dessen Mitte sich ein langer, massiver Steintisch befand. Auch die Hocker, die sich rund um den Tisch verteilten, waren aus Gestein geschlagen worden und hatten nur so die Zeit und das nasswarme Klima im Inneren des Berges überstehen können.


  Es gab vier Kamine, verteilt auf die Seiten der Halle, die gewiss seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden waren, und ein paar Regale – alles ebenfalls in den Stein gehauen und damit unvergänglich. Die Decke des ‚Raumes‘ besaß ein Loch von dem Durchmesser eines großen runden Tisches und gab den Blick auf einen immer noch blauen Himmel frei. Leon konnte noch vier weitere Löcher hoch oben in den Wänden erkennen, die Licht und Frischluft hineinließen und gewiss früher den Drachen als Ein- und Ausgang zu ihrem Nistplatz gedient hatten.


  Glücklicherweise befand sich kein einziges dieser gefürchteten Tiere mit ihnen in der Höhle. Auf den Felsvorsprüngen waren zwar Überreste von großen Nestern zu entdecken, am Boden lagen Knochen von kleineren und größeren Tieren und auch die Wände selbst wiesen Spuren von Kot und anderen Ausscheidungen auf, doch die Drachen selbst hatten sich wahrscheinlich schon vor langer Zeit von diesem Heim verabschiedet. Die Tierlaute mussten aus einem anderen Bereich des Tunnelsystems gekommen sein und diese Tatsache verschaffte Leon ein tiefes Gefühl der Erleichterung. Endlich hatten sie mal Glück gehabt. Hoffentlich blieb es ihnen auch erhalten.


  Marek bewegte sich wieder, lief zielstrebig auf den Steintisch zu und blieb dann davor stehen. Sein Blick wanderte erst über den Boden und dann langsam die Wände entlang. Da Jenna dem Krieger folgte, trat auch Leon an ihn heran, sah sich so wie er ein bisschen um.


  „Fühlst du schon etwas?“, wandte sich Marek an Jenna, die ebenfalls damit begonnen hatte, die Höhle genauer in Augenschein zu nehmen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich hab mich auch noch nicht richtig konzentriert“, gestand sie.


  „Dann tue das“, wies Marek sie an. „Wir probieren es solange auf die altmodische Art.“


  Leon sah ihn erwartend an. „Suchen?“


  „Suchen“, bestätigte der Krieger, erstaunlicherweise mal in einem relativ neutralen Ton. „Wo fängst du an?“


  Leon wies mit dem Kinn nach links, wartete auf Mareks Nicken und lief dann los, direkt auf die Wand zu. Er hatte mittlerweile gelernt, dass man sehr genau hinsehen musste, wenn man Dinge entdecken wollte, die ein Zauberer versteckt hatte. War es nun Magie oder lediglich Geschicklichkeit – sie konnten Türen und gewiss auch geheime Aufbewahrungsorte regelrecht mit ihrer Umwelt verschmelzen lassen. Aus diesem Grund ging er die Wand vor sich nur in kleinen Schritten ab, ließ seinen Blick dabei langsam rauf und wieder hinunter gleiten, tastete Rillen im Gestein ab, die ihm verdächtig vorkamen, und wurde doch nicht fündig. Sie würden hier eine Ewigkeit damit verbringen, wenn ihnen nicht bald etwas Besseres einfiel.


  Jenna atmete ein wenig lauter hinter ihm aus und er drehte sich sofort zu ihr um, mal wieder synchron mit Marek, der ein genauso hoffnungsvolles Gesicht machte wie er selbst.


  „Irgendwas …“ Sie brach ab, öffnete die Augen und rutschte von dem Tisch, auf den sie sich zuvor wohl gesetzt hatte, um sich besser entspannen zu können. Ihr Blick heftete sich auf den Kamin, der sich direkt gegenüber von ihr befand und sie lief rasch darauf zu.


  „Ist er dort?“, fragte Leon aufgeregt und gesellte sich nur Sekunden vor Marek an ihre Seite.


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Es ist nur ganz schwach und fühlt sich anders an als die Energie der übrigen Amulette, zu denen ich bisher Kontakt hatte. Es kann auch eine andere Art von Magie sein.“


  „Vielleicht ein Zauber, der den Stein blockiert und schützt“, überlegte Marek. „Auch das kann man erspüren. Wo kommt es genau her?“


  „Vom … vom Boden des Kamins.“


  Sie ging davor in die Knie und Leon und Marek taten es ihr nach. Jennas Finger zitterten etwas, als sie ihre Hand austreckte und vorsichtig den Sand, der sich über die Jahre dort abgelagert hatte, von dem Gestein wischte. Dabei legte sie die feinen Linien eines weiteren verschlungenen Zeichens frei und weiter darunter eine runde Einkerbung. Nein, eher eine Art Abdruck von etwas, das Leon bekannt vorkam.


  „Ist das das gleiche Schloss, das wir auch in Nefians Höhle fanden?“, wandte sich Jenna an Marek und ihre Stimme zitterte vor Aufregung.


  Schloss? Leon war verwirrt, der Krieger hingegen schüttelte den Kopf. „Nicht ganz. Es verlangt nur nach einem passenden Schlüssel und nicht nach zweien.“


  Jenna griff an ihre Brust, hob das Amulett mehr ins Licht der Fackeln, die sie noch bei sich trugen. Ja, natürlich! Der Abdruck stammte von diesem Schmuckstück. Leon erkannte jetzt ganz deutlich die Umrisse der Drachen, die den Stein in ihren Pranken hielten. Welch ein wundervoller Zufall! Merkwürdig … aber wundervoll!


  Die beiden anderen schienen seine Begeisterung leider nicht zu teilen. Eine Mischung aus Verwunderung und Argwohn sprach aus den Blicken, die sie sich zuwarfen.


  „Nehmen wir das jetzt einfach mal so hin“, sagte Marek schließlich und nickte Jenna zu.


  Die junge Frau zögerte noch einen Augenblick, dann zog sie das Lederband des Amuletts über ihren Kopf und legte das Schmuckstück mit der Vorderseite voran in die dafür vorgesehene Einbuchtung. Sie verharrte erneut, suchte aufgewühlt Mareks Blick.


  „Fühlst du das auch?“


  Der Krieger nickte, streckte seine Hand aus und hielt sie über den Anhänger, um sie danach weiter über die Steinplatte zu bewegen.


  „Das geht nicht von dem Stein aus, sondern von der Platte“, gab er angespannt zurück und Leon blieb nichts anderes übrig, als verwundert die Stirn zu runzeln. Wovon sprachen die beiden da?


  „Sollen wir trotzdem weitermachen?“ Jenna sah verängstigt aus und das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Wir müssen“, war Mareks Antwort und dass auch in seinen Augen Bedenken zu erkennen waren, versetzte Leon erst recht in Aufregung.


  „Wartet – vielleicht …“, begann er, doch Jenna hatte schon das Amulett gedreht und das Beben des Bodens unter ihren Füßen, das dieser Handlung folgte, raubte ihm den Atem, den er brauchte, um sprechen zu können.


  So schnell, wie es begonnen hatte, war es auch wieder verklungen. Es rieselten lediglich noch ein paar kleine Steine und Sand von den Wänden und aus der Ferne waren die aufgeregten Schreie der Drachen in der anderen Höhle zu vernehmen.


  Leons Blick fiel auf die Steinplatte und er stutzte. Sie war nicht mehr da. Das Amulett war in eine rechteckige Öffnung gefallen und lag nun auf seinem von einer Schicht feinen Sandes bedecktem Gegenstück. Jennas Finger zitterten noch stärker als zuvor, als sie ihr Schmuckstück wieder an sich nahm und es um ihren Hals hängte. Das Licht in ihm begann sofort wieder zu leuchten, bewegte sich in dem Rhythmus ihres sichtbar erhöhten Pulses. Der rötliche Stein in dem anderen Amulett blieb jedoch stumpf und tot, selbst als Jenna erneut ihre Hand ausstreckte und ihn berührte.


  Leon war verblüfft, suchte die Blicke der beiden anderen, um eine Erklärung dafür zu bekommen, und fand dort nur dieselbe Ratlosigkeit und Verwirrung vor, die er empfand.


  „Warum reagiert er nicht auf dich?“, verbalisierte er seine Sorge. „Ist er … kaputt?“


  Jenna zuckte unentschlossen die Schultern. „Kychona erzählte mir, dass die Kräfte der Amulette erlöschen können, wenn ihre Träger eines gewaltsamen Todes sterben“, sagte sie.


  Marek reagierte mit einem erstaunten Stirnrunzeln. „Du hast Kychona getroffen?“


  „Ja – das ist schon ein Weilchen her“, erklärte sie rasch und sah dann wieder Leon an. „Das heißt aber nicht, dass man sie nicht wieder erwecken kann.“


  „Dann tu das!“, forderte er seine Freundin auf. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es besser war, dies zu tun, bevor sie das Teilstück aus seinem Versteck herausholten. Das Beben hatte ihm Angst gemacht.


  „Ich wüsste nicht wie!“, gab sie zurück.


  „Wie hast du es denn bei den andern beiden gemacht?“, wollte er wissen.


  „Ich glaube nicht, dass die jemals vollkommen erloschen waren, denn ich musste nie etwas Spezielles tun“, verriet sie ihnen. „Sie haben sofort auf mich reagiert. Hier ist es ganz anders. Ich fühle keinerlei Verbindung zu dem Stein. Da könnte man mir auch ein Stück Holz vor die Nase legen. Sieh!“


  Sie berührte das Schmuckstück noch einmal. Sein Inneres blieb, wie es war. Trüb und reglos.


  „Wir müssen es trotzdem mitnehmen“, meldete sich Marek, der eine Weile nur vor sich hin gegrübelt hatte, zu Wort.


  „Und wenn das Beben dann wieder losgeht?“, wandte Leon ein und erwartete bereits eine bissige Antwort. Doch Marek überraschte ihn, indem er seine Worte ernstnahm, kurz nachdachte und dann nickte, als würde er ihn verstehen.


  „Ihr geht rüber zum Eingang und wenn etwas passiert, sobald ich es an mich nehme, rennt ihr los!“, sagte er mit fester Stimme. „Wir müssen dann so schnell wie möglich aus dem Berg heraus kommen. Dreht euch nicht um, lauft zum Ausgang!“


  Leon nickte und erhob sich, während Jenna zu seinem Ärgernis den Kopf schüttelte. „Ich lasse dich nicht allein zurück!“, stieß sie entrüstet aus, stand aber zusammen mit Marek ebenfalls auf.


  „Tust du ja nicht“, behauptete der Krieger, packte sie an den Schultern, drehte sie gegen ihren Willen herum und schob sie vorwärts, in die Richtung, in die sie laufen sollte. „Ich hole euch doch sofort ein, weil ich ohnehin schneller bin. Und wenn ihr dann schon die Hälfte des Weges zurückgelegt habt – umso besser – dann muss ich nicht auf euch warten.“


  Es klang arrogant, aber Leon wusste, dass es der Wahrheit entsprach, nahm Jenna zusätzlich am Arm und sah sie eindringlich an.


  „Er hat recht. So ist es wirklich besser!“


  Seine Freundin sträubte sich noch ein wenig, doch schließlich gab sie ihrer beider Drängen nach und eilte zusammen mit ihm hinüber zum Ausgang der großen Halle. Dort angekommen nickte Leon Marek zu und der Krieger griff furchtlos nach dem Amulett.


  Der Zauber, mit dem es belegt war, musste stark sein, denn das Beben setzte sofort ein, erst sanft wie ein verhaltenes Vibrieren, und dann stärker, sich viel zu schnell steigernd.


  Auch wenn Leon Jenna sofort am Arm packte, um sie mit sich zu ziehen, reagierte sie erst, als auch Marek losstürzte. Die Zeit, sich über dieses Verhalten zu ärgern, hatte Leon nicht. Seine rasend schnell wachsende Panik ließ das nicht zu. Sie hatte nun auch Jenna gepackt und verlieh ihnen beiden Flügel. Ihre Füße flogen nur so über den unebenen Grund … bis die Stöße zu intensiv wurden und sie ins Taumeln gerieten. Leons lädierte Schulter rammte die Wand. Er schrie auf, machte ein paar Ausfallschritte und konnte nur einem Sturz entgehen, weil Jenna ihn an seinem anderen Arm packte und aufrecht hielt. Ihr Blick sagte, was er dachte: Weiter! Lauf um dein Leben!


  Und das war es, was sie beide im nächsten Augenblick taten, gefolgt von den schnellen Schritten Mareks, der bereits wieder dicht hinter ihnen war, und bedrängt von den auf sie hernieder fallenden Steinen und Erdklumpen des kollabierenden Berges.


  


  Auf Leben und Tod


  


  



  



  Die Todesangst war da, ließ sich weder niederdrücken noch kontrollieren. Leons Verstand funktionierte nur noch begrenzt. Sein Körper war in einen reinen Automatismus verfallen und das Adrenalin, das durch seine Adern schoss, ließ ihn zur Höchstform auflaufen. Den meisten herunterstürzenden Gesteinsbrocken konnte er geschickt ausweichen und seine Beine hatten sich schnell genug an das Beben des Bodens gewöhnt, um mittlerweile wieder ganz gut vorwärts zu kommen. Dasselbe galt wohl für Jenna, die ohne Probleme sein Tempo halten konnte, so wie er nur noch ab und an ins Taumeln geriet und sich dann rasch an den Wänden abstieß, um nicht aus dem Schritt zu geraten.


  Sie konnten es schaffen, mussten nur durchhalten, schnell und konzentriert bleiben und sich nicht von dem Geschrei der Drachen ablenken lassen, das beängstigend nahe gekommen war, immer lauter und bedrohlicher wurde. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Leon den Grund dafür erkannte; einen Grund, der nicht nur ihn, sondern auch Jenna wider besseren Wissens zum Stehenbleiben zwang.


  Vor ihnen befand sich die kleine Vorhalle, die sie schon zuvor nur unter Schwierigkeiten hatten durchqueren können, um in die Hauptkammer zu gelangen. Sie war nicht mehr leer. Mindestens zwanzig Trachjen flogen in heller Aufregung dort hin und her, warfen ihre dunklen Schatten auf den brüchigen Boden, hatten bereits Löcher in die Struktur aus Wurzeln und Sand geschlagen und trieben das Chaos um sie herum auf einen neuen Höhepunkt zu.


  „Nicht anhalten! Weiter!“, vernahm Leon eine tiefe Stimme hinter sich und wurde im nächsten Moment zusammen mit Jenna schon vorwärts geschoben.


  „Wenn wir Glück haben, sind wir ihnen in ihrer Aufregung herzlich egal“, hörte er Marek sagen und musste sich anstrengen, sich nicht zu widersetzen.


  Unterbewusst war ihm klar, dass sie keine andere Möglichkeit hatten, wenn sie heil aus diesem Schlamassel herauskommen wollten, doch in einen Raum voller wildgewordener geflügelter Reptilien zu treten, war dennoch der pure Wahnsinn. Lediglich das Glühen von Jennas Amulett gab ihm etwas Mut, denn es versprach zumindest etwas Schutz.


  „Streng rechts halten!“, war Mareks letztes Kommando, bevor sie alle zusammen in den Raum stolperten, von einem neuerlichen Erdstoß aus dem Gleichgewicht gebracht.


  Leon versuchte sich auf den Weg zu konzentrieren und sich nicht von den Trachjen ablenken zu lassen, doch es war furchtbar schwer. Die Tiere kreischten ohrenbetäubend, flogen dicht an ihnen vorbei, weil sie abbrechenden Stalaktiten oder anderen Gesteinsbrocken auswichen und kollidierten sogar dabei miteinander. Einer von ihnen stürzte ab, prallte auf den Boden und riss ein großes Loch in die Wurzelstruktur, als er durch sie hindurchbrach.


  Leon krallte sich geistesgegenwärtig an einem Felsvorsprung fest, als ein weiteres heftiges Beben durch das Bergmassiv ging und rutschte trotzdem vom Weg ab, spürte, wie weich der Boden daneben war und korrigierte schnell seinen Schritt. Jenna war vor ihm auf die Knie gefallen, kam jedoch auch ohne seine Hilfe wieder auf die Beine und wich auf einmal mit angstverzerrter Miene an die Wand.


  Ein lautes Kreischen direkt neben ihm ließ Leon herumfahren und entsetzt Luft holen. Ein Drache stieß direkt auf sie hinab, die Pranken nach ihnen ausgestreckt und das Maul weit geöffnet. Aus einem Reflex heraus, packte Leon den Mann neben sich am Kragen und zog ihn mit sich nach unten, sodass die Krallen des Tieres dessen Kopf um Millimeter verfehlten. Dann war das Licht des Amuletts da. Orangegelb leuchtete es dem Tier entgegen und ließ es geblendet abdrehen.


  Einen kurzen Moment blickte Leon Marek ebenso verwirrt ins Gesicht wie der Krieger ihm, dann hatten sie sich wieder im Griff, richteten sich rasch auf und konzentrierten sich auf das, was um sie herum geschah. Leider hatten nun auch die anderen Trachjen ihr Interesse an den verängstigten Menschen entdeckt und schienen völlig zu vergessen, in welch misslicher Lage sie sich selbst befanden. Einer nach dem andern flogen sie Angriffe auf die Störenfriede in ihrem ‚Haus‘, brüllten und kreischten wutentbrannt und konnten doch nicht mehr zu ihnen durchdringen.


  „Jenna!“, rief Marek über Leon hinweg. „Lauf weiter!“


  „Ich k… kann nicht“, brachte die junge Frau stockend heraus. Sie war blass geworden und ihr Gesicht zuckte vor Anspannung, während sie sich mit dem Rücken an die Felswand hinter sich presste, nur deswegen auf den Beinen zu bleiben schien. Der verstärkte Einsatz des Amuletts schien sie extrem anzustrengen und es ihr unmöglich zu machen, sich weiter zu bewegen. Sie atmete schwer und zitterte am ganzen Leib. Lange würde sie das nicht mehr aushalten.


  Die Steine!, schoss es durch Leons Kopf und er griff rasch in die Taschen seines Wamses, zerrte sie heraus und warf den ersten davon, so weit wie möglich in den Raum. Wie ein kleiner Komet schoss der Stein hell leuchtend durch die Luft und ließ dabei ein feines Summen vernehmen. Die Drachen, die gerade im Anflug waren, reagierten sofort darauf, drehten ab und folgten ihm wie hypnotisiert.


  Leon drängte sich an die Wand und nickte Marek zu, der ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Anerkennung ansah.


  „Lauft!“, wiederholte er dessen Worte und der Krieger reagierte, ohne zu zögern, eilte an ihm vorbei, packte Jenna am Arm und schob sie vorwärts auf den nächsten Tunnel zu.


  Leon zielte mit dem zweiten Stein nun genauer, warf ihn direkt in das Loch in der Mitte der Höhle und tatsächlich folgten ihm drei der Tiere, fanden mit seiner Hilfe den Ausgang aus dieser Hölle.


  „Leon!“, schrie Jenna und er sah zu ihr hinüber. Sein Herz machte einen erleichterten Sprung. Die beiden hatten den Tunneleingang erreicht, warteten nur noch auf ihn und er bewegte sich sofort, stolperte und schlidderte über den immer unstabiler werdenden Weg, der durch das stetige Beben bedrohliche Risse bekommen hatte.


  Ein dunkler Schatten warf sich über den seinen und das Schlagen von Flügeln verriet ihm, dass die Ablenkung nicht lange genug angehalten hatte. Jenna schrie schrill auf und Leon warf sich nach vorn, duckte sich, obwohl er wusste, dass ihn das nicht mehr retten würde. Etwas sauste zischend über seinen Kopf hinweg, der angreifende Drache schrie auf und stürzte direkt neben ihm auf den Boden. Dieser gab sofort nach. Leon konnte noch sehen, dass ein Dolch in der Schulter des Tieres steckte, bevor es mit einem überraschten Gesichtsausdruck ins Bodenlose fiel, einen weiteren großen Bereich des dünnen Untergrundes mit sich in die Tiefe reißend.


  Er rappelte sich schnell wieder auf. Zwei weitere Drachen kamen auf ihn zu und der letzte seiner Steine flog durch das Loch, nahm die beiden Trachjen mit sich. Leon verlor keine weitere Sekunde mehr, denn die Risse im Boden unter ihm waren bedrohlich groß geworden betrugen jetzt sogar schon mehrere Zentimeter. Er stürzte los. Nur noch wenige Schritte und er konnte Jennas Hand ergreifen, die sie bereits nach ihm ausstreckte, die Augen voller Sorge und Angst. Jetzt … gleich …


  Der Boden unter seinen Füßen gab nach. Leons Herz setzte aus, er warf sich nach vorn, griff nach Jennas Hand und verfehlte sie. Sein Schreien blieb ihm im Halse stecken, als er fiel, mit seinen Händen in wilder Panik nach allem greifend, was er zu fassen bekam. Eine Wurzel … sie rutschte ihm aus der Hand … ein Felsvorsprung … zu glatt … doch nicht … noch eine Wurzel …


  Ein heftiger Ruck ging durch seine Schultern, sein Unterkörper flog nach vorn, knallte mit voller Wucht gegen die harte Steinwand der Schlucht, raubte ihm den Atem. Dann kam der Schmerz, zog beißend durch seine Schulter und nahm seiner Muskulatur die Kraft, die er so dringend brauchte, um sich weiter festzuhalten. Gleichwohl ließ er nicht los, klammerte sich mit aller Macht an ein Leben, das er auf keinen Fall hergeben wollte … konnte und wollte nicht aufgeben.


  Seine Ohren summten und sein eigener Herzschlag hämmerte so laut in seinem Schädel, dass er nicht verstehen konnte, was Jenna ihm zurief. Jenna, deren Kopf über ihm erschienen war, die eine Hand nach ihm ausstreckte, verzweifelt versuchte ihn zu erreichen und doch nicht an ihn herankam. Sie weinte und schluchzte, schrie ihn an, nicht aufzugeben.


  „Gib mir deine Hand! Gib sie mir!“


  Er konnte die Worte nun verstehen und war doch nicht fähig, ihnen Folge zu leisten. Keine Kraft. Er hatte nicht die Kraft, sich nur mit einem Arm festzuhalten, nicht einmal für ein paar Sekunden. Und sein eigener Körper war so furchtbar schwer, zog an seinen Armen, als wäre er sein eigener Feind, ließ die angespannte Muskulatur bereits zittern und die verkrampften Finger schmerzen. Sie rutschten langsam von dem Felsvorsprung, fassten nach, rutschten weiter und verloren schließlich den Halt.


  Für ein paar Sekunden hielt er sich noch mit dem anderen, so schrecklich schmerzenden Arm an der Wurzel fest und sah in Jennas verzweifeltes Gesicht, nahm die sich schnell bewegende Gestalt an ihrer Seite kaum wahr.


  „Es tut mir so leid“, hauchte er stimmlos und schloss die Augen. Dann rutschte ihm sein letzter Halt aus der Hand.


  Leon hatte sich auf einen langen Fall mit schrecklichem Ende eingestellt. Doch das, was kam, war unerwartet und schmerzhaft: ein grobes Zupacken und ein weiterer heftiger Ruck an seinem Arm, der ihn entsetzt die Augen aufreißen und vor Pein schreien ließ und das Summen in seinen Ohren noch einmal verstärkte. Es war Mareks angestrengtes Gesicht, in das er jetzt blickte. Er hing mit einer Hälfte seines Körpers in der Schlucht, hatte seinen rechten Fuß auf eine starke Wurzel gestemmt und hielt sich zusätzlich an etwas oberhalb des Abgrundes fest. Sein Blick war starr auf ihn gerichtet. Er atmete schwer und die Iris seiner Augen war sehr viel heller als zuvor.


  „Steig … auf die Wurzeln!“, presste der Krieger zwischen den Zähnen hervor und Leon sah sich mit einer Mischung aus anhaltender Todesangst und Verwirrung hektisch um.


  „Welche …“


  ‚Wurzeln‘ hatte er fragen wollen, doch das Wort blieb ihm im Hals stecken. Aus dem Felsen, vor dem er immer noch hing, stießen nach und nach braune, kräftige Wurzeln, wuchsen ihm in Sekundenschnelle entgegen, kringelten sich die Felswand empor und bildeten dort feste Verankerungen, stabile Aufstiegshilfen.


  „Jetzt!“, befahl Marek.


  Leon reagierte sofort, auch wenn sein Herz wie wahnsinnig schlug und ihm nur allzu deutlich bewusst war, dass hier Magie am Werke war – Magie, die nicht von Jenna ausging. Er packte eine der Wurzeln mit seiner freien Hand, suchte mit den Füßen nach weiteren und begann zu klettern.


  Marek ließ seinen Arm los und ergriff stattdessen den Kragen seines Hemdes, um ihn abzusichern, und das hatte Leon auch bitter nötig. Die Wand war extrem steil und seine Kraft nur noch begrenzt vorhanden. Jeder Muskel schmerzte und zitterte und es war nur seinem unbändigen Überlebenswillen zu schulden, dass er überhaupt vorwärts kam. Vielleicht waren es aber auch die Schreie der Drachen, die ihm das letzte bisschen Energie gaben, das er brauchte, um den sicheren Boden zu erreichen, auf dem sich Marek und Jenna befanden.


  Seine Freundin griff sofort nach ihm, zog ihn schluchzend zu sich hoch, umarmte ihn und stand dann gemeinsam mit ihm auf, während Marek sein Schwert aus dem Boden zog und es kampfbereit vor sich hielt. Leon zitterte am ganzen Leib und seine Beine waren weich wie Pudding. Demungeachtet war ihm sofort klar, dass er weder Zeit hatte, sich auszuruhen, noch über seine Rettung zu jubilieren, denn die übrig gebliebenen Trachjen waren wieder in den Angriffsmodus übergegangen, flogen auf sie zu und drehten nur ab, wenn das Licht des Amuletts wieder stärker aufleuchtete. Sie wurden immer aggressiver und Jenna immer schwächer, obgleich sie, so wusste Leon jetzt, ganz bestimmt von Marek unterstützt wurde.


  Ohne miteinander zu sprechen, bewegten sie sich zusammen rückwärts in den Tunnel hinein, Jenna eher auf allen Vieren als stehend und selbst Leon hatte nicht mehr die Kraft, um sie und sich selbst zur selben Zeit aufrecht zu halten. Seine Glieder wollten ihm nicht mehr gehorchen, er stolperte, schlug hin, raffte sich wieder auf und sah, wie Marek sich nach ihnen umsah, das Schwert erhoben, um die Tiere im Notfall abzuwehren. Es würde ihm wenig nützen, wenn die Kraft des Amuletts versiegte und die Trachjen sie wieder erreichten. Ein Schwert würde die wild gewordenen Monster garantiert nicht aufhalten. Und dass sie ihnen folgten, auch wenn der Tunnel zu eng geworden war, um in ihn hinein fliegen zu können, war deutlich zu hören – obwohl augenblicklich noch keines der Tiere in Sichtweite war.


  Mareks Augen ruhten ein paar Herzschläge lang auf Jenna. Die kühle Maske des harten Kriegers war verschwunden, jede Emotion nur allzu deutlich in diesem ebenfalls bereits recht blassen, verschwitzten Gesicht zu erkennen. Mitgefühl wechselte in Besorgnis. Aus Besorgnis wurde Entschlossenheit. Und dann tat der Krieger etwas, das in Leons Augen nahezu an Wahnsinn grenzte: Er steckte sein Schwert wieder weg, wandte sich den nun an den Wänden des Tunnels herankletternden Drachen zu, straffte die Schultern, schloss die Augen und atmete hörbar aus.


  Es war seltsam, aber Leon hatte auf einmal das Gefühl, ein leises Summen und Knistern zu vernehmen. Dann öffnete Marek seine Arme, führte sie vor der Brust wieder zusammen, presste die Handflächen aufeinander und spannte seinen Körper an. Die Felswände um ihn herum begannen sich zu bewegen. So wie in der Schlucht kurz zuvor, brachen in Sekundenschnelle aus dem harten Gestein starke Wurzeln heraus, reckten sich einander entgegen und verknüpften sich miteinander, schlossen die auf sie zukommenden Drachen in einem dichten Netz ein, sodass kein Durchkommen mehr war.


  „Marek …“, keuchte Jenna mit hörbarer Sorge in der Stimme.


  Der Krieger wandte sich zu ihr um, lief taumelig auf sie zu. „Lauft weiter!“, forderte er sie auf, ignorierte ihre Weigerung und sah stattdessen Leon drängend an.


  Er verstand sofort, packte seine Freundin am Arm und bewegte sich rückwärts weiter in den Tunnel hinein, ohne sie dabei anzusehen. Sein Blick ruhte immer noch fassungslos auf Mareks Gesicht, auf diesen Augen, die nun fast weiß geworden waren – bis der Krieger sich wieder von ihnen ab- und den Drachen zuwandte. Leon hatte das erst einmal bei jemand anderem gesehen … vor den Toren Ezierans … einem Mann, der mächtiger war, als jeder andere in dieser Welt …


  Das Geschrei der Drachen wurde noch lauter als zuvor. Sie zogen und zerrten an den Wurzeln, kämpften sich trotz des Widerstands im Netz voran, brachen krachend durch es hindurch. Sie mussten hier weg! Dringend!


  Leon brachte Jenna, die sich einfach fallen gelassen hatte, um ein Vorankommen unmöglich zu machen, mit Mühe auf die Füße, zog sie mit sich, obwohl sie sich sträubte, und bekam dabei dennoch mit, wie Marek sich erneut konzentrierte. Das Knistern der Energie war zurück.


  „Nein! Leon! Lass mich los!“, stieß Jenna aus und kämpfte nun verstärkt gegen sein Bemühen, sie in Sicherheit zu bringen, an. „Er braucht mich!“


  Die Erde begann schon wieder zu beben, doch dieses Mal verlagerte sich der Hauptteil der Erschütterung auf den Bereich, in den sich die Trachjen vorgekämpft hatten. Ein Felsbrocken löste sich aus der Wand und warf einen der Drachen, die bereits wieder auf dem Weg zu ihnen waren, nieder. Dem ersten folgten weitere, rissen die Tiere von den Füßen, warfen sie zurück, während Marek nur minimale Bewegungen mit den Händen vollführte und sich dabei ebenfalls langsam rückwärts bewegte.


  „Jenna!“, mahnte Leon seine Freundin, die schon wieder versuchte sich von ihm zu befreien. „Sei vernünftig und komm mit mir mit! Er wird uns folgen!“


  Sie taumelten rückwärts, streiften die Wand zu ihrer Linken … weiter zurück. Sie mussten unbedingt schneller werden. Das waren zu viele Drachen und sie schienen immer mehr zu werden. Wo kamen die alle her?


  „Nein, du verstehst das nicht!“, keuchte sie. „Er kann das nicht allein schaffen!“


  Die Luft um sie herum erwärmte sich spürbar und Leon zog sich weiter zurück, schleppte Jenna stur mit sich mit und konnte doch nicht aufhören, dem Schauspiel zuzusehen, das sich seinen Augen offenbarte. Die Kräfte, die im Spiel waren, waren enorm, beängstigend und zum gleichen Anteil schrecklich faszinierend. Ihr gesamtes Umfeld vibrierte und summte und die Gesetze der Physik schienen außer Kraft gesetzt. Steine erhoben sich in die Luft und warteten, bis sie genutzt wurden, um einen der Drachen abzuwehren; der Boden hob und senkte sich immer wieder, um die angreifenden Raubtiere ins Stolpern zu bringen und die Luft verdichtete sich so sehr, dass Marek sogar sie dazu nutzen konnte, ein paar der Drachen zurück ins Netz der Wurzeln zu werfen, das stetig wuchs.


  Leon hatte noch nie zuvor in seinem Leben eine derartig eindrucksvolle Anwendung von Zauberei aus der Nähe gesehen und wusste nicht genau, ob er begeistert sein oder vor Angst erstarren sollte. ‚Erstarren‘ war definitiv keine gute Idee. ‚Weglaufen‘ war eine sehr viel bessere. Dennoch konnte er es nicht. Nicht nur, weil er selbst so fasziniert war, sondern auch, weil Jenna nicht vernünftig werden wollte.


  „Leon bitte!“, stieß sie mit erstickter Stimme aus und als er sie ansah, liefen ihre Tränen wieder. Sie war so schrecklich verzweifelt …


  „Du musst das doch fühlen!“, schluchzte sie.


  Leon runzelte die Stirn, sah wieder zu Marek hinüber, der gerade in diesem Atemzug in die Knie sackte, sich jedoch sofort wieder aufrichtete. Was sollte er fühlen? Vielleicht die Hitze, die sich entwickelt hatte … Kam sie von Marek? Ja, das war möglich. Aber wieso?


  Ein leichter Wind stieg aus dem Nichts auf, wurde langsam stärker und in dem Tunnel schien es noch dunkler zu werden. Der Krieger wankte zur Seite, hörte aber nicht damit auf, die Drachen auf Abstand zu halten. War das … war das Dampf, der von seiner Haut aufstieg?


  „Leon!“ Jenna versuchte seine Finger von ihrem Körper zu lösen, wand sich in seinem eisernen Griff. „Lass mich los! Das bringt ihn um!“


  Er reagierte nicht, starrte nur den Mann vor sich mit weit aufgerissenen Augen an. Die Worte aus Hemetions Eintragung waren in seinem Geist erwacht.


  … Dampf stieg von ihrer Haut auf und sie schrie noch lauter, bis sie tot zusammenbrach. Nur Sekunden später entzündete sich ihr Leib von allein und sie verbrannte vor unser aller Augen …


  War es das, was hier grad geschah? Dann mussten sie so schnell wie möglich aus Mareks Reichweite heraus. Sie konnten sich nicht schützen wie die Magier damals, als das Mädchen vor ihnen durch ihre eigenen Kräfte verbrannt war. Marek würde sie mit in den Tod reißen! Zeit, weiter darüber nachzudenken, blieb Leon allerdings nicht mehr.


  Jennas Ellenbogen rammte mit solcher Wucht seine Brust, dass ihm die Luft wegblieb und er sie loslassen musste. Sein hilfloses Greifen nach ihrem Arm konnte nichts mehr ausrichten, genauso wenig wie sein lautes „Jenna! Nein!“.


  Die junge Frau flog Marek nahezu entgegen und warf sich, in dem Moment, in dem er drohte kraftlos in sich zusammenzusacken, in seine Arme. Dabei kollidierte ihr immer noch glühendes Amulett mit dem seinen. Für einen kurzen Augenblick schien die Welt stehenzubleiben, Sekunden zu Stunden zu werden, in denen sich zwei Energien verbanden, die schon immer zusammengehört hatten. Es sah aus wie eine kleine Explosion innerhalb der beiden magischen Steine, ein weißer Lichtblitz, der sich nach außen ausdehnte wie ein kreisförmiges silbernes Echo einer unbekannten Kraft. Die Ausläufer dieses Lichtkreises drangen nicht nur in die Trachjen, die sich Marek gerade noch genähert hatten und nun vollkommen erstarrten, sondern auch in Leons Brust, raubte ihm den Atem, stoppte seinen Herzschlag und ließ dort dennoch ein Gefühl des höchsten Glücks und der vollkommenen Harmonie zurück.


  Dem ersten folgte ein weiterer starker Impuls, der Leon auf die Knie sinken ließ, und ein dritter, der die Welt um ihn herum verdunkelte. Das letzte, das er wahrnahm, waren die Schemen einer Gestalt, die aus dem Pegel des Lichts geworfen wurde, und Jenna und Marek, die wie er ohnmächtig zu Boden sanken. Dann wurde es wundervoll still.


  Die ganze Wahrheit


  


  



  



  „Jenna …“


  Die Stimme war leise und gedämpft, als käme sie von ganz weit weg.


  „Jenna … bitte … tu mir das nicht an!“


  Leon. Es klang wie er. Er machte sich große Sorgen, war verzweifelt. Das musste er nicht sein. Ihr ging es gut. All der Stress, die Anstrengung, die Hitze und Angst waren verschwunden. Der Fluss ihrer Energien war so harmonisch wie nie zuvor. Ihr Herz schlug langsam und gleichmäßig und sie atmete ruhig und tief. Ihr Freund musste das doch sehen. Es musste ihm vorerst genügen, denn sie war noch nicht wieder kräftig genug, um sich zu regen, die Augen aufzuschlagen und sich mit der Realität auseinanderzusetzen.


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie Angst davor. Das letzte, was ihr in Erinnerung geblieben war, waren die Schmerzen in ihrem Kopf und ihrer Brust, das Feuer in ihren Adern, das sie von innen verbrannt hatte. Sie hatte Marek einen Teil seines Leids abgenommen, versucht, ihn damit zu retten, doch war sie sich nicht sicher, ob ihr das auch gelungen war.


  „Wach doch bitte endlich auf!“, flehte Leon sie an.


  Es tat ihr schrecklich leid, dass sie ihn so quälte, aber sie konnte sich noch nicht durchringen, fürchtete sich vor der Wahrheit. In dem Schlummerzustand, in dem sie sich befand, konnte sie sich erfolgreich einreden, Mareks Energie zu fühlen, noch mit ihm verbunden zu sein. Doch sie wusste, dass der Verstand Erstaunliches vorspielen konnte, wenn man nur fest genug daran glaubte. Der zweite Herzschlag, den sie so deutlich hörte, als wäre es ihr eigener, konnte auch Leon gehören; die warme Energie, die in ihrer Nähe pulsierte, konnte auch von dem Stein kommen, den sie mit ihrer Rettungsaktion aktiviert hatte. Es musste nicht Marek sein.


  „Wir brauchen dich, Jenna!“, versuchte Leon sie weiter zu erreichen. Sie fühlte, dass er sich über sie beugte und dann strichen seine Finger zaghaft über ihre Stirn und Wange.


  „Lass uns jetzt nicht hängen!“


  Wir? War Marek tatsächlich noch am Leben? Wen konnte er sonst meinen? Es war doch niemand außer ihnen auf der Insel gewesen. Ihr Herz zog sich zusammen und begann das Blut schneller durch ihre Adern zu pumpen. Er brauchte sie! Vielleicht war er verletzt. Sie hatte zwar kaum Kraft, dennoch konnte sie ja zumindest versuchen ihn zu heilen. Sie musste nur aufwachen, sich dem Leben da draußen wieder stellen. Marek hatte mal gesagt, dass es wichtig war, weiter zu kämpfen, ganz gleich, wie schlecht es einem ging. Sie würde ihn nicht enttäuschen.


  Es war erstaunlich schwer, sich aus der Stille und Sicherheit ihres innersten Kerns zu lösen. Fast erschien es ihr so, als würde ihr eigener Körper sie festhalten, sich dagegen wehren, ihre Seele wieder dem Stress da draußen auszuliefern. Doch ihr Wille war stärker. Die Stimme, die zu ihr sprach, wurde lauter, war deutlicher zu verstehen.


  „Ich … ich weiß nicht, was ich ohne dich tun soll. Hilf mir doch bitte! Was soll ich tun?“


  Jenna fühlte jetzt nicht mehr nur Leons Finger, die sie sanft streichelten. Da war harter Boden unter ihrem Körper, etwas Weicheres unter ihrem Kopf. Ein warmer Wind blies über ihr Gesicht. Die Strahlen der Sonne wärmten sie. Vögel zwitscherten. In der Ferne war das Rauschen der Wellen zu vernehmen und die Luft war wundervoll frisch und klar, zwang sie förmlich dazu, sie tief zu inhalieren.


  „Jenna?“ Leons Stimme zitterte, seine Hand packte ihre Schulter und sie spürte die aufgeregte Anspannung, die seinen Körper sofort befiel.


  Die Augen zusammenzukneifen funktionierte schon mal. Sie zu öffnen, war etwas schwieriger, doch schließlich gelang ihr auch das. Sie kniff die Lider ganz schnell wieder zu. Das gleißend helle Sonnenlicht tat in den Augen weh und erinnerte sie erschreckend an die letzten Minuten in der Höhle. Dort war auch ein solches Licht gewesen … und dann?


  „Warte!“ Es raschelte laut neben ihr und dann wurde es hinter ihren Lidern deutlich dunkler. „Besser?“


  Sie hob diese nur minimal, erkannte durch ihre dichten Wimpern etwas Großes, Grünes über ihr, durch das die Sonne jetzt nur noch sehr verhalten schimmerte. Vorsichtig öffnete sie die Augen, blinzelte ein paar Mal und bewegte den Kopf, um sich umzusehen.


  Sie befand sich tatsächlich außerhalb der Höhle, jedoch nur ein paar Meter unter dem Eingang, zwischen ein paar Bäumen und Büschen. Leon saß neben ihr und hielt ein tellergroßes, herzförmiges Blatt über sie. Er sah furchtbar aus. Zerzaust, schmutzig, gerädert. Tränen hatten helle Spuren auf seinem eingestaubten Gesicht hinterlassen, mussten aber schon vor einer Weile versiegt sein, denn seine Wangen waren trocken. Gleichwohl konnte Jenna aus seinem Gesicht lesen, was er während ihrer geistigen Abwesenheit durchgemacht hatte. Die Erschöpfung und unendlich große Sorge waren immer noch da. Die Verzweiflung, die noch vor ein paar Sekunden in seiner Stimme zu hören gewesen war, schwand allerdings dahin, musste seiner großen Erleichterung Platz machen.


  Eine Welle von Reue und Mitgefühl rollte über Jenna hinweg und sie hob eine Hand, streckte sie nach ihrem Freund aus. Nur einen Atemzug später hatte er sie in seinen Armen, drückte sie ganz fest an sich und verbarg sein Gesicht in ihrem Haar.


  „Mach sowas nie wieder“, flüsterte er mit belegter Stimme.


  Sie nickte, schloss die Augen und hielt sich an ihm fest. Wenn sie ehrlich war, brauchte sie nicht nur seine Nähe, sondern auch den Halt, den er ihr gab, weil sie immer noch so geschwächt war, dass ihre Muskeln allein durch das bisschen Bewegung wieder begonnen hatten zu zittern und die Welt sich um sie drehte.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, fuhr Leon leise fort und rückte ein bisschen von ihr ab. „Du sahst eine Zeit lang aus wie tot, hast nur ganz schwach geatmet. Ich habe nur gemerkt, dass du noch lebst, weil ich deinen Puls fühlen konnte.“


  Jenna wollte lächeln und ihn trösten, ihm sagen, dass es ihr gut ging und er sich keine Sorgen mehr um sie machen musste. Doch stattdessen erstarrte sie. Hinter Leon lag jemand, das sah sie jetzt erst. Marek. Er bewegte sich nicht, war furchtbar blass und … atmete er überhaupt?


  Jennas Brust zog sich zusammen, ihr stockte der Atem und ihr Herz polterte ungestüm los. Tränen schossen ihr in die Augen.


  „Jenna! Nein!“ Leon packte sie am Kinn, zwang sie dazu, ihn anzusehen. „Er ist nicht tot – okay?“


  Sie bewegte die Lippen, blinzelte die Tränen hinfort. „Nicht …“ Ihre Stimme brach.


  „Nicht tot – nein.“ Er schüttelte zur Betonung seiner Worte den Kopf. „Ich glaube, er befindet sich in demselben Zustand wie du zuvor. Und da du daraus erwacht bist, wird er das auch bald tun.“


  Sie schniefte, holte zittrig Luft.


  „Bist … bist du sicher?“, hauchte sie und nur ganz langsam wagte es die Erleichterung, sich in ihrer Brust auszubreiten, die Verkrampfungen in ihrem Inneren zu lösen.


  „Ja“, bestätigte ihr Freund und seine Lippen hoben sich zu einem milden, mitfühlenden Lächeln, bevor er ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht strich. „Willst du zu ihm?“


  Sie nickte und Leon ließ sie vorsichtig los, half ihr dabei, mit immer noch sehr wackeligen Knien an Marek heran zu rutschen, und das war schon kraftraubend genug. Jetzt konnte auch sie sehen, dass der Krieger atmete, langsam und gleichmäßig. Ein gutes Zeichen. Sie legte vorsichtig eine Hand auf seine Stirn. Diese war immer noch sehr warm, aber die glühende Hitze seines Körpers, die sie in der Höhle gespürt hatte, war verschwunden. Seine Kräfte schlummerten wieder friedlich in seinem Inneren. Alles schien beim Alten zu sein.


  Jenna versuchte sich zu entspannen, wieder ruhiger zu atmen und sah dann Leon an, der sich neben ihr niedergelassen hatte und Marek stirnrunzelnd betrachtete. Er hatte gewiss viele Fragen und hielt sich nur zurück, weil er Angst hatte, sie zu überfordern, ihr das bisschen Kraft zu rauben, das sich ihr Körper zurückgeholt hatte. So falsch lag er mit dieser Vermutung nicht. Dennoch hatte sie keine Lust, sich wieder hinzulegen und weiter auszuruhen. Es gab so viele Dinge, um die sie sich dringend kümmern, so vieles das sie besprechen mussten.


  „Was genau ist da drin passiert?“, fragte sie mit einem Nicken in Richtung des Berges.


  „Du kannst dich nicht erinnern?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nun … der Mann, den ich lange Zeit für einen normalen Menschen gehalten habe, hat sich als einer der mächtigsten Zauberer entpuppt, die es in dieser Welt gibt, und gleichzeitig gezeigt, dass ihn seine eigenen Kräfte umbringen, wenn er sie benutzt“, antwortete Leon mit einem nonchalanten Schulterzucken, das überhaupt nicht zu seinen Worten passte.


  „Und ich denke, deine Liebe zu ihm hat ihm das Leben gerettet“, setzte er sehr viel leiser hinzu.


  „Meine Liebe …“, begann sie, wurde jedoch sofort von ihrem Freund unterbrochen.


  „Ja, deine Liebe, die du vor mir nicht mehr bestreiten kannst“, bestätigte er mehr als deutlich. „Ich weiß, was ich gesehen habe, Jenna! Dir war gleich, was mit dir selbst passiert. Alles, was du tun wolltest, war bei ihm zu sein, ihn nicht allein zu lassen, wenn der Tod ihn holt. Selbstlose Liebe. Das ist es doch, was ein totes Teilstück Cardasols wieder zum Leben erweckt. Kychona hat mir das gesagt, als ich sie vor kurzem besuchte.“


  Jenna wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie sah ihren Freund nur mit großen Augen und offenem Mund an. Er hatte recht. Das war es, was passiert war. Das Amulett aus der Höhle war erwacht und hatte sich mit der Kraft des anderen Teilstücks verbunden. Sie hatte es gefühlt und gesehen, war für einen Augenblick von der Energie der beiden Steine durchdrungen worden und hatte dann das Bewusstsein verloren.


  „Da war dieses helle, blendende Licht …“, sagte sie leise und Leon nickte.


  „Es hat sich kreisförmig ausgebreitet und ein paar Mal verstärkt aufgeleuchtet“, ergänzte Leon. „Der Energiestoß war derart intensiv, dass er auch mich umgeworfen und ins Reich der Träume geschickt hat. Als ich wieder aufgewacht bin, waren alle Drachen verschwunden und ihr lagt beide ganz still da. Die Amulette leuchteten nicht mehr und ich konnte euch nicht atmen hören.“


  Er schluckte schwer, weil ihn die Erinnerung an diesen Moment sehr zu belasten schien.


  „Also dachtest du, wir seien tot“, schloss Jenna leise und legte tröstend eine Hand auf die seine.


  Er presste die Lippen aufeinander und nickte.


  „Ich hab dich aus der Höhle getragen, weil ich dich … ich konnte dich nicht dort zurücklassen. Das ging einfach nicht. Und als ich dich auf den Boden legte, war auf einmal wieder ein minimales Glühen in dem Stein des Amuletts zu entdecken. Es pulsierte und mir war sofort klar, dass es deinen Herzschlag wiedergab. Ich bin dann wieder in die Höhle gegangen, weil mir klar war, dass vielleicht auch Marek noch am Leben war, und hab ihn nur mit Mühe hierher schaffen können. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer der Kerl ist!“


  Sie lachte leise über den nicht ganz ernst gemeinten Vorwurf in Leons Stimme, beugte sich vor und umarmte ihren Freund noch einmal.


  „Ich danke dir“, kam es ihr bewegt über die Lippen, nachdem sie ihn wieder losgelassen hatte.


  „Wofür?“ Er machte wahrlich einen erstaunten Eindruck.


  „Du hättest ihn auch da drinnen lassen und mir erzählen können, er sei tot“, erwiderte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Hätte ich nicht. Du hast mir gesagt, dass wir ihn dringend brauchen, um zurück nach Hause zu kommen.“


  Auf Jennas Gesicht stahl sich ein kleines Schmunzeln, sie wusste ganz genau, dass dies nicht sein wahrer Beweggrund war, denn er gab sich auch keine Mühe, diesen besonders überzeugend zu vertreten. Die Zuneigung in seinen Augen sprach Bände. Er hatte es für sie getan, weil er wusste, wieviel Marek ihr mittlerweile bedeutete, und diese Tatsache rührte sie zutiefst.


  Sie wischte sich mit einer Hand über die Wange, über die eine verräterische Träne rollte, und blickte dann wieder auf Marek hinab. Seine Atmung war immer noch stabil und sie hatte langsam das Gefühl, dass auch seine Gesichtsfarbe gesünder wurde. Er würde sich erholen und bald schon erwachen, so wie sie. Sie wollte gar nicht daran denken, wie knapp das alles heute gewesen war.


  „Er hat also magische Kräfte, ja?“, hörte sie Leon behutsam fragen.


  Sie nickte. Zu mehr konnte sie sich nicht hinreißen lassen.


  „Das, was er getan hat …“ Ihr Freund schien nach den richtigen Worten zu suchen. „… ich habe so etwas Ähnliches nur einmal zuvor gesehen. Vor den Toren Ezierans, als Nadir mit den Bakitarern die Burg angriff.“


  Jenna hob den Kopf, sah Leon aufmerksam an. „Nadir hat dort gezaubert?“


  „Ja“, bestätigte er. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Er … er hat die Erde aufgerissen und zum Brennen gebracht, hat ein Loch in das Tor gesprengt und die große Treppe vor dem Hauptgebäude gespalten.“


  „Du hast gesehen, wie er das getan hat?“, hakte Jenna verblüfft nach.


  „Ja, weil ich an ein Fernrohr herangekommen bin.“


  Jennas Herz machte einen kleinen Sprung und die Aufregung in ihrem Inneren verstärkte sich. „Du hast Nadir direkt gesehen?“


  „Das habe ich, aber er trug einen Kapuzenmantel und sein Gesicht war dadurch fast vollständig verdeckt“, gestand Leon und ließ damit ihre Aufregung gleich wieder deutlich abebben. „Ich weiß immer noch nicht, wie er genau aussieht, und damit auch nicht, wer er ist.“.


  „War jemand an seiner Seite?“, fragte sie weiter.


  „Marek und dieser anderen Kriegerfürst … Kaamo, heißt er, glaube ich.“


  Das war eine Nachricht, die Jenna kaum überraschte und nur weiter die Theorie stützte, die sie sich schon vor dem Betreten der Insel zurechtgelegt hatte.


  „Kein schmalerer, kleinerer Mann mit Glatze?“


  Leon zog die Stirn kraus und schüttelte dann den Kopf. „Wer soll das sein?“


  „Der wichtigste Heiler im Heer der Bakitarer“, verriet Jenna ihm. „Sein Name ist Jarej und ich weiß mit Sicherheit, dass er ebenfalls magische Kräfte hat.“


  Leon machte ein überraschtes Gesicht und sie konnte sehen, wie es auch in seinem Kopf zu arbeiten begann.


  „Ich glaube, du willst auf dasselbe hinaus, worüber auch ich mir bereits Gedanken gemacht habe, als ich hier neben dir auf dein Aufwachen gewartet habe“, gab er mit einem kleinen Lächeln bekannt. „Nadirs Kräfte sind gar nicht so groß und Marek ist auch nicht nur so eng mit ihm, weil er ein hervorragender Heerführer ist – Nadir nutzt seine extremen Kräfte. Nur zusammen werden sie zu dem mächtigsten Zauberer, den diese Welt je gesehen hat.“


  Jenna nickte atemlos. „Und ich denke, Jarej ist Nadir.“


  „Nein – sie sind es zusammen“, verbesserte Leon sie.


  Jenna kniff die Lippen zusammen und konnte sich nicht entscheiden, ob sie nicken oder den Kopf schütteln sollte. „Nadir würde ohne Mareks Kräfte nicht so stark sein, aber der Mensch hinter der Maske ist meiner Meinung nach Jarej.“


  „Ist das nicht dasselbe?“ Leon hob fragend die Brauen.


  Sie betrachtete wieder das entspannte Gesicht des schlafenden Kriegers, tief nachdenklich.


  „Es wäre eine kleinere Lüge …“, sagte sie leise, hob ihre Hand und strich Marek ein weiteres Mal sanft über Stirn und Wange. Oh! Das fühlte sich ja schon beinahe wieder wie eine normale Körpertemperatur an.


  „Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, wird es nicht das Einzige sein, das er dir verheimlicht hat“, merkte Leon ebenso leise an.


  Jennas Augen ruhten immer noch auf Mareks Gesicht. Sie wünschte sich so sehr, dass er endlich aufwachte, ihr in die Augen sah und damit ihre aus den Fugen geratene Welt wenigstens zum Teil zurück ins Lot brachte.


  „Ich weiß“, wisperte sie, folgte mit ihrem Daumen der Linie seines Jochbeins. Sie hielt den Atem an, als seine Augen unter den Lidern hin und her huschten und sein Kopf sich minimal zur Seite bewegte.


  „Marek?“, stieß sie leise aus.


  Seine Brauen bewegten sich aufeinander zu und wieder auseinander, dann flogen seine Lider auf … schlossen sich erneut. Jennas Herz öffnete sich ganz weit und ein Gefühl der überwältigenden Freude durchströmte ihre Brust. Er wachte auf! Endlich! Da! Er blinzelte, konnte vermutlich sogar erkennen, wer neben ihm saß, denn auf sein Gesicht fiel, im Gegensatz zur ihrer Aufwachsituation, der Schatten eines Baumes.


  „Was …?“, war das erste Wort, das er heiser hervorbrachte.


  Seine Hände zuckten. Die Kraft, sie zu heben, besaß er allerdings noch nicht. Er kniff die Augen zusammen, riss sie auf und wiederholte das Prozedere ein paar Mal, bis er dazu in der Lage war, den Blick auf ihr Gesicht zu fokussieren. Erleichterung zeigte sich ganz deutlich in seinen Augen, wechselte sehr schnell zu Verwirrung und schließlich zu Entsetzen. Er erinnerte sich wahrscheinlich, wie sie zuvor, an das, was zuletzt passiert war, und sah sich nun hektisch um.


  „Alles ist gut“, sagte sie rasch und legte eine Hand an seine Wange, streichelte sanft seine Haut. „Wir sind aus der Höhle raus und die Drachen haben sich zurückgezogen. Das Schlimmste ist erst einmal überstanden, denke ich.“


  Sein Adamsapfel bewegte sich sichtbar unter der Haut, doch die Panik verschwand aus seinen Augen, bevor er diese wieder schloss. So erschöpft. Sie wusste ganz genau, wie er sich fühlte.


  „Du hast also den Stein doch noch aktiviert“, sagte er leise und hob die Lider erst wieder, als er seinen Satz beendet hatte.


  „Es sieht ganz danach aus“, gab sie lächelnd zu.


  Marek sah an ihr vorbei und direkt Leon an, der immer noch neben ihr saß, bisher jedoch stumm geblieben war.


  „Wo ist er?“


  Jenna runzelte die Stirn und wurde sich erst in diesem Moment bewusst, dass das Amulett nicht länger um Mareks Hals hing. Der Ärger kam, ohne ihn zu wollen. Ihr Kopf flog zu ihrem Freund herum und sie zog aus einem Automatismus heraus die Brauen energisch zusammen.


  „Hast du es ihm abgenommen?“, fragte sie schärfer, als sie wollte, und fühlte sich bereits an Mareks Stelle verraten.


  „Jenna …“ Leon holte hörbar Atem, wohl um ruhig zu bleiben. „Ich konnte es nicht in seinem Besitz lassen. Nicht nach allem, was passiert ist.“


  „Natürlich nicht“, vernahm sie sofort neben sich.


  Marek brachte ihrem Freund mehr Verständnis entgegen als sie selbst und ließ ihr, weil er nun auch noch versuchte sich aufzurichten, noch nicht einmal die Zeit, ebenfalls etwas dazu zu sagen. Sie griff beherzt zu, versuchte ihn zu stützen, auch wenn ihre eigene Kraft noch nicht zurück war, und konnte Leon nicht länger böse sein, weil er ihnen sofort zur Hilfe kam. Gemeinsam brachten sie den Krieger in eine sitzende Position und stützten ihn noch, bis er seinen Rücken gegen den Baum hinter ihm gelehnt hatte und ihnen mit einem kleinen Wink zu verstehen gab, dass er sich allein weiter aufrecht halten konnte.


  „Wir sind noch auf der Insel?“, wollte er wissen, nachdem er sich genau umgesehen hatte.


  Leon und sie nickten synchron.


  „Dann sollten wir sie möglichst schnell verlassen“, sagte Marek und versuchte aufzustehen. Doch dafür reichte seine Kraft wahrlich noch nicht und er setzte sich gleich beim ersten Versuch wieder unfreiwillig hin.


  Vermutlich wäre er ohnehin nicht weit gekommen, denn auch Leon hatte sich aufgerichtet und zusätzlich abwehrend beide Hände in seine Richtung ausgestreckt, was ihm nun das verärgerte Stirnrunzeln des Kriegers einbrachte. Ihr Freund scherte sich jedoch nicht weiter darum.


  „Wir gehen nirgendwo hin, bevor wir nicht ein paar Dinge geklärt haben“, verkündete er kühn.


  „Leon!“, entfuhr es Jenna aufgebracht. Auch sie hatte nicht das Bedürfnis, sehr viel länger auf der Insel zu bleiben.


  „Wir sind hier nicht länger in Gefahr“, behauptete ihr Freund. „Ihr wart mehrere Stunden außer Gefecht gesetzt und innerhalb dieser Zeit sind bereits einige Drachen über unsere Köpfe hinweggeflogen, ohne sich für uns zu interessieren. Vor ungefähr einer Stunde ist auch noch ein größerer von ihnen dicht an uns vorbeigelaufen, hat hinüber gesehen und ist dann abgedreht. Sie haben unsere Anwesenheit hier akzeptiert und gehen uns aus dem Weg. Wir sind hier vorerst sicher – was man vom Festland nicht behaupten kann.“


  „Willst du dich jetzt hier häuslich niederlassen?“, erkundigte sich Marek mit leichtem Spott in der Stimme, doch Leon ließ sich davon nicht provozieren.


  „Ich will, dass ihr euch noch weiter ausruht“, entgegnete er gelassen. „Und ich will die Wahrheit erfahren, weil wir nur so weiter überleben können.“


  Mareks helle Augen wanderten von Leons Gesicht zu Jenna und wieder zurück. „Welche Wahrheit?“


  „Wer bist du wirklich, Marek?“, wurde Leon genauer. „Ein Kriegerfürst? Ein Magier? Jemand, der einst aus unserer Welt kam und genauso wie wir zum Spielball mächtiger Menschen wurde?“


  Marek suchte erneut Jennas Blick. Sie hatte einschreiten wollen, weil sie es als unfair empfand, ihn in diesem geschwächten Zustand derart zu verhören, doch jetzt schwieg sie, sah ihn stumm an; erwartend; ihn mit den Augen darum bittend, diese tatsächlich unglaublich wichtigen Fragen zu beantworten.


  Der Widerstand, der erst deutlich aus seiner Mimik zu lesen war, zerbröckelte ganz schnell und schließlich holte der Krieger tief Luft.


  „Meine Stellung bei den Bakitarern habe ich mir hart erkämpft und ich bin seit zehn Jahren rechtmäßig einer ihrer Fürsten“, erklärte er. „Ich bin nie ein Magier gewesen – aber ich habe gewisse, sehr unberechenbare Kräfte, denen es zu schulden ist, dass ich bestimmte Abschnitte meines Lebens gerne aus meiner Erinnerung streichen würde. Ich kenne die Wirkung von Magie – die positive, aber leider auch die negative – und würde alles dafür geben, sie aus dieser Welt zu verbannen, sie endgültig zu vernichten. Aus diesem Grund werde ich auch nie ein richtiger Magier sein.“


  Leon holte Luft, um etwas zu sagen, doch Marek war noch nicht fertig und ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Was deine letzte Frage angeht – ja, ich komme aus eurer Welt. Ich wurde als Kind hierher gebracht und vermutlich, so wie ihr, Opfer eines Plans mächtiger Menschen, den ich damals nicht durchblicken konnte und der mir auch heute noch nicht bis ins Detail klar ist.“


  Leon runzelte die Stirn. „Wer hat dich hergebracht?“, fragte er und Jenna wusste, dass dies nicht die Frage war, die er zuerst hatte stellen wollen.


  „Demeon“, war Mareks Antwort, die Leon sehr viel mehr überraschte als Jenna. Er besaß ja auch nicht die Informationen, die sie bereits hatte. Nur, dass die Brauen des Kriegers bei der Nennung dieses Namens kurz aufeinander zu zuckten und sich ein Hauch von Irritation in seinen Augen zeigte, verstörte sie etwas.


  „Er … er war ein Freund meiner Mutter“, fuhr er trotz seiner offensichtlichen Konzentrationsprobleme fort. „Er hat mich ausgebildet, auf ein Leben in dieser Welt vorbereitet.“


  „Warum?“, brachte Leon fassungslos hervor.


  „Der Zirkel der Magier existiert auch in eurer Welt“, erklärte Marek und ihm war anzusehen, dass es ihm nicht leicht fiel, über all das zu sprechen, seine Vergangenheit in seinem Inneren wachzurufen. „Auch dort versucht man, eine Mischung der magischen Begabungen zu verhindern, indem man Menschen bestraft, die sich verlieben, ohne darauf zu achten, welche Veranlagungen sie besitzen; indem man ihnen ihre Kinder wegnimmt und sie tötet oder dafür sorgt, dass sie sich selbst töten.“


  „Sich selbst töten?“, wiederholte Jenna fassungslos.


  „Ihr habt doch gesehen, was in der Höhle passiert ist. Das geschieht mit allen, die gezwungen werden, zu zaubern, obwohl sie ihre Kräfte nicht kontrollieren können. Wenn du nicht gewesen wärst …“


  Sein Blick streifte sie nur kurz und dennoch war die Bewegtheit über ihr Einschreiten so deutlich, dass sie seine Hand ergriff und sie fest drückte. Er wehrte sich nicht gegen diese Geste, schien sich jedoch auch nicht wohl genug damit zu fühlen, um ihn länger als nötig zu berühren.


  „Der Zirkel ist hinter mir her, seit ich geboren wurde“, fuhr Marek fort, nachdem sie ihn wieder losgelassen hatte. „Er hat meine Mutter und wahrscheinlich auch meinen Vater getötet und ich bin ihm nur entkommen, weil Demeon sich meiner angenommen und mich nach Falaysia geschickt hat.“


  „Er wollte dich damit retten?“, fragte Leon überrascht.


  Marek lächelte bitter. „Das hat er mir zumindest so gesagt.“


  „Aber es ist nicht wahr“, schloss ihr Freund sofort.


  Marek reagierte nicht auf seine Äußerung, kreuzte die Arme vor der Brust, seufzte genervt und sah kurz in den Himmel. Seine Bereitschaft, sich ihnen zu öffnen, schien zu einem jähen Ende gekommen zu sein.


  „Die Sonne steht schon tief – wir sollten langsam versuchen von der Insel herunterzukommen“, bemühte er sich eindeutig darum, die Befragung zu beenden.


  „Nicht, bevor wir deine ganze Geschichte kennen“, erwiderte Leon sofort und Jenna hätte ihn am liebsten geknufft. Ihr Freund konnte verdammt unsensibel sein.


  Mareks Augen funkelten angriffslustig. „Was ist mit deiner? Erzähl mir doch mal von der Kleinen, die versucht hat mich umzubringen – dann können wir gern weiter in meiner Vergangenheit herumstochern.“


  Leon sog scharf die Luft durch seine Nase ein und Jenna packte ihn geistesgegenwärtig am Arm und hielt ihn fest. Einen eskalierenden Streit konnten sie nun wirklich nicht gebrauchen.


  „Niemand muss etwas erzählen, das er nicht erzählen will!“, brachte sie sich schnell ein, obgleich sich auch ein Teil ihres Inneren dagegen sträubte, diese Worte auszusprechen.


  „Aber es ist wichtig!“, empörte sich Leon. „Ohne diese Informationen, können wir nicht verstehen, was hier vor sich geht und das könnte uns im Endeffekt das Leben kosten.“


  Jenna wollte ihm gern widersprechen, um den Druck von Marek zu nehmen, weil sie genau wusste, wie ungern er an sein vergangenes Leben erinnert wurde, doch ihr fiel nichts ein, das sie sagen konnte. Leon hatte recht. Sie brauchten alle Informationen, die sie kriegen konnten, wenn sie die nächsten Tage und Wochen unbeschadet überstehen wollten.


  „Ich kann verstehen, dass du mir nichts aus deiner Vergangenheit erzählen willst“, lenkte er nun sehr viel ruhiger ein und hielt Mareks verärgertem Blick stand. „Aber Jenna … sie hat es verdient die Wahrheit zu erfahren. Findest du nicht?“


  Die Augen des Kriegers ruhten noch einen langen Moment auf Leons Gesicht, dann suchten sie Jennas Blick, stellten ihr eine stumme Frage: Ist es das, was du willst?


  Sie schluckte schwer und bewegte schließlich ihren Kopf minimal auf und ab. Das genügte, um Mareks Widerstand erneut in sich zusammenfallen zu lassen. Er senkte den Blick und holte tief Luft.


  „Ich weiß nicht, wie Demeon damals den Kontakt zu Nefian aufbauen konnte“, begann er seine Geschichte fortzusetzen – erstaunlicherweise ohne zu verlangen, dass Leon sie beide verließ, „aber ich wusste durch ihn, wo ich den Zauberer finden kann, und schlug mich bis zu ihm durch. Ich konnte zu dem Zeitpunkt gut für mich allein sorgen; jagen, kämpfen, einen Teil meiner Kräfte nutzen, ohne mich umzubringen. Es hat fast zwei Monate gedauert, bis ich Nefian fand.“


  „Du wurdest zu einem seiner Lehrlinge“, setzte Jenna leise hinzu.


  Er sah sie an und seine Mundwinkel hoben sich. Zu ihrer Verwunderung schüttelte er den Kopf.


  „Ich wurde sein einziger Lehrling“, verbesserte er sie.


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. „Aber …“


  „Der Junge, den du aus meiner Erinnerung kennst, war der Sohn des Stammesoberhauptes der Quavis“, klärte er sie über ihren Irrtum auf. „Nefian war der Meinung, dass nur Bildung diesem Stamm eines Tages ein besseres Leben ermöglichen kann, also haben wir versucht, dem Jungen das Lesen und Schreiben beizubringen, und Nefian unterrichtete ihn in der Heil- und Naturkunde. Wir … waren so etwas wie Freunde. Das sind wir jetzt nicht mehr, wie du bei unserer letzten Begegnung wohl mitbekommen hast.“


  Ihre Augen weiteten sich. „War er das in den Bergen? Der Stammesführer, mit dem du gesprochen hast, kurz bevor wir in die Schlucht sprangen?“


  Er nickte.


  „Aber warum gibt es dann diese Geschichte über die beiden Lehrlinge, von denen nur einer überlebte und zu Nadir wurde?“, hüllte sie ihre anhaltende Verwirrung in Worte. „Auch Kychona ist heute noch der Meinung, dass es zwei Lehrlinge gab.“


  „Und? Hat sie beide gesehen?“, fragte er.


  Sie dachte kurz nach. „Nein, nur einen.“


  „Ganz genau. Mich.“


  „Aber warum …?“


  „Weil die Gemeinschaft der Zauberer es glauben sollte! Nefian wollte mich damit schützen. Auf diese Weise wusste niemand, wer von den beiden angeblich existierenden Lehrlingen den Weg zum Tor kennen wird, wenn er selbst stirbt.“


  „Also war Nadir niemals Nefians Lehrling?“, schaltete sich nun auch wieder Leon stirnrunzelnd ein.


  Marek sah ihn an und seine Lippen hoben sich zu einem seltsamen Lächeln. „Nadir? Nein. Nadir hat nie existiert. Ich habe ihn erschaffen.“


  Jenna stockte für einen Moment der Atem. „Es ist nicht Jarej?“


  „Doch. Manchmal …“


  Sie runzelte angestrengt die Stirn, bemühte sich redlich darum, zu begreifen, was Marek ihnen hier gestand, aber so ganz gelang ihr das noch nicht.


  „Willst du damit sagen, dass er nicht der einzige ist, der diese Rolle spielt?“, fragte Leon jetzt, anscheinend um seine Theorie endlich bestätigt zu bekommen. „Tust du selbst es auch?“


  „Nein, ich stelle dem größten aller Magier heute nur noch meine Kräfte zur Verfügung, weil mir das nicht schadet“, gab Marek ohne Umschweife zu.


  „Was meinst du mit ‚heute‘?“, fragte Jenna hellhörig nach.


  „Als ich ihn ursprünglich erschuf, war er nur ein Rächer, der unter den übrig gebliebenen Mitgliedern des Zirkels Angst und Schrecken verbreiten sollte“, beantwortete Marek auch diese Frage ohne Widerstand. „Ich brauchte ihn, weil ich offiziell gestorben war und längst eine neue Identität besaß. Ich wollte die Mörder Nefians nicht ungestraft davonkommen lassen und habe sie einen nach dem anderen für das bezahlen lassen, was sie Nefian und mir und so vielen anderen unschuldigen Menschen angetan hatten. Leider habe ich sie nicht alle erwischt.“


  „Heißt das, der Zirkel hat Nefian getötet?“, wollte Jenna wissen und konnte kaum verbergen, wie sehr diese neuen Informationen sie aufwühlten.


  „Nicht eigenhändig“, erklärte Marek und sein Zorn über diese Tatsache, ließ sein Gesicht hart und kalt werden. „Sie haben die Quavis gegen ihn aufgehetzt, ihnen erzählt, er wolle alle Teilstücke Cardasols an sich bringen und mit Hilfe des Tores die Dämonen der anderen Welt auf die Bevölkerung Falaysias loslassen. Sie müssen sehr überzeugend gewesen sein, denn die Quavis glauben bis heute, dass Nefian am Ende zu einem bösen Mann geworden ist.“


  „Sie haben versucht auch dich zu töten, nicht wahr?“, fragte Jenna sehr viel leiser und voller Mitgefühl.


  Marek wich ihrem Blick aus. „Wir wissen doch alle, dass auch ich zu den Bösen gehöre“, sagte er zu ihren Händen. „Den Quavis war das schon damals klar, obwohl sie mich kannten, ich mit ihren Kindern gespielt und zusammen mit Nefian ihre Kranken geheilt habe.“


  Er sah sie wieder an, einen bitteren Zug um die Lippen. „Solche Dinge passieren, wenn man sich alles sehr einfach macht und keine Lust hat, seinen eigenen Verstand einzusetzen.“


  „Aber an ihnen hast du dich nie gerächt“, wusste Leon. „warum nicht?“


  Marek sah ihn nachdenklich an und zuckte dann die Schultern.


  „Sie sind ein unterentwickeltes Volk, das von allen möglichen Machthabern ausgebeutet und ständig hintergangen wurde. Ich hatte nicht das Bedürfnis, ihnen noch mehr zu schaden, weil ich schnell herausfand, wer hinter all dem steckte.“


  Seinen Worten folgte ein langer Moment des Schweigens. Jenna musst erst einmal verarbeiten, was sie gehört hatte, und all das mit dem verknüpfen, was sie bereits allein herausgefunden hatte und Leon schien es ganz ähnlich zu gehen.


  Marek sah von einem zum anderen, wartete noch ein paar Sekunden und bewegte sich dann, startete einen neuen Versuch, allein auf die Beine zu kommen.


  „Warte!“, reagierte Leon sofort und Marek hielt inne, seufzte genervt und setzte sich wieder. „Wie kam es dazu, dass aus Nadir, dem Rächer, Nadir, der Machthaber wurde, mit dessen Hilfe die Bakitarer ihr Heimatland zurückeroberten?“


  „Die Idee, Nadir dem sich neu formierenden Bakitarerheer voranzustellen und ihn gegen die Könige kämpfen zu lassen, war nicht meine“, antwortete Marek immer noch erstaunlich offen. „Und ich wäre ganz bestimmt nicht auf die Idee gekommen, tatsächlich ab und an Magie einzusetzen, um die Menschen einzuschüchtern und dem Heer der Bakitarer einen Vorteil zu verschaffen. Ich habe mich sogar eine Zeit lang dagegen gesträubt – allerdings hatte ich keine Chance gegen die anderen.“


  „Die anderen?“, entfuhr es Jenna verblüfft. „Heißt das, es gibt neben Jarej noch einen Magier, der euch dabei unterstützt hat, Nadir zu dem zu machen, was er jetzt ist?“


  Dieses Mal blieb Marek ihr eine Antwort schuldig. Stattdessen sah er sie nur vielsagend an.


  „Wer ist es?“, verlangte sie dennoch zu wissen.


  „Gehe ein wenig in dich, dann wirst du von allein darauf kommen“, riet er ihr und erhob sich nun doch.


  Jenna und Leon taten es ihm nur widerwillig nach und ihr Freund stellte sich dem Krieger sogar mutig in den Weg, als er bereits Anstalten machte, loszulaufen.


  „Wir müssen das noch klären!“, sagte er streng.


  Marek schüttelte den Kopf.


  „Wer Nadirs Fortbestehen sichert und was er bezüglich der politischen Situation tut, sollte uns nicht weiter interessieren“, mahnte der Krieger Leon. „Wir haben eine andere Aufgabe zu erfüllen: Alle Teilstücke Cardasols sammeln und das Tor für euch öffnen, damit ihr zurück nach Hause kehren könnt.“


  „Nein, nein, nein“, widersprach Leon ihm sofort vehement. „So einfach ist das nicht! Der Rest der Welt ist mir doch nicht egal geworden, nur weil wir unserem Ziel näher gekommen sind. Ich habe Freunde, die weiterhin in dieser Welt leben müssen, wenn ich weg bin. Ich werde sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Nicht in dieser chaotischen und gefährlichen Situation!“


  „Und was gibt dir das Gefühl, dass das auch mein Problem ist?“, erkundigte sich Marek verständnislos.


  „Ich dachte immer, du kämpfst aus Überzeugung für die Bakitarer und bist tatsächlich um ihr Wohlergehen besorgt“, sagte Leon und sah ihn eindringlich an.


  Marek lächelte kühl. „Tja, so kann man sich irren“, erwiderte er, schob den jungen Mann zur Seite und lief los, den Weg hinunter, den sie sich erst vor wenigen Stunden durch den Dschungel gebahnt hatten.


  Jenna sah, wie die Wut in Leon erneut hochkochte, und wusste, dass seine nächsten Worte ganz gewiss nicht mehr diplomatisch ausfallen würden. Dennoch konnte sie nichts mehr dagegen tun, dass er sie aussprach.


  „Was ist mit deiner Tochter, Marek?“, rief er laut. „Ist sie dir auch egal?“


  Jenna schlug beide Hände vor den Mund und erstarrte. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit! Ihre Augen ruhten voller Angst auf Mareks Nacken. Er war stehen geblieben, drehte sich nun ganz langsam zu ihnen um. Erstaunlicherweise war weder Zorn noch Entsetzen in seinem Blick zu finden.


  „Sie hat doch eine wundervolle Ersatzfamilie gefunden“, erwiderte er vollkommen gelassen, während ihr Herz wie wild in ihrer Brust hämmerte. „Wer wäre ich, wenn ich sie da wieder herausreißen würde?“


  Jenna war sprachlos. Marek gab nicht nur vor ihnen offen zu, dass Rian sein Kind war, sondern bewies mit seinen Worten auch noch, dass er ganz genau darüber informiert war, wo sich dieses augenblicklich aufhielt. Wie war das möglich?!


  Seine Worte schienen auch Leon zu schockieren. Er starrte den Krieger sekundenlang mit offenem Mund an, bevor er etwas herausbrachte. „Du weißt, wo sie ist?“


  Marek lachte leise, schüttelte den Kopf und machte ein paar Schritte auf sie beide zu. „Sie ist meine Tochter – natürlich weiß ich das!“


  „Aber wieso …“, begann Jenna, doch er antwortete ihr schon, bevor sie ihre Frage ausformuliert hatte.


  „Es war nicht mein Plan, sie ihrem Schicksal zu überlassen, nachdem ihre Großmutter sie verraten und es sich dann auch noch erlaubt hatte, zu sterben. Ich hatte bereits jemanden zu dem Dorf geschickt, um sie zu holen und in die Obhut einer neuen Familie zu geben – aber die Dinge liefen leider nicht so, wie ich es geplant hatte, und beim zweiten Versuch, hattest du das Mädchen schon mitgenommen. Alles, was ich danach noch tun konnte, war, jemanden hinterherzuschicken, der sie für mich im Auge behielt. Was im Endeffekt dann gar nicht mehr so schwer war.“


  „Du … du weißt, wo sie jetzt ist?!“, entfuhr es Leon und ihm war anzusehen, dass ihm dieser Fakt gar nicht gefiel.


  „Ja – und wie ich schon sagte – sie wird dort gut versorgt, was für mich ein Grund ist, sie bei diesen Leuten zu lassen und ihnen ganz bestimmt nichts anzutun“, machte der Krieger seinen Standpunkt deutlich.


  „Und das war es dann für dich?“, blieb Leon hartnäckig. „Was später mit ihnen und auch mit deinem Kind passiert, interessiert dich nicht weiter?“


  Marek verdrehte die Augen und stieß einen Laut aus, der zwischen Zorn und nervlicher Anspannung schwankte.


  „Was willst du von mir?“, stieß er gestresst aus. „Du kannst doch nicht ernsthaft daran interessiert sein, dass ich in die Rolle des liebenden und treusorgenden Vaters schlüpfe, denn du weißt genauso gut wie ich, dass ich das nicht kann und niemals tun werde. Und was würde dir das überhaupt bringen?“


  „Ich …“, begann Leon, kam aber nicht weiter.


  „Was willst du dann?“, fuhr Marek aufgebracht fort. „Ich gehöre nicht zu deinen Verbündeten. Das heißt, wenn ich in meine alte Rolle als Heeresführer Nadirs zurückkehre, wird das deinen Freunden eher schaden als nutzen!“


  „Meine Freunde gehören nicht mehr zum Heer Renons!“, kam Leon doch noch zu Wort. „Und ich selbst weiß, ehrlich gesagt, auch nicht mehr, wer diesen Krieg gewinnen sollte, damit es den meisten Menschen hier wieder besser geht. Was ich will, kann ich dir aber sagen: Ich will mit Nadir reden, beziehungsweise mit den Männern, die ihn verkörpern. Ich will wissen, was ihre Motivation ist, und was sie tun wollen, wenn sie die Herrschaft über Falaysia errungen haben, damit ich weiß, für welche Seite es sich noch zu kämpfen lohnt!“


  Marek starrte ihn an. Verblüfft, skeptisch, ratlos und Jenna entschied sich dazu, wieder einzuschreiten. Leon befand sich auf einem guten Weg. Wenn sie die richtigen Worte fanden, konnten sie Marek vielleicht tatsächlich davon überzeugen, seinen Plan zu überdenken und sich doch noch einmal für die Bevölkerung dieser Welt einzusetzen.


  „Er hat recht“, sagte sie sanft und ging auf den Krieger zu. „Wir dürfen die anderen nicht vergessen. Egoismus kann uns im Endeffekt sogar schaden. Wir könnten die Macht über Cardasol verlieren, wenn wir anfangen, nur noch an uns selbst zu denken.“


  Marek schloss resigniert die Augen und seufzte laut.


  „Gut – dann werde ich euch eine ‚Audienz‘ bei Nadir verschaffen“, verkündete er mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme, „aber können wir jetzt bitte endlich losgehen und diese vermaledeite Insel verlassen?“


  Jenna nickte rasch und Marek setzte sofort seinen Weg fort. Sie suchte Leons Blick und ihr Freund sah sie auffordernd an.


  „Geh schon! Ich packe schnell meine Sachen zusammen und komme dann nach. Vielleicht ist sein Gram auf mich dann auch wieder ein bisschen abgeebbt.“


  Das ließ sich Jenna nicht zweimal sagen. Sie musste sich beeilen, um Marek einzuholen, denn er machte große Schritte und augenblicklich den Eindruck, als wolle er nicht nur der Insel, sondern auch ihnen entkommen. Sie musste schnell handeln, wenn sie verhindern wollte, dass er sich vor ihr zurückzog. Seine erstaunliche Kooperationsbereitschaft hatte eindeutig ihre Grenze erreicht und es gab eine Sache, die Jenna besonders zu schaffen machte und die sie unbedingt noch einmal ansprechen musste, bevor sie wieder aufs Festland übersetzten.


  Sie schloss endlich zu ihm auf und als sie über eine Wurzel stolperte, drosselte er sein Tempo sofort – wenngleich er sie nur kurz ansah und sich dann wieder auf den Weg konzentrierte. Eine Weile lief sie schweigend neben ihm her, bis sie genug Mut gesammelt hatte, um scheu den Blick zu heben. Dieses Mal sah sie überraschenderweise direkt in Mareks helle Augen und war erstaunt, dort Wärme und Zuneigung vorzufinden. Er war ihr nicht böse, hatte sich längst wieder beruhigt.


  „Das mit Rian … es … es tut mir leid“, stammelte sie dennoch leise.


  Er runzelte die Stirn. „Dass du dich um sie gekümmert hast? Sie beschützt und dich darum bemüht hast, für sie ein neues Zuhause zu finden?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Dass ich dir nichts davon erzählt habe.“


  „Nun … wir hatten andere Dinge zwischen uns zu klären, die sehr viel Zeit und Raum eingenommen haben.“ Er lächelte verschmitzt. Leons kurzweilige Abwesenheit schien ihm gut zu tun. Vielleicht sogar etwas zu gut.


  Sie fühlte das Blut in ihre Wangen fließen. „Es tut mir trotzdem leid“, sagte sie.


  „Braucht es nicht. Ich wusste ja irgendwann, wo sie ist und dass es ihr gut geht.“


  Jenna seufzte leise und brachte schließlich doch noch ein Lächeln zustande. „Sie ist ein tolles Kind. Stark, aber auch sensibel und intelligent.“


  ‚Wie ihr Vater‘, wollte sie gern hinzusetzen, tat es aber nicht.


  Marek sah sie nicht mehr an. Der oft genutzte Muskel in seiner Wange zuckte und sie fühlte, dass er sich verspannte. Sie presste die Lippen zusammen und verkniff sich die Frage, die sich so in den Vordergrund ihres Bewusstseins gedrängt hatte. Doch er hatte wohl gefühlt, was sie beschäftigte, seit sie wusste, dass er sein Kind nie aus den Augen verloren hatte.


  „Wenn nur irgendjemand erfährt, dass sie meine Tochter ist, dauert es nicht lange, bis der Zirkel hinter ihr her ist und versucht sie zu töten“, brachte er nur sehr leise hervor. „Ihre Kräfte sind bei Weitem nicht so stark wie die meinen, aber sie ist immer noch eine Charut, ein Mischlingskind, das für die Zauberer eine Gefahr darstellt. Ich will nicht, dass sie dasselbe durchmachen muss wie ich. Ohne mich wird es ihr überall besser gehen.“


  „Aber du warst bei ihr und hast ihr gesagt, dass du sie eines Tages holen kommst“, erinnerte Jenna ihn sanft. „Das hat sie mir erzählt.“


  „Damals dachte ich ja auch noch, dass das möglich ist“, gab er zurück und leider ertönten nun Geräusche hinter ihnen, die verrieten, dass auch Leon wieder zu ihnen aufschloss.


  Marek warf einen Blick über seine Schulter und sah dann Jenna drängend an. „Können wir ein anderes Mal weiter darüber sprechen?“


  Sie nickte sofort, auch wenn es ihr schwerfiel. Ihr Mitleid mit Rian und Marek war groß, denn sie fühlte ganz genau, dass auch der Krieger in der Tiefe seines Herzens mit der augenblicklichen Situation nicht glücklich war – obgleich er vor Leon so getan hatte, als wäre er froh darüber, das Mädchen los zu sein.


  Wieder vergingen einige Minuten, in denen keiner von ihnen ein Wort sagte. Auch Leon verhielt sich still. Sein Gesichtsausdruck verriet jedoch, dass zumindest sein Verstand hart am Arbeiten war. Es gab noch zu vieles, das nicht ganz klar war, weil ihr Informationsaustausch ständig ins Stocken geriet.


  „Was denkst du war Demeons eigentlicher Plan?“, wandte sich Jenna vorsichtig an Marek, als sie meinte, dass genügend Zeit verstrichen war, um ihn erneut mit derartigen Fragen zu belästigen. „Wenn er dich nicht hierher gebracht hat, um dich zu schützen, was wollte er dann?“


  „Das ist die große Frage, die auch mich schon seit Jahren beschäftigt“, ging er, ohne zu zögern, auf sie ein, „und ich denke, ihre Antwort hängt eng mit dem Grund für dein Erscheinen hier zusammen.“


  Sie dachte einen Augenblick über diese Behauptung nach. „Nun, ich kann die Steine benutzen …“


  „Das wusste er mit Sicherheit noch nicht, als er dich hierher geschickt hat“, widersprach er ihr.


  „Hmm …“ Sie verengte die Augen, ging tiefer in sich. „Du hast selbst mal behauptet, dass ich deinetwegen hier bin. Vielleicht ist es tatsächlich so. Immerhin bin ich eine Fala-Skiar und kann deine Kräfte beeinflussen, dafür sorgen, dass sie nicht außer Kontrolle geraten.“


  „Damit wären wir aber wieder bei dem Punkt, dass er mir helfen will – und das glaube ich nicht.“


  „Meinst du denn, er wollte dir damit eher schaden?“, fragte sie skeptisch. Wenn das der Fall war, war der Plan Demeons ordentlich nach hinten losgegangen.


  Marek deutete ein Kopfschütteln an. „Das wahrscheinlich auch nicht.“


  „Was für eine Wirkung hatte denn mein Auftauchen bisher? Hat sich bereits am Anfang etwas in deinen Plänen geändert?“


  Er nickte. „Eine ganze Menge.“


  „Geht das präziser?“


  „Ich habe wieder angefangen, nach den Teilstücken Cardasols zu suchen und war schließlich intensiv mit der Suche nach dir beschäftigt, anstatt sofort in Trachonien einzufallen und die letzte mächtige Königin dieser Welt zu töten, wie es mein ursprünglicher Plan war.“


  „Und was noch?“


  „Der Zirkel ist wieder stärker in meinen Fokus geraten … Ich habe Jala-Manera aufgesucht und …“ Er brach ab und blieb stehen. Sie waren soeben aus dem Dschungel getreten und sein Blick hatte sich auf den weißen Strand vor ihnen gerichtet.


  Jenna keuchte überrascht und ein unangenehmes Gefühl ergriff von ihr Besitz, beschleunigte ihren Herzschlag. Neben ihren eigenen bereits teilweise vom Wind verwehten Spuren befanden sich frische, die eindeutig zum Wasser hin führten. Marek setzte sich wortlos in Bewegung, folgte den Spuren im Laufschritt und Jenna tat es ihm nach, konnte auch Leon hinter sich nach Luft schnappen und losrennen hören.


  Sie holten Marek erst bei den Booten ein – oder eher bei dem einzigen Boot, das noch dort im Sand lag und sich nun einen festen Tritt von dem Krieger einfing. Er stieß einen lauten Fluch aus, wandte sich ab und ließ seinen Zorn weiter am Sand aus, der in hohen Fontänen in die Luft spritzte.


  „GOTT! ICH BIN SO DUMM!!“, schrie er laut. „SO DUMM!“


  Jenna starrte derweil nur fassungslos das große Loch im Bug des Bootes an. Der schwere Stein, der diesen Schaden angerichtet hatte, lag daneben. Die Holzplanken, die man vielleicht noch dazu hätte nutzen können, das Boot wieder zu flicken, fehlten jedoch.


  „Was zur Hölle …“, hörte sie Leon neben sich keuchen. „Wie … wer hat das getan?!“


  „Ist noch jemand nach uns auf die Insel gekommen?“, brachte Jenna beklommen heraus und versuchte angestrengt, nicht in Panik zu verfallen. Kein Boot. Sie hatten kein Boot mehr, um zurück zum Festland zu kommen!


  Leon sah sich suchend um, während Marek vor Wut kochend am Strand auf und ab lief, weiterhin in sich hineinfluchend. Ansprechbar schien er im Augenblick nicht zu sein.


  „Das ist doch verrückt!“, stieß Leon mit einem beinahe hysterisch anmutenden Lachen aus. „Es gibt keine weiteren Spuren, die vom Wasser zum Dschungel führen. Drei Personen sind dort hineingegangen, aber vier wieder herausgekommen! Wie ist das möglich?!“


  Sie blinzelte verwirrt. „Dann … dann war diese andere Person die ganze Zeit in der Höhle?“


  Leon runzelte nachdenklich die Stirn und schüttelte zögerlich den Kopf. Beide sahen zeitgleich zu Marek hinüber, der nun endlich stehen geblieben war, die Hände in die Hüften gestemmt hatte und versuchte gleichmäßig zu atmen. Ihnen war klar, dass der Krieger wieder einmal mehr wusste als sie und vermutlich der einzige war, der ihnen diese Frage beantworten konnte. Also warteten sie angespannt.


  Tatsächlich wandte er sich nach ein paar weiteren quälenden Minuten des Wartens zu ihnen um.


  „Das war die ganze Zeit sein Plan!“, brachte er endlich heraus und machte eine unbestimmte Geste über den Strand.


  Jenna runzelte die Stirn. Sie verstand gar nichts mehr.


  „Wessen Plan?“, fragte sie.


  „Demeons!“ Marek schüttelte erneut fassungslos den Kopf. „Wir haben genau das getan, was er immer wollte.“


  „Und was genau?“, sprach Leon Jennas Gedanken aus.


  „Wir haben ihn hierher geholt!“
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  Die Schmerzen waren stark. So stark, dass Melina von ihnen aus ihrer Besinnungslosigkeit gerissen wurde, stöhnend die Augen aufschlug und danach ein paar Sekunden lang nur still dalag, schwer atmend in die Dunkelheit um sie herum starrend.


  Ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand diesen als Pauke missbrauchen und so hart darauf einschlagen, dass er jeden Moment auseinanderbrach. Auch in ihren Gliedern zog und kribbelte es unangenehm. Bewegen konnte sie diese nur mit großer Mühe. Es war als hätte ihr jemand sämtliche Kraft aus dem Körper gesaugt.


  Sie schloss die Augen, versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren und ihren verkrampften Körper dazu zu bringen, sich zu entspannen. Nur so konnte sie die Schmerzen bekämpfen und sich selbst in einen Zustand bringen, in dem sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Sie musste sich dringend daran erinnern, was passiert war, denn augenblicklich waren ihre Erinnerungen so dunkel wie der Raum, in dem sie sich befand.


  Das schmerzhafte Hämmern ihres Schädels ebbte nach einer Weile tatsächlich ab und mit ihm schwand auch der dunkle Schleier vor ihrem inneren Auge dahin. Benjamin … er war zuletzt bei ihr gewesen … und … Demeon …


  


  „Und du bist sicher, dass du die Verbindung zu ihr aufrechterhalten kannst?“ Demeon gab sich keine Mühe, seinen Zweifel vor ihr zu verbergen.


  „Wenn du mich dabei unterstützt – ganz bestimmt“, gab sie mit fester Stimme zurück.


  „Es geht nicht nur darum, dass es durch die Entfernung zu ihr ohnehin schwierig ist, ihr deine Kräfte zur Verfügung zu stellen, sondern auch darum, dass Marek das eventuell unterbinden könnte, sobald er andere magische Einflüsse von außen spürt“, wurde Demeon genauer.


  „Du hast selbst vor ein paar Tagen gesagt, dass er sie freigegeben hat, um ihr möglicherweise sogar bewusst den Kontakt mit mir zu ermöglichen“, erinnerte Melina ihn ungeduldig. „Er weiß, dass sie bei dem, was sie vorhaben, jede Hilfe gebrauchen können.“


  „Das mag sein, aber …“ Demeon seufzte leise. „Er darf mich nicht spüren, Melina. Dann wird er sie sofort wieder blockieren und das könnte für uns gefährlich werden, wenn wir bereits eine sehr enge Verbindung zu ihr haben.“


  Melina schnaufte verärgert.


  „Warum bist du dann überhaupt mitgekommen?“, fragte sie gereizt und wies aus dem Seitenfenster des Autos, in dem sie zusammen mit ihm und Benjamin saß. „Wir haben den Ort, an dem wir am besten zu ihr durchdringen, jetzt oft genug besucht, um ihn auch allein aufsuchen zu können. Du hättest auch in der Pension bleiben können, wenn deine Anwesenheit unsere Aktion derart gefährdet.“


  „Ich sagte nicht, dass ich euch gar nicht unterstützen kann“, merkte er an. „Ich muss mich nur im Hintergrund halten und kann nicht so aktiv werden, wie du es dir wünschst. Aber du hast ja noch deinen sehr begabten Neffen hier …“ Er wies auf den augenblicklich hellblonden Jungen, der hinter ihnen auf der Rückbank saß und ihrem Gespräch bisher nur stirnrunzelnd zugehört hatte, ohne sich aktiv daran zu beteiligen.


  „… den ich eigentlich eher schonen wollte“, beendete sie seinen Satz verärgert.


  Demeon setzte einen mitleidigen Gesichtsausdruck auf. „Das ist unter diesen Umständen leider nicht möglich.“


  „Mach dir keine Sorgen, Tante Mel, ich schaffe das schon“, mischte Benjamin sich nun doch ein. „Viel wichtiger ist, dass wir jetzt endlich losgehen! Wir wissen nicht, ob Jenna nicht schon längst zu dieser komischen Insel aufgebrochen ist und bereits unsere Hilfe braucht – die wir ihr nicht geben können, weil wir noch im Auto sitzen und endlos herumdiskutieren!“


  Seine Stimme war am Ende des Satzes etwas lauter und schriller geworden, doch Melina konnte ihm deswegen nicht böse sein. Er hatte recht: Sie verschwendeten Zeit, die sie nicht hatten. Und wenn Demeon sich weiterhin zurückhalten wollte, sollte er es doch tun. Sie waren bisher in dieser Zusammensetzung erstaunlich erfolgreich gewesen. Warum sollte das jetzt plötzlich anders sein?


  Melina nickte, öffnete entschlossen die Beifahrertür und stieg aus. Demeon und ihr Neffe folgten ihr nach. Sie warf einen langen Blick hinüber zu dem kleinen kreisrunden Hain in der Nähe des Stonehenge, den sie in den letzten Tagen regelmäßig aufgesucht hatten, um dort zu trainieren und den Kontakt zu Jenna zu suchen.


  Das alte magische Energiefeld des Stonehenge strahlte bis dort hinüber und hatte eine erstaunliche Wirkung auf magisch begabte Menschen. Es machte selbst den schwierigsten Zauber einfacher und ermöglichte eine derart stabile Verbindung zu Jenna, dass Melina zu Anfang geglaubt hatte, tatsächlich zu träumen.


  Nach den letzten dramatischen Entwicklung und ihrer übereilten Flucht aus Salisbury hatte diese kleine Überraschung ihr so viel Hoffnung und Mut zurückgegeben, dass Melina nun der festen Überzeugung war, Jenna sehr bald schon wieder in die Arme schließen zu können. Alles würde wieder gut werden. Gemeinsam konnten sie dem Zirkel hier sehr viel besser trotzen und würden gewiss einen Weg finden, zurück in ihr altes Leben zu kehren.


  „Was ist?“, konnte sie eine leise Stimme neben sich fragen hören und als sie sich zur Seite wandte, sah sie in Benjamins liebes Gesicht.


  Sie lächelte und legte einen Arm um seine schmalen Schultern.


  „Ich habe das sichere Gefühl, dass heute etwas Aufregendes geschehen wird“, sagte sie.


  „Ist es ein gutes oder ein schlechtes Gefühl?“, erkundigte sich der Junge misstrauisch.


  Sie ging in sich und musste erstaunt feststellen, dass sie das nicht wusste. „Ein Gutes“, versicherte sie ihm dennoch und brachte nun ebenfalls ein Lächeln auf sein Gesicht.


  „Dann sollten wir so schnell wie möglich loslegen“, gab er zurück und lief rasch voran, ihre wachsende Hoffnung nun wohl ebenfalls in sich tragend.


  


  Sie hatte falsch gelegen. Völlig falsch. Nichts Gutes war geschehen. Alles war schief gegangen. Sie hatten vollkommen die Kontrolle verloren und das Dumme war, dass sie sich noch nicht einmal daran erinnern konnte, was genau passiert war. Da waren nur Erinnerungsfetzen, die so schnell durch ihren Geist flogen, dass sie diese kaum festhalten konnte … ein Chaos an Gefühlen … und ein energetischer Sog, der sie innerlich beinahe zerrissen hatte. Zerrissen und verbrannt. Hitze. An die konnte sie sich besonders gut erinnern. Als ob ihr Blut in ihren Adern zu kochen begann, weil ihr etwas genommen worden war, das sie dringend brauchte …


  Stabilität. Ja. Die war auf einmal verschwunden … und ein großer Teil des Energiefeldes, das sie zusammen aufgebaut hatten. Dabei war es so stark gewesen. Es hatte sich angefühlt, als würde die Verbindung zu Jenna die Sphäre, in der sie sich befanden, auf einmal öffnen – oder war das der energetische Impuls gewesen, der plötzlich von ihrer Nichte gekommen war? Nein, er hatte nur die Tür endgültig aufgestoßen. Dann war der Sog gekommen, hatte an ihr gezogen und das Kraftfeld zusammenbrechen lassen. Sie war mit ihm zusammen gestürzt, hatte die Besinnung verloren und dennoch gefühlt, dass etwas verschwunden war. Etwas … oder … jemand!


  Melina riss gewaltsam ihre Augen auf und versuchte, sich aufzusetzen. Ihre Arme zitterten, nicht nur weil ihr immer noch die Kraft dazu fehlte, sondern auch weil sie auf einmal wusste, was geschehen war, was ihr Unterbewusstes versuchte, ihr schon die ganze Zeit mitzuteilen. Demeon war verschwunden! Er war aufgesogen worden! Aber hatte er das nicht auch gewollt? War er denn tatsächlich fort?


  Sie sah sich um, betastete den Untergrund, auf dem sie saß, weil sie immer noch nichts richtig erkennen konnte. Eine Matratze. Sie bewegte sich mühsam, schob ihre Füße vorsichtig über den Rand. Nein, es war ein richtiges Bett und … ja, das unter ihr musste Parkett oder Laminat sein. Zu warm und glatt, um aus Stein zu bestehen. Das konnte sie selbst mit den Socken fühlen, die sie noch trug. Sie war in einem Zimmer, aber jemand hatte den Rollladen so weit runtergelassen, dass kaum noch eine Lücke vorhanden war, durch die Licht dringen konnte. Doch da drüben … Waren das nicht die Umrisse einer Tür?


  Sie nahm all ihre Kraft zusammen und stand auf. Ihr geschwächter Kreislauf ließ sie ein wenig wanken, doch es gelang ihr, die Kontrolle über ihren Körper zu behalten, selbst als sie diesen kurz abtastete. Sehr gut. Sie trug noch all ihre Sachen, bis auf die Schuhe, die ihr jemand ausgezogen haben musste. Hoffentlich ihr Neffe. Nein. Es war dumm, so etwas zu denken. Wie hätte der Junge sie hierher bringen können? Er konnte sie auf keinen Fall tragen und schon gar nicht Autofahren. Es musste jemand anderes gewesen sein. Nicht Demeon, denn der Zauberer war nun wahrscheinlich ebenfalls in Falaysia. Wer dann? Ein netter Passant, den Benjamin zur Hilfe geholt hatte? Aber war der Junge nicht ebenfalls zusammengebrochen?


  Melina wurde schlecht und in ihrer Brust wurde es ganz eng. Hoffentlich war er gesund und munter, hatte kein Schaden davongetragen! Sie taumelte auf die vermeintliche Tür zu und tastete nach der Klinke. Da war sie. Einmal tief durchgeatmet und ein Stoßgebet zum Himmel geschickt … Die Tür öffnete sich, war nicht abgeschlossen! Das musste doch ein gutes Zeichen sein!


  Melina schloss geblendet die Augen, als ihr grelles Tageslicht entgegenschien, und hob rasch eine Hand an ihre Stirn. Erst dann konnte sie feststellen, dass sie sich in einem Flur befand. Die Tapete war schrecklich, sah jedoch recht neu aus, was weiter die Hoffnung in ihr beflügelte, bei ganz normalen Menschen untergekommen zu sein. Vom Ende des Flures her ertönte eine Stimme. Die eines Mannes. Ihr unbekannt.


  „Leider ist das sehr oft der Fall. Die Menschen vergessen, dass sich die Welt weiterdreht und sich die Dinge mit der Zeit ändern. Viele Veränderungen sind positiver Natur.“


  Der Fremde klang freundlich und Melina entschied sich dazu, auf den Raum zuzugehen, in dem er sich befand. Es gab nur zwei weitere Türen. Beide waren geöffnet und ließen Tageslicht in den nun nicht mehr ganz so hell erscheinenden Flur dringen. Der erste Raum war ein weiteres Schlafzimmer und menschenleer.


  „Es sah nur nicht danach aus.“


  Melina erstarrte und ihr Herz machte einen erfreuten Sprung. Das war Benjamin! Sie setzte sich sofort wieder in Bewegung, eilte auf die Tür des nächsten Raumes zu.


  „Ja, ich weiß, Demeon ist ein Künstler darin, die Dinge anders aussehen zu lassen, als sie eigentlich sind und …“


  Der Mann, der ihrem Neffen gegenüber auf einem weichen Ledersessel in einem hübschen kleinen Wohnzimmer saß, brach ab, als Melina atemlos durch die Tür trat. Sie hatte ihn tatsächlich noch nie zuvor gesehen und dennoch war ihr etwas an seinen Zügen seltsam vertraut. Dunkles, grau gesträhntes Haar, ebenso dunkle, aber sehr warme Augen in einem markanten fast indianisch anmutenden Gesicht. Glatt rasiertes prägnantes Kinn. Er sah überrascht aus, machte dann aber einen erfreuten Eindruck und erhob sich, um auf sie zuzugehen. Schlank und hoch gewachsen, waren die nächsten Worte, die Melina in Bezug auf den Fremden in den Kopf kamen. Akkurat sitzender Anzug, dezentes Aftershave. Nicht älter als fünfzig. Wer war dieser Kerl?


  „Tante Mel!“, riss ihr Neffe sie ruckartig aus ihrer Irritation.


  „Benni!“, stieß Melina tief erleichtert aus, ohne dem Fremden weiter Beachtung zu schenken, und taumelte auf ihren Neffen zu.


  Der Mann ergriff ihren Arm und stützte sie und für diesen kurzen Moment war es ihr egal, dass sie ihn nicht kannte. Sie war ihm dankbar, dass er es ihr ermöglichte, ihren Neffen, der nun auch aufgestanden war, in die Arme zu schließen, ohne dabei auf ihn zu fallen. Für einen langen Augenblick standen sie nur so da, hielten einander fest und weinten leise, froh darüber, einander noch zu haben.


  Benjamin fand als erster die Kraft, sie wieder loszulassen und so weit von sich wegzuschieben, dass sie sich beide mit der Hilfe des Fremden auf die Couch setzen konnten. Der Junge wischte sich verstohlen die Tränen von den Wangen.


  „Tante Mel“, sagte er und wies mit einer Hand auf den Mann, der gerade zurück zu seinem Sessel lief, um sich ebenfalls wieder zu setzen. „Das ist Mr. Norring, oder auch P.N. – unser anonymer Informant.“


  Melina blinzelte perplex. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ihr Blick wanderte erneut an dem Körper des Fremden hinab und wieder hinauf. Sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er ein recht attraktiver Mann war und eine ähnlich mysteriöse Ausstrahlung besaß wie Demeon. Seine magischen Kräfte waren, nun da sie sich mehr auf ihn konzentrierte, deutlich zu spüren. Doch im Gegensatz zu Demeon schien er sie auch nicht vor ihr verbergen zu wollen.


  „Sie sind der Mann, der uns mit all diesen wichtigen Informationen über Demeon und Ma’harik beliefert hat?“, erkundigte sie sich und sah ihm dabei fest in die Augen. Ihr durften keine Lügen mehr entgehen. Nie wieder.


  Er nickte mit einem minimalen Lächeln, das die sympathischen Fältchen um seine Augen herum noch deutlicher sichtbar machte.


  „Wieso haben Sie das getan?“, hakte sie weiter nach.


  „Weil ich ihnen helfen wollte“, erwiderte Norring und ein Hauch von Betroffenheit glomm in seinen ausdrucksvollen Augen auf. „Ihre Familie hat schon in der Vergangenheit genug gelitten – teilweise durch unsere Schuld – und hatte es nicht verdient, noch einmal von uns im Stich gelassen zu werden.“


  „Uns?“


  „Dem Zirkel.“


  Melina schluckte schwer, starrte den Mann und dann ihren Neffen aufgewühlt an. Der reagierte nur mit einem hilflosen Schulterzucken. Es war zwar nicht so, dass sie nicht selbst schon auf diesen Gedanken gekommen waren, aber es direkt aus dem Mund dieses Mannes zu hören, fühlte sich nicht gut an.


  „Wie ich Ihnen beiden schon in meiner letzten Email schrieb, sind wir keine bösartige Organisation, die den magisch begabten Menschen hier in dieser Welt das Leben schwermachen will – das habe ich gerade eben auch schon versucht, ihrem Neffen klarzumachen“, fügte Mr. Norring hinzu. „Das waren wir vielleicht mal, aber die Zeiten haben sich geändert. Heute sind wir dazu da, denen zu helfen, die sich in ihrer Not an uns wenden, und die zu verfolgen, die anderen magisch begabten Menschen oder auch der normalen Bevölkerung schaden wollen.“


  „Moment …“ Melina kniff kurz die Augen zusammen, um sich besser konzentrieren zu können. Ihr Kopf schmerzte schon wieder stärker und erschwerte ihr das Denken.


  „Sie wollen uns weismachen, dass unsere Angst vor dem Zirkel völlig unberechtigt war und meine Mutter sich ihr ganzes Leben lang geirrt hat?“


  „Nein“, lenkte der Mann sofort ein. „Der Zirkel von damals war für manche Menschen eine Gefahr, das habe auch ich mit voller Härte zu spüren bekommen, obgleich ich selbst für ihn arbeitete. Sie waren am Ende nur noch ein bigotter Haufen machtgieriger Menschen, der nur noch in seinem eigenen Interesse gehandelt hat. Den Zirkel von damals gibt es nicht mehr. Es gab bereits vor über fünfundzwanzig Jahren die ersten Aufstände und Kämpfe innerhalb dieser Organisation und vor fünfzehn Jahren dann den endgültigen Zerfall. Ich und ein paar andere ehemalige vernünftige Mitglieder haben ihn vor zehn Jahren neu gegründet, weil wir schnell registrierten, dass wir Magier doch eine Kontrollinstanz brauchen. Es gibt einige Verbrecher unter uns, die meinen, tun und lassen zu können, was sie wollen, und denen dringend Einhalt geboten werden muss.“


  „Meine Mutter war keine Verbrecherin“, stieß Melina bitter aus. „Und meine Schwestern und ich waren das auch nie.“


  „Ich weiß“, lenkte Norring sofort ein. In seinen braunen Augen war echte Reue zu finden und nur dieser Fakt ließ Melina wieder ruhiger werden.


  „Warum wurden meine Familie dann verfolgt?“, fragte sie schon etwas sanfter.


  „Ihr wurdet nicht verfolgt, nur beobachtet“, verbesserte der Mann sie vorsichtig. „Und ich gebe zu, dass auch wir das später taten.“


  „Aus welchem Grund?“, blieb sie hartnäckig.


  „Die magische Veranlagung in eurer Familie ist selten“, erklärte er. „Man nennt euch Fala-Skiar und ihr seid damit Menschen, die die Kräfte anderer magisch Begabter anzapfen und benutzen, im schlimmsten Fall sie ihnen sogar rauben können.“


  „Aber … so etwas würde keiner von uns tun!“, stieß Melina sofort aus.


  „Ja, weil es in eurer Familie keinerlei Neigung gibt, Macht zu erlangen und anderen zu schaden“, erwiderte Norring sofort. „Trotz allem war es wichtig, euch im Auge zu behalten, falls irgendwann doch mal ein Familienmitglied anfängt, die Dinge anders zu sehen.“


  Melina schwieg, sah den Mann vor sich nachdenklich an und entschied dann für sich, ihm erst einmal zu vertrauen.


  „Kontrolliert ihr alle magisch begabten Menschen auf der ganzen Welt?“, fragte Benjamin zweifelnd, bevor sie wieder etwas sagen konnte.


  Mr. Norring lachte leise, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf seine Knie.


  „Glaubst du ernsthaft, dass wir das könnten?“, fragte er zurück und schob die langen Finger ineinander.


  Benjamin hob unschlüssig eine Schulter. „Wenn ihr sehr viele und gut organisiert seid …“


  „Nein“, widersprach ihm sein Gegenüber sofort. „So etwas ist eventuell in Falaysia möglich, aber nicht bei einer Weltbevölkerung von über sieben Milliarden Menschen, wie das hier der Fall ist. Der Anteil der magisch Begabten mag vielleicht bei 0,002 Prozent liegen, aber das macht immer noch mehr als 14000 Menschen weltweit, die wir selbstverständlich nicht alle überwachen können. Der Zirkel war früher größer und hatte Ableger in anderen Regionen dieser Welt, hat jedoch auch nicht jedes Land abdecken können und hauptsächlich in Großbritannien sein Unwesen getrieben. Wir agieren zwar weltweit, kümmern uns aber nur um die Fälle, die uns gemeldet werden und wo wir einen dringenden Handlungsbedarf sehen.“


  „Warum dann die ganze Geheimnistuerei?!“, entfuhr es Melina verärgert. „Warum die Anonymität und übertriebene Vorsicht uns gegenüber? Sie hätten doch zu uns kommen und uns alles erklären können!“


  „Nein, hätte ich nicht“, entgegnete Norring ihr, „weil Demeon nicht nur ein extrem gefährlicher und mächtiger Zauberer ist, sondern weil auch andere, ebenfalls gefährliche Menschen auf das aufmerksam gemacht wurden, was er da mit euch getrieben hat. Das sieht man daran, dass ich bereits mehrere Männer verloren habe, wenngleich diese nur darauf angesetzt waren, euch beide zu überwachen und zu schützen, ohne dabei aufzufallen. Wir suchen einige dieser Personen schon seit Jahren, konnten sie jedoch noch nicht stellen, weil sie sich meist gut verstecken. Eure Zusammenarbeit mit Demeon hat sie nun aber aus ihren Verstecken gelockt und unvorsichtig werden lassen.“


  Melina schüttelte fassungslos den Kopf. „Wir versuchen doch nur meine Nichte zurück in diese Welt zu holen. Wer sollte daran ein Interesse haben?“


  „Es geht nicht darum, was ihr beide wolltet, sondern um das, was ihr braucht, um zu eurem Ziel zu kommen“, gab ihr Gegenüber bekannt.


  „Das Tor nach Falaysia?“, fragte Melina.


  Sie sah, wie ihr Neffe neben ihr den Kopf schüttelte. „Den Schlüssel, um dieses zu öffnen.“


  Mr. Norring nickte.


  „Cardasol. Das Herz der Sonne. Es ist der mächtigste magische Gegenstand, der jemals existiert hat – insbesondere, wenn man alle Teile findet und sie wieder zusammenfügt. Beherrscht man Cardasol, kann man sich jede Welt untertan machen, die man betritt. Deswegen hat man das Herz geteilt und die Bruchstücke gut versteckt. Größtenteils in Falaysia, aber teilweise auch in dieser Welt. Du trägst eines davon um deinen Hals, Melina.“


  Er wies auf ihre Brust, vor der das Amulett hing, das Demeon ihr gegeben hatte. Sie starrte es für einen Augenblick fassungslos an, berührte es zaghaft mit den Fingerspitzen, bevor sie ihrem Gegenüber wieder ins Gesicht blickte.


  „Dann … dann wollte man nicht nur verhindern, dass jemand das Tor nach Falaysia öffnen und schließen kann, wann immer er es will – man wollte auch, dass niemand den Stein wieder zusammensetzen kann?“


  Norring stimmte Melinas Worten mit einem weiteren Nicken zu.


  „Ist das denn möglich?“, fragte Benjamin. „Cardasol wieder zusammenzusetzen?“


  „Wir wissen es nicht genau, aber … schon vor langer Zeit haben die Mitglieder des Zirkels angenommen, dass dies nur durch eine Person möglich wäre, die alle Elemente in sich vereint und deren Macht dazu nutzen kann, die Teilstücke miteinander zu verschmelzen.“


  „Deswegen durften sich die Blutlinien nicht vermischen“, überlegte Melina laut. „Sie hatten Angst, dass eines Tages tatsächlich ein solcher Mensch geboren wird.“


  „Er wäre schon ohne Cardasol stärker als jeder andere Magier – wenn er überhaupt lange genug überlebt, um zu einer Gefahr zu werden. Normalerweise sterben Kinder mit derartigen Kräften früh, weil sie diese nicht kontrollieren und auch ihre Eltern ihnen oft nicht helfen können.“


  „Aber Marek … er ist so ein Kind“, merkte Benjamin an.


  Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mannes und ließ ein trauriges Lächeln auf seinen Lippen zurück.


  „Ma’harik … ja, er war so ein Kind und ist nun ein Mann, der eventuell noch nicht einmal weiß, welch gefährliches Potential in ihm schlummert und wie viele bösartige Menschen ihn nur allzu gern zusammen mit allen Bruchstücken in ihre Finger bekommen würden.“


  „Er weiß nichts davon?“, hakte Melina stirnrunzelnd nach. „Er sucht doch nach den Bruchstücken – meine Nichte hat mir das erzählt.“


  „Ja, aber aus einem anderen Grund“, erwiderte ihr Gegenüber und bewies damit, dass er erstaunlich viel über die Dinge wusste, die in Falaysia vor sich gingen. „Er will Cardasol zerstören und ich hoffe sehr, dass ihm das gelingt.“


  Merkwürdigerweise senkte Mr. Norring seinen Blick mit seinem letzten Satz und blinzelte verdächtig. Hatte er Tränen in den Augen?


  „Wie dem auch sei“, stieß er mit einem tiefen Atemzug aus, lehnte sich auf der Couch zurück und sah sie wieder an. „Unser größtes Problem ist augenblicklich, dass Demeon nicht mehr hier, sondern ebenfalls drüben in Falaysia ist, um wahrscheinlich zu verhindern, dass Marek seinen Plan in die Tat umsetzt.“


  „Woher …“, begann Melina.


  „… ich das weiß?“, beendete ihr Gegenüber die Frage ganz richtig. „Ich habe euch verfolgt, seit ihr euch von Demeon habt einreden lassen, dass wir euch auf der Spur sind und euch töten wollen. Ich dachte, er hätte mich nicht bemerkt und bekam schnell heraus, wohin ihr in den letzten Tagen gegangen seid, um Jenna zu kontaktieren. Leider hatte ich mich bezüglich der Ahnungslosigkeit dieses Teufels geirrt und ließ mich von ihm völlig austricksen.“


  „Inwiefern?“, wollte Benjamin wissen.


  „Ich habe mich von ihm manipulieren lassen, ohne es zu merken“, gab Norring mit hörbarem Frust in der Stimme zu. „Er schrieb mir, dass er mich treffen wolle, und überraschte mich mit seinem Wissen über meine Anwesenheit in Amesbury so sehr, dass ich tatsächlich zum ausgemachten Treffpunkt ging. Natürlich erschien er dort nicht und ich eilte voller Panik zu dem kleinen Wäldchen in der Nähe des Stonehenge. Als ich euch endlich fand, hatte er das Tor aus mir unerfindlichen Gründen bereits öffnen können und ließ sich von ihm aufsaugen, obwohl er wusste, dass diese Handlung einen oder beide von euch töten kann. Ich habe selbst energetisch eingegriffen, um das Kraftfeld langsamer zusammenfallen zu lassen. Anderenfalls …“


  Er sprach nicht weiter. Das musste er auch nicht.


  „Und inwieweit hat Ihr Eingreifen Demeon etwas gebracht?“, fragte Benjamin verwirrt.


  „Wenn das Tor zusammengefallen wäre, hätte es nicht nur einen von euch beiden getötet, sondern auch ihn“, war die verblüffende Antwort. „Er brauchte mich, um seine Reise nach Falaysia zu überleben.“


  Benjamin blies die Wangen auf und ließ die Luft mit einem leisen „Puh!“ entweichen. „Das war aber ziemlich knapp“, stellte er kopfschüttelnd fest.


  „Das kann man wohl sagen“, stimmte Norring ihm zu. „Demeon muss jedoch einen guten Grund für seine Eile gehabt haben. Sonst wäre er dieses Risiko nicht eingegangen.“


  „Ihre Verbindung mit uns in dem Moment, als das Tor zusammenzubrechen drohte …“, griff Melina ein loses Ende ihrer vielen durcheinander gewirbelten Überlegungen auf, „… ist es ihr zu schulden, dass Sie so viel über Mareks Pläne wissen?“


  Norring nickte übereifrig. „Dieses ganze hoch-energetische Verbindungskonstrukt bestand nicht nur zwischen euch beiden, Demeon und mir, sondern auch zwischen uns, Jenna, Ma’harik und den Teilen Cardasols, die dabei aktiviert wurden. Wir haben alle Gedanken- und Erinnerungsschnipsel ausgetauscht, ohne es zu wollen oder zu merken. Manche werden uns sogar erst sehr viel später bewusst werden. Aber das, was ich bereits erfahren habe, ist überaus hilfreich, weil ich die Dinge sehr viel besser verstehe als zuvor.“


  Melina seufzte erschöpft. „Ich muss ehrlich sein“, verkündete sie. „Mir hilft es noch nicht. Beinhaltete Demeons Plan schon immer, dass wir das Tor für ihn öffnen, damit er nach Falaysia reisen kann?“


  „Es sieht ganz danach aus“, stimmte Norring ihrer Schlussfolgerung zu. „Er will vermutlich erneut an Ma’harik herankommen und ich bete, dass er sich verschätzt und diesem Gegner nicht gewachsen ist.“


  „Aber wieso hat er ihn dann als Kind erst weggeschickt?“, sprach Benjamin die Frage aus, die auch Melina schon auf der Zunge lag.


  „Weil der Junge einen besseren Ausbilder brauchte und die Gefahr groß war, dass der Zirkel ihn wieder aufspürt und doch noch tötet. In Falaysia war er tatsächlich sicherer.“


  „Und Jenna? Warum hat er dann Jenna hinterhergeschickt?“, fragte Melina, deren Verwirrung weiter anhielt.


  „Er dachte, er braucht sie, um das Tor von der anderen Seite aus zu öffnen und ihn auf diese Weise nach Falaysia oder Marek zu ihm zurückzuholen. Beides hätte ihn an sein Ziel gebracht.“


  Melina atmete tief aus. Das alles war einfach nur furchtbar. Sie hatte Demeon mit ihren letzten von Panik und Hoffnung getragenen Aktionen direkt in die Hände gespielt. Sie hatte ihren Fehler von damals wiederholt, indem sie ihm ein weiteres Mal zu sehr vertraut hatte. Und nun … nun war dieser furchtbare Mann in Falaysia. Zusammen mit Jenna, die ihm jetzt, da er sein Ziel erreicht hatte, wahrscheinlich im Weg stand. Grundgütiger! Sie musste das Mädchen unbedingt warnen!


  „Was können wir denn jetzt noch tun?“, stieß sie niedergeschlagen aus und bemerkte, dass bereits Tränen in ihren Augen brannten. Verdammt! Zu weinen half hier niemandem.


  „Den Kontakt zu Jenna halten und sie nach allen Kräften unterstützen“, gab Norring zurück und beugte sich zu ihr vor, suchte ihren Blick.


  „Und was bringt das?“, fragte Melina verzweifelt. „Demeon hat den Jungen großgezogen und bestimmt noch eine Verbindung zu ihm, mit der er ihn manipulieren kann. Er ist ein Meister der Manipulation!“


  Ihr Gegenüber schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  „Er hat Ma’harik zu lange dort drüben allein gelassen“, behauptete er kühn. „Sein Einfluss auf ihn ist non-existent – wenngleich Demeon sich vielleicht etwas anderes einredet und mit aller Macht versuchen wird, ihn auf seine Seite zu ziehen. Wenn ihm das nicht gelingt, wird er Ma’harik töten wollen, um zu verhindern, dass er Cardasol zerstört. Jenna … Sie ist jetzt unsere einzige Waffe gegen diesen vermaledeiten Zauberer, denn sie besitzt etwas, dass dieser Mann ganz bestimmt nicht sein eigen nennen kann.“


  Melina runzelte verwirrt die Stirn. „Und was wäre das?“


  Norrings Lippen verzogen sich zu einem warmen Lächeln.


  „Ma’hariks Herz!“


  


  


  ≈


  


  


  Benjamin fühlte sich seltsam. So erging es ihm schon seit einer Woche, seit er mit Demeon und seiner Tante Hals über Kopf vor dem vermeintlich gefährlichen Zirkel der Magier geflohen war. Und nun saß er ausgerechnet bei einem von dessen Anführern im Auto und ließ sich von ihm nach Hause fahren. In einem ähnlichen Wagen wie den, den Demeon von den Leuten zuvor gestohlen hatte.


  Im Grunde fühlte es sich an, als befände er sich in einem Film, den er selbst im Kino ansah. Unwirklich, jedoch extrem aufregend und sehr realitätsnah – aber eben nur ein Film, den man hinter sich lassen konnte, sobald man aus dem Kino trat. Leider befand er sich aber in der Realität und würde schon in wenigen Minuten die Folgen seines bisherigen Handelns tragen müssen.


  Mr. Norring, dem Benjamin, wenn er ehrlich war, immer noch nicht so recht vertraute, hatte ihm erzählt, dass sein Vater bereits einen Tag nach seinem Verschwinden die Polizei gerufen und ihn als vermisst gemeldet hatte. Benjamin hatte das selbst auch schon vermutet und sich aus diesem Grund die Haare hellblond gefärbt, um nicht gleich von der Polizei geschnappt und zu seinem Vater zurückgebracht zu werden. Er hatte ja bis vor wenigen Stunden noch geglaubt, dass dies seinen sicheren Tod bedeuten würde.


  Sie hatten sich nach ihrer Flucht in einer kleinen Pension am Rande von Amesbury eingemietet und den Hausherren dort vorgespielt, eine kleine, glückliche Familie aus dem Ausland zu sein, die ihre Ferien in einem idyllischen Dorf in England verbrachte. Den Fernseher hatten sie durch ihre magischen Tätigkeiten in der letzten Woche nicht angeschaltet, sonst wäre Benjamin vermutlich gleich nach Hause gerannt, weil sein Verschwinden für großes Aufsehen und eine riesige polizeiliche Suchaktion in der Gegend um Salisbury herum gesorgt hatte. Der Ärger, der deswegen auf ihn wartete, würde massiv sein, selbst wenn sie versuchen würden, den größten Teil davon noch abzufangen und mit einem blauen Auge davonzukommen.


  Wie sehr wünschte er sich jetzt seine Tante an seine Seite. Er fühlte sich sehr viel sicherer mit ihr und es war nicht fair, dass sie sich hatten trennen müssen. Doch Mr. Norring hatte darauf bestanden, dass sie nicht zusammen zu Hause auftauchten. Man verdächtigte Melina ohnehin schon der Entführung – ihr zeitgleiches Verschwinden mit ihrem Neffen war der Polizei äußerst verdächtig vorgekommen, zumal ja auch bekannt war, dass der Rest der Familie seit geraumer Zeit den Kontakt zu ihr eingestellt hatte – und es war besser, wenn sie noch eine Weile verschwunden blieb. So hatte es zumindest ihr ungewollter Helfer ausgedrückt. Jetzt war Benjamin allein. Allein mit seinen Schuldgefühlen und der Angst vor der Reaktion seines Vaters.


  Er schluckte schwer und sein Herz polterte bereits viel zu schnell und laut in seiner Brust. Nur noch wenige Minuten, bis sie sein Haus erreichen würden …


  „Überlasse mir das Reden“, sagte Mr. Norring nun, als könne er seine Gedanken lesen. „Ich kann sehr überzeugend sein.“


  Benjamin nickte beklommen, obwohl er nicht daran glaubte, dass das funktionieren würde. Sein Vater würde bei seinem Anblick ausflippen und wahrscheinlich sofort denken, dass der Mann, der seinen Sohn nach Hause brachte, der eigentliche Entführer und ein pädophiler Straftäter war. Vielleicht würde er sogar zuschlagen … Verdammt! Benjamin begann angespannt auf dem Nagel seines Daumens herumzubeißen.


  „Wir müssen nur beide bei derselben Geschichte bleiben“, setzte sein Chauffeur hinzu und veranlasste ihn zu einem neuerlichen Nicken.


  Dieselbe Geschichte … Was hatten sie sich noch gleich ausgedacht? Ach ja! Benjamin war von zu Hause ausgerissen, weil er es ohne Jenna nicht mehr ausgehalten hatte. Das nahm ihm jeder ab, weil bekannt war, wie sehr er unter dem Tod seiner Mutter gelitten hatte und dass Jenna die Funktion einer Mutter für ihn übernommen hatte. Er hatte nach Amsterdam fahren wollen, wo sich seine Schwester gerade aufhielt, und war mit der Bahn bis Bristol gefahren (wo Mr. Norring die Tickets dafür her hatte, war ihm schleierhaft). In Bristol war er bei einem Freund seiner Schwester untergekommen, dem er erzählt hatte, dass er Ferien hatte und mit der Erlaubnis seines Vaters in der Stadt unterwegs war (um das zu belegen, hatte er eine Telefonnummer erhalten, die ihm völlig unbekannt war, seinen Vater jedoch unter Garantie mit diesem ominösen Freund verband).


  Dann hatte ihn aber sein schlechtes Gewissen derart gequält, dass er sich wieder auf den Weg zurück nach Hause gemacht hatte, dieses Mal, indem er versucht hatte, zu trampen, weil ihm sein Geld ausgegangen war. Mr. Norring hatte ihn auf einer Landstraße bei Bristol aufgelesen und, da er eh nach Salisbury unterwegs war, dorthin zurück mitgenommen. Die Polizei hatten sie bereits darüber informiert und diese hatte versprochen, bei Benjamins Vater anzurufen.


  Er nahm einen schweren Atemzug. Ja – eigentlich klang das nach einem guten Alibi und das Schöne daran war, dass es seine Tante vollkommen entlastete. Der einzige Haken an der Sache war, dass der Plan von Mr. Norring erdacht worden war und er neben ihnen selbst, der einzige war, der die Wahrheit kannte. Damit hatte er ein verdammt gutes Druckmittel gegen sie in der Hand, falls sich herausstellte, dass der Zirkel doch Übles im Schilde führte und sie sich weigerten, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten. Wem konnte man in Zeiten wie diesen überhaupt noch vertrauen?


  „Es wird funktionieren“, behauptete der Mann neben ihm noch einmal, als sie bereits in eine Straße seiner Wohngegend einbogen. „Du wirst zwar eine Weile das Haus nicht mehr allein verlassen dürfen, aber auch das dürfte auszuhalten sein. Wir finden schon eine Möglichkeit, dich zu kontaktieren. Und mit ‚wir‘ meine ich deine Tante und mich – nicht den Zirkel. Wenngleich auch der voll und ganz hinter euch steht. Wir schicken dir per SMS die Adresse von der Wohnung, in der ich deine Tante vorläufig unterbringe. Dann kannst du dich auch später dort wieder mit ihr treffen. Und zur Not weißt du ja jetzt, wie du einen mentalen Kontakt zu ihr aufbauen kannst. Du kannst also nicht isoliert werden, auch wenn du vielleicht am Anfang das Gefühl hast, als ob es so wäre.“


  „Was ist mit den anderen Zauberern, die an Cardasol heranwollen?“, fragte Benjamin mit Unbehagen. „Werden die irgendwann vor meiner Tür stehen?“


  „Nein“, war die beruhigende Antwort. „Da passen wir schon auf. Ich werde ein paar meiner Leute dazu abstellen, das Haus und vor allem eure Wohnungen und dich im Auge zu behalten.“


  „Was ist mit unserer Akte und meinem Notebook?“, fiel Benjamin ein. „Hat die Polizei diese Sachen etwa bei der Durchsuchung von Melinas Wohnung gefunden?“


  „Nein, wir waren vor ihnen drin und haben alles mitgenommen“, erwiderte Norring und Benjamin wusste nicht, ob er erleichtert oder eher beunruhigt sein sollte.


  „Deine Tante bekommt die Sachen, sobald sie ihre Wohnung hat“, fügte Norring hinzu. „Wir haben nichts herausgenommen oder verändert. Alles ist noch beim Alten. Aber ein paar der Sachen werdet ihr gar nicht mehr brauchen.“


  „Warum nicht?“


  Norring lächelte sanft. „Weil ihr jetzt mich habt und ich mehr weiß, als ihr aus eurem Material herausfiltern könnt. Wir werden in Zukunft zusammenarbeiten. Und mir wäre es lieb, wenn ihr euch mehr auf eine einzige Sache konzentriert.“


  „Die da wäre?“ Benjamin sah ihn fragend an.


  „Mit Jenna Kontakt zu halten und ihr zu helfen, ihren Weg nach Hause zu finden. Wäre das auch für dich okay?“


  „Ja“, gab Benjamin leise zurück und schluckte schwer. Selbstverständlich würde er sich dafür einsetzen. Er würde alles dafür geben, seine Schwester wieder in seine Arme schließen zu können, denn erst dann würde sein Leben wieder richtig im Lot sein. Bis dahin blieb es wohl für ihn diese seltsame Mischung aus Realität und Film, aus der er nicht mehr herauskam.


  „Darf ich Sie noch etwas fragen“, wandte er sich noch einmal an den Mann neben sich.


  „Natürlich“, war die bedenkenlose Antwort.


  „Vor einer Woche, als Melina und ich Ihnen die Email geschrieben haben – wo waren Sie da?“


  Mr. Norring hob erstaunt die Brauen. „Wo ich da war? Wieso ist das wichtig?“


  „Demeon hat uns mit einem ähnlichen Wagen wie diesem abgeholt und behauptet, er hätte es den Killern gestohlen, die auf uns angesetzt gewesen seien. Er zeigte uns auch ein Handy, von dem aus Ihre Antwort-Email an uns geschickt worden war.“


  Der Mann neben ihm nickte langsam. „Ich erinnere mich. Ich selbst saß damals mit einem Kollegen in dem Wagen und wir haben nicht versucht, euch zu stellen, sondern Demeon, weil wir zu diesem Zeitpunkt bereits eine Ahnung hatten, was er plante.“


  Er seufzte leise.


  „Leider hat er uns ausgetrickst und uns derart außer Gefecht gesetzt, dass ich euch noch nicht einmal mehr warnen konnte. Die Nachricht, die ich zuvor gesendet hatte, blieb die letzte an euch.“


  Benjamin glaubte ihm. Was er gehört hatte, klang logisch und wenn Norring sie hatte umbringen wollen, hätte er es längst tun können. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er mit ihm an seiner Seite sicher war.


  Sein Blick richtete sich wieder auf den Gehweg neben dem Wagen, der nun sehr viel langsamer als zuvor an seinem Fenster vorbei glitt. Nur noch wenige Meter, dann würde er zu Hause sein. Benjamin erstarrte. Da vorn, die dunkle Gestalt, war das nicht …? Jetzt trat sie ins Licht der Straßenlaterne … Sein Vater! Er wartete bereits draußen auf ihn, mit der unruhigen Floh an der Leine, die immer wieder aufmerksam nach rechts und links spähte, so als wüsste auch sie, dass Benjamin nach Hause kam. Nach Hause …


  Ungewollt traten ihm Tränen in die Augen und als das Auto hielt und sein Vater auf ihn zu eilte, Floh vor Freude fast in die Luft sprang, hielt ihn nichts mehr zurück. Er riss die Tür auf, stürzte aus dem Wagen und seinem Vater direkt in die Arme. Die Tränen kamen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, genauso wie die Schluchzer, die sich mit denen seines Vaters überschnitten, der ihn so fest an sich drückte, als wolle er ihn nie wieder loslassen.


  „Du dummer … dummer Junge!“, kam es seinem Vater stockend über die Lippen. „Warum machst du nur so etwas? Ist … ist es, weil ich so … so wenig Zeit für dich habe?“


  Benjamin schüttelte den Kopf.


  „Ich vermisse sie so sehr!“, schluchzte er und drückte sein Gesicht gegen die Brust seines Vaters.


  „Ich weiß … ich weiß“, schniefte dieser, streichelte sein Haar, drückte einen Kuss auf seine Stirn. „Wir werden etwas dagegen tun, das verspreche ich dir. Was hältst du davon, wenn wir sie besuchen?“


  Benjamin erstarrte, löste sich ein wenig aus der Umarmung und sah nach oben, in das blasse verweinte Gesicht seines Vaters, dessen Liebe zu ihm ganz offen aus seinen Augen sprach. Er meinte es so gut – und brachte sie damit ganz ungewollt in weitere Schwierigkeiten.


  „W…wirklich?“, gab es nur sehr leise über Benjamins Lippen.


  Sein Vater sah jedoch bereits über seinen Kopf hinweg, voller Dankbarkeit.


  „Sie … Sie wissen gar nicht, was für ein Geschenk Sie mir heute gemacht haben“, brachte er mit erstickter Stimme hervor und streckte eine Hand zu dem Mann aus, der hinter Benjamin stehengeblieben sein musste. „Sie haben mir mein Leben zurückgegeben. Ich dachte, ich hätte alles verloren, was meinem Dasein noch einen Sinn gegeben hat.“


  „Keine Ursache“, vernahm Benjamin Norrings etwas heisere Stimme und drehte sich nun doch zu ihm um.


  Der Mann schien tief bewegt und Benjamin wurde das Gefühl nicht los, dass seine Emotionen echt waren, er ihnen nichts vormachte.


  „Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man denkt, man hätte sein Kind für immer verloren“, setzte er hinzu und sein warmer Blick wanderte wohlwollend über sie beide.


  „Haben Sie vielleicht eine Visitenkarte oder etwas Ähnliches dabei“, erkundigte sich sein Vater. „Ich würde mich gern erkenntlich zeigen … Sie zum Essen einladen ...“


  „Das ist doch nicht nötig …“, begann Norring, wurde jedoch sofort von Benjamins Vater abgewürgt.


  „Ich bestehe darauf“, sagte er mit Nachdruck.


  Der Mann lachte, griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein Portemonnaie heraus.


  Wahrscheinlich nahm er tatsächlich eine Visitenkarte heraus, doch das nahm Benjamin nur noch am Rande wahr. Sein Blick hatte sich auf ein verblichenes Foto geheftet, das vorn in einem Plastikfach der Geldbörse steckte. Es zeigte einen Jungen von maximal drei Jahren. Einen Jungen, den Benjamin nun schon sehr oft gesehen hatte, auf Fotos und Filmen, und dessen Name ihm mehr als vertraut war: Ma’harik.


  


  


  Ende von Band 5


  


  


  


  Wie es weitergeht, ist im sechsten Teil


  


  Falaysia – Fremde Welt


  Band 6: Cardasol


  


  zu erfahren, der voraussichtlich Mai/Juni 2015 erscheinen wird.


  


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über http://www.inalinger.de


  


  oder


  


  https://www.facebook.com/pages/Ina-Linger/129772957077351


  


  verfügbar.


  


  


  


  


  


  Weitere Werke der Autorin


  


  Von Ina Linger


  


  


  Sanguineus


  (vierteilige Reihe)


  


  Band I: Gefallener Engel
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  Im Grunde gibt es nichts, was den reichen, arroganten Vampir Jonathan Haynes und die junge, engagierte Anwaltsgehilfin Samantha Reese verbindet – außer dem Verlust seines besten Freundes und ihrer großen Liebe Nathan Phillips. Seit einem Jahr gilt der vampirische Spezialist für heikle Entführungsfälle in San Diego und Umgebung als vermisst und hat dadurch aus zwei Fremden gute Freunde gemacht, die alles daran setzen, ihn wiederzufinden. Als sich nach der langen, vergeblichen Suche nach Nathan endlich eine heiße Spur ausfindig machen lässt, sind Sam und Jonathan gezwungen, ein paar kritische Entscheidung zu fällen, durch die sie sich nicht nur mit den Ältesten des großen Vampirrats anlegen, sondern auch mit einer gefährlichen menschlichen Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, die vampirische Gemeinschaft zu vernichten.


  


  



  


  


  


  


  


  Band II: Neugeboren
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  Jonathan und Sam ist es mit knapper Not gelungen, Nathan aus den Händen der Garde zu retten. Mit Professor Peterson, dem Mann, der Nathan in der Zeit seiner Gefangenschaft betreut und behandelt hat, haben sie eine gute Chance, ihren Freund zumindest körperlich wieder genesen zu lassen.


  Versteckt auf einer Farm in Mexiko geben die beiden zusammen mit ihren Verbündeten ihr Bestes, um Nathan vor dem Zugriff der Garde und den nervösen Vampirältesten, die mit ihren Forderungen die Gruppe um Jonathan und Sam zusätzlich belasten, zu schützen. Dabei stellt sich bald heraus, dass nicht nur von außen Gefahr droht, denn Nathan kommt mit seinem Zustand als Mensch-Vampir-Hybrid und seinem Trauma alles andere als gut klar …


  


  



  


  


  


  


  


  Band III: Schattenspiel
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  Während Nathan von Sam behutsam zurück ins Leben geführt wird, versucht Jonathan weiterhin, seinen besten Freund mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln und Kräften, vor der Bedrohung durch die Garde und den alten Vampiren zu schützen.


  Erstaunlicherweise erweist sich gerade der arrogante FBI-Agent Zachory Langdon als nützlicher Informant und hilft Jonathan dabei, den Geheimnissen der Garde auf den Grund zu gehen.


  Eines ist allen jedoch bald klar: Die Sicherheit, in der sich die Verfolgten wägen, ist trügerisch.


  


  


  


  


  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  



  


  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.
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